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Die Ewigen Diener

 

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Sie sind ein Volk von Robotern, uralt und mächtig. Seit Äonen durchstreifen sie den Kosmos auf der Suche nach ihrem verschollenen Herrn und warten auf dessen Befehle. Eine neue Bestimmung erhalten sie von Vishna, einem mächtigen kosmischen Wesen. Vishna will die Heimat der Menschen zerstören – und die Roboter werden ihr dabei zu wertvollen Helfern.

 

Das Ende für die Terraner scheint unaufhaltsam, obwohl sie sich auf den Angriff vorbereiten konnten. Die schiere Größe der Angreifer hat jedoch niemand erwartet.

 

Dreißig Millionen Lichtjahre entfernt kämpft auch Perry Rhodan ums Überleben. Seine Flotte aus zwanzigtausend Raumschiffen wurde weit in der Galaxis M 82 verstreut. An Bord des Flaggschiffs BASIS folgt Rhodan einem der mysteriösen Silbernen – doch der Gegner lockt ihn in eine Falle ...


M 82

 

1.

 

Perry Rhodan spürte Übelkeit, und ein Schwindelgefühl überkam ihn. Das Pochen in den Schläfen wurde heftiger. Er taumelte bei jeder Bewegung und wäre fast gestürzt. Zögernd griff er nach dem Zellaktivator an seiner Brust, als könne ihm das eiförmige, lebensspendende Gerät Halt bieten. Erleichtert registrierte er, dass keiner in der Kommandozentrale der BASIS den Schwächeanfall zu bemerken schien.

Bis eben hatte Rhodan sich an der Diskussion beteiligt. Doch das Gespräch war zunehmend abgeflacht, und mittlerweile ging es an ihm vorbei.

»Den Eingeborenen von Nand droht keine Gefahr mehr von den Armadaschmieden«, sagte Roi Danton. »Nach dem Debakel, das der Schmied Warckewn erlebt hat, wird er kaum länger versuchen, die Rohstoffe des Planeten auszubeuten.«

Perry Rhodan hatte das Gefühl, das alles schon mehrmals gehört zu haben.

»Folglich werden die Schmiede andere Welten heimsuchen«, bemerkte Waylon Javier.

Danton fiel dem Kommandanten in die Parade. »Wir können nicht alles verhindern«, erwiderte er.

Die Stimmen verhallten wie in weiter Ferne – das Dröhnen und Pochen in Rhodans Kopf schwoll an. Siedend heiß durchfuhr es ihn. Mit einem Mal schien sein Körper in Flammen zu stehen. Er wollte etwas sagen, um von seinem Zustand abzulenken, nur war er unsicher, ob er alle Gedanken in Worte hätte umsetzen können.

»Aktuell ist für uns das Wichtigste, dass wir mit Basis-One einen Stützpunkt haben, von dem die Armadaschmiede nichts ahnen.« Rhodan gewann den Eindruck, dass er nur ein Krächzen über die Lippen brachte. Das Pochen unter seiner Schädeldecke wurde heftiger. Sein Puls raste. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch.

Was geschieht mit mir? Wirre Bilder tanzten vor seinen Augen. Oder entstanden sie direkt im Kopf? Rhodan glaubte, in einer engen Röhre zu liegen. In seinem kahl rasierten Schädel steckten Hunderte Nadeln, der Körper wurde von Strahlenschauern bombardiert. Eine Fülle von Leitungen verband ihn mit der inneren Röhrenwand.

Hitze und Kälte wechselten einander ab. Der Zellaktivator schaffte es nicht, den Ausgleich zu leisten. Rhodan fror und schwitzte zugleich.

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemand die Vorgänge im Nandsystem mit der BASIS in Zusammenhang bringen wird«, meinte Danton.

Der Mausbiber Gucky räusperte sich. »Mich interessieren die Daten, die du aus dem Abbauroboter erbeutet hast. Wo bleiben die Ergebnisse?«

»Die Hamiller-Tube arbeitet noch daran«, erinnerte Javier. »Die Auswertungen werden in Kürze vorliegen. Vielleicht kann Jercygehl An vorab etwas dazu sagen.«

»Ihr habt euch die Armadaschmiede zu Feinden gemacht«, antwortete der Cygride. »Sie werden nicht ruhen, bis sie eure Flotte vernichtet haben.«

Rhodan musste sich beherrschen, dass er nicht aufschrie. Zum Glück versuchte in diesen Minuten keiner, ihn in das Gespräch einzubeziehen. Er stand in der geräumigen Kommandozentrale der BASIS und fühlte sich trotzdem beengt, in einer unheimlichen Röhre gefangen. Er ahnte die Bedeutung dessen, wollte es aber keinesfalls wahrhaben. Mit aller Kraft wehrte er sich dagegen.

»Perry, was ist los mit dir?«

»Du zitterst ...«

»... und du siehst um Jahrhunderte gealtert aus!«, platzte Gucky heraus.

Rhodan versuchte, dem misstrauischen Blick des Mausbibers auszuweichen, dabei verkrampfte er sich, um keinesfalls zu intensiv zu denken. Die beste Mentalstabilisierung half ihm nicht gegen den Telepathen, sobald er von sich aus seinen Zustand preisgab.

Jäh war alles vorbei. Rhodan fröstelte. Die körperliche Schwäche ließ seine Knie weich werden. »Wir warten das Ergebnis der Datenauswertung ab.« Er bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Dass ihm das kaum gelang, verriet die Reaktion der Umstehenden. Den Freunden konnte er wenig vormachen. Rhodan wandte sich ab. »Auf Basis-One wartet eine Fülle an Arbeit auf mich.«

Er wollte den prüfenden Blicken ausweichen. Außerdem war Gesil auf dem Planeten zurückgeblieben. Er brauchte sie in der Nähe. Gesil fragte nicht, ob es von ihm einen Synchroniten gab. Sie taxierte keinesfalls jede seiner Bewegungen und Handlungen und wollte nicht fortwährend wissen, ob er von einem geklonten Duplikat beeinflusst wurde.

Perry Rhodan floh vor dem Misstrauen und der Besorgnis der Gefährten. Es kümmerte ihn wenig, was sie in seiner Abwesenheit über ihn redeten, und er wollte sich weder Kritik noch Überprüfung stellen, denn das führte zu nichts. Er musste selbst herausfinden, wie es um ihn stand.


2.

 

Stoccers Haltung war eine einzige Herausforderung. Der Sreaker trug volle Kampfausrüstung: äußere Arm- und Beinprothesen, die seine Reaktionsschnelligkeit und Schlagkraft vervielfachten, in die außerdem ein Schusswaffensortiment eingebaut war; dazu den eiförmigen Einsatzhelm mit Sensoren für Schutzschirme und Ortungsgeräte. Breitbeinig stand er da, die oberen beiden Arme in die Hüften gestemmt, die Innendaumen der achtfingrigen Hände des zweiten Armpaars in den Gürtel gehakt.

Er war mit eineinhalb Metern nur wenig größer als Vulambar, sein Kommandant, und eine richtige Kämpfernatur. Stoccers Kriegstagebuch war fast ebenso dick.

»Was hast du mir zu melden?«, fragte der Kommandant der Armadaeinheit 3773.

»Der Soldatenflicker ist ein Verräter!«

»Doc Lankar? Das ist eine ungeheure Anschuldigung. Hoffentlich kannst du sie beweisen.«

»Natürlich«, sagte Stoccer. »Er hat dich an die Schmiede verkauft. Wir wissen es von den Armadamonteuren, die an Bord gekommen sind. Lankar hat sie untersucht und für in Ordnung befunden. Aber mir ließ die Sache keine Ruhe, darum leitete ich eigenmächtig eine Analyse ein. Dabei stellte sich heraus, dass diese Monteure von den Silbernen manipuliert wurden und nur ihnen gehorchen.«

»Seitdem wissen die Schmiede, dass uns ihr Infiltrationsversuch bekannt ist?«

»Nein.« Stoccer verzog den violetten Mund zu einem Grinsen. »Wir haben die Demontage der Roboter als Unfall hingestellt. Bei der Auswertung sind wir schließlich auf besagte Information gestoßen. Ich habe die Speicherimpulse in Bildsignale umsetzen lassen. Interessiert dich das Holo? Es ist trotz schlechter Qualität überaus interessant.«

Vulambar gab seinem Assistenten durch einen Wink beider linken Arme zu verstehen, dass er das Bilddokument sehen wollte. Stoccer schaltete den Projektor auf Wiedergabe.

Zunächst wurden nur Farbflecken sichtbar. Erst allmählich fanden die Formen zueinander und zeigten ein Laboratorium, in dem kleinere Armadamonteure Handlangerdienste verrichteten. Das Kommando hatten längliche Wesen auf sechs schwarz behaarten Beinen und mit einem Paar ebenfalls behaarter Arme. »Das sind Schleicher, die Gen-Ingenieure der Armadaschmiede«, erklärte Stoccer.

Einer der Wurmartigen hantierte an einem großen röhrenförmigen Behälter. Nachdem er etliche Instrumente abgelesen hatte, ließ er von dem Armadamonteur, dessen Optik die Szene aufzeichnete, ein Schott öffnen. Der Monteur zog eine Trage aus der Röhre. Auf ihr lag eine nackte Gestalt – ein Sreaker ohne Armadaflamme.

»Das bin ich!«, rief Vulambar. Das Holo erlosch. »Wie ist das möglich? Ist die Ähnlichkeit zufällig, oder handelt es sich um einen Doppelgänger?«

»Es ist ein Synchronite von dir!«, antwortete Stoccer. »Mit seiner Hilfe können die Silbernen Einfluss auf dich nehmen und dich manipulieren.«

»Haben sie das schon getan?«

»Der Synchronite entsteht erst. Sobald er vollständig entwickelt ist, haben dich die Armadaschmiede allerdings in der Hand, Vulambar.«

»So weit werde ich es nicht kommen lassen!«, protestierte der Kommandant. »Wieso können die Schmiede überhaupt eine Kopie von mir erschaffen?«

»Der Soldatenflicker hat ihnen geholfen. Ich bin der Sache nachgegangen und habe den Vorgang rekonstruiert. Die Armadaschmiede brauchten nur eine Zellprobe von dir, um den Synchroniten klonen zu können. Die Probe hat ihnen Doc Lankar übergeben.«

»Wann und wie?«

Stoccer spreizte alle vier Arme ab. »Erinnere dich an deinen letzten Einsatz!«

 

Nach dem Durchgang der Endlosen Armada durch TRIICLE-9 herrschte heillose Verwirrung. Das Armadaherz war verstummt und Befehle blieben aus, jede Armadaeinheit war auf sich selbst gestellt. Einige verschollene Zylinderschiffe aus Vulambars Einheit sendeten Notsignale aus dem System eines roten Riesensterns.

Vulambar mobilisierte eine kleine Flotte und führte sie an. Das fremde Sonnensystem war bewohnt, die Eingeborenen hatten die versprengten Schiffe der Armadaeinheit 3773 angegriffen. Es kam zu einer Raumschlacht, in deren Verlauf die Sreaker zwar alle Gegner vernichteten, Vulambars Flaggschiff aber einen harten Treffer erhielt und er selbst schwer verletzt wurde.

Nach der Notoperation wandte sich Doc Lankar an den Kommandanten: »Tut mir leid, alter Kämpe, dein Lebensmotor hat versagt. Ich musste ihn gegen ein Kunstherz austauschen. Du hast die Dreißigprozentmarke erreicht.«

Mit anderen Worten: Vulambars Körper bestand nun zu 30 Prozent aus mechanischen Ersatzteilen. Der Armadakommandant nahm es leicht, denn die Kunstpumpe arbeitete besser als sein eigenes Herz.

 

»Doc Lankar hat dein Herz in eine Kühlbox verpackt und an die Schmiede veräußert«, erklärte Stoccer. »Er unterhält schon länger den Kontakt, und sie haben ihn in der Hand. Lankar übergab dein Herz an Armadamonteure, die es zum Synchrodrom MURKCHAVOR brachten. Dort klonten die Schleicher deinen Synchroniten. Gleichzeitig schickten die Schmiede zehn ihrer Monteure als eine Art Besatzungsmacht an Bord deines Flaggschiffs. Zum Glück konnten wir sie rechtzeitig entschärfen.«

Vulambar reagierte erschüttert. Vor Zorn hätte er die Einheit fast vorschnell Kurs auf das Synchrodrom nehmen lassen, um es zu vernichten. Seine Aggression wuchs so schnell, dass er einen Depressor schlucken musste. »Das ist ungeheuerlich«, empörte er sich schließlich.

»Was wirst du unternehmen?«, fragte Stoccer.

Vulambar dachte nach. »Mir geht es nicht allein um unser Volk und die Armadaeinheit. Das Schicksal der Endlosen Armada steht auf dem Spiel. Das Gerücht, dass die Schmiede ein Komplott planen, bewahrheitet sich. Da das Armadaherz schweigt, sehen sie ihre Stunde gekommen. Stell dir vor, Stoccer, sie könnten mich manipulieren und über mich unsere Flotte befehligen. Sie hätten damit eines der stärksten Kriegerpotenziale zur Verfügung und wären in der Lage, die Macht an sich zu reißen.«

»So weit solltest du gar nicht in die Zukunft blicken«, mahnte Stoccer. »Denk zuerst an dich. Was wirst du tun, um dich zu schützen?«

»Hat der Soldatenflicker die verdiente Strafe bekommen?«

»Er ahnt nicht einmal, dass wir sein Doppelspiel durchschaut haben.«

»Das ist gut. Sicherlich existiert auch von ihm ein Synchronite.«

»Anders ist es undenkbar, dass ein Sreaker sein Volk verrät.«

»Doc Lankar soll weiterhin in dem Glauben bleiben, dass für die Schmiede alles planmäßig verläuft.«

»Dafür sorge ich, Vulambar«, versprach Stoccer. »Doch was wirst du tun? Du musst handeln, um deine Beeinflussung zu verhindern.«

»Ich werde meinen Synchroniten eigenhändig vernichten. Ebenso den von Lankar. Eigentlich alle Synchroniten, die ich erreichen kann.«

»Du willst unsere Flotte gegen die Silbernen in den Krieg schicken? Das könnte unser Ende sein.«

»Ich bin kein solcher Heißsporn«, sagte Vulambar unter der Wirkung des Depressors. »Trotzdem habe ich einen Plan. Ich werde mit einigen Soldaten in MURKCHAVOR eindringen. Wo sind die zehn stillgelegten Armadamonteure?«

»An einem geheimen Ort in einem der Waffenarsenale«, antwortete Stoccer.

»Führ mich hin! Ich sehe sie mir an. Und ich will mit dem besten Waffenmeister unserer Einheit sprechen.«

 

Curovar war ein Veteran. Er hatte das dickste Kriegstagebuch der Armadaeinheit 3773. Und er war ein 70-Prozent-Cyborg, mehr Maschine als Sreaker. Gerade dieser Umstand machte ihn zum besten Waffenmechaniker. Seit er nicht mehr kämpfen durfte, weil er die Fünfzigprozentmarke überschritten hatte, ging er in seinem Beruf auf.

Unter strengster Geheimhaltung wurde Curovar auf das Flaggschiff AANHOR gebracht. Nachdem der Waffenmeister ausreichend Zeit gehabt hatte, sich mit den zehn abgeschalteten Robotern zu befassen, klärte Stoccer ihn darüber auf, dass diese Monteure von den Schmieden umprogrammiert worden waren.

»Das habe ich auf einen Blick erkannt.« Curovars Kunstaugen blieben ausdruckslos, sein Plastikgesicht zeigte keine Regung. »Was soll ich mit den Renegaten? Habt ihr mich geholt, damit ich sie auf armadatreu rückprogrammiere?«

»Der Kommandant wird dir selbst sagen, was er von dir erwartet.«

Vulambar ließ nicht auf sich warten. »Ich kenne deine Soldatengeschichte und weiß, wann und wo du deine Glieder verloren hast und wie lange dein geniales Gehirn schon in dem Kunstkopf untergebracht ist«, sagte er zur Begrüßung. »Gestatte mir deshalb, dass ich sofort zur Sache komme.«

»Ich mag sowieso keine Heldenlieder.« Curovar konnte es sich erlauben, mit dem Kommandanten der Einheit so zu reden. »Mich interessiert nur, was du von mir erwartest.«

Vulambar deutete mit beiden linken Armen auf die Armadamonteure. »Kannst du sie so umbauen, dass in jedem ein Sreaker Platz findet?«

»Wenn diese Leute nicht größer sind als du.«

»Mich musst du ebenfalls unterbringen«, sagte Vulambar. »Ich muss einen der Roboter steuern und kontrollieren können.«

»Das lässt sich machen.«

»Der Roboter muss darüber hinaus alle Funktionen behalten.«

»Sogar das wird möglich sein.«

»Ich wusste, dass es kein Problem für dich ist«, sagte Vulambar anerkennend. »Diese Monteure, die von den Schmieden umprogrammiert wurden, müssen den Anschein erwecken, dass sie weiterhin loyal sind.«

»Das lässt sich ebenso realisieren – falls ihr Programm nicht gelöscht wurde«, versicherte Curovar.

»Wir haben die Monteure desaktiviert, nicht demoliert«, sagte Stoccer.

»Umso besser«, bemerkte der Waffenmeister.

»Erkennst du, worauf es mir ankommt?«, fragte Vulambar. »Diese Monteure müssen allen Sicherheitskontrollen der Armadaschmiede standhalten. Sie sollen sich im engeren Machtbereich der Silbernen frei bewegen können.«

»Das ist mir klar«, bestätigte Curovar. »Trotzdem: Was du verlangst, ist eigentlich undurchführbar. Armadamonteure sind überaus komplexe Maschinen. Wenn es leicht wäre, diese Technik zu handhaben, hätten einige Armadavölker das längst getan.«

»Die Schmiede sind in der Lage, die Monteure zu manipulieren«, hielt Stoccer dagegen.

»Was die Silbernen fertigbringen, kann ich ebenfalls«, sagte Curovar. »Nur kann ich nicht garantieren, dass meine Kontermanipulation unbemerkt bleiben wird.«

»Wie schätzt du die Chancen ein?«

»Gut, sogar sehr gut. Ich denke, dass diese Armadamonteure als Sreaker-Träger nicht durchschaut werden, solange sie kein eklatantes Fehlverhalten entwickeln. Mit anderen Worten: Viel hängt von dem jeweiligen Insassen ab, der den Roboter steuert.«

»Ich verstehe«, sagte Vulambar. »Mehr habe ich nicht erwartet. Es wird genügen, um unbemerkt ins Synchrodrom einzudringen.«

»Wie viel Zeit habe ich?«, fragte Curovar.

»Gib dein Bestes in der kürzestmöglichen Spanne! Das Schicksal unseres Volks, vielleicht der Endlosen Armada, wird von dir abhängen.«

 

Der Armadaschmied Verkutzon beendete seinen Rundgang durch MURKCHAVOR vorzeitig. Er war unzufrieden mit dem Ergebnis der Inspektion. Die Schleicher hatten ihr Plansoll erfüllt, jedoch nicht mehr. Sie waren gute Gen-Ingenieure, bessere würde er in der Endlosen Armada kaum finden. Aber sie gaben sich im positiven Sinn passiv. Darunter verstand der Schmied, dass sie weder aggressiv noch aufrührerisch reagierten, alle Befehle befolgten und sich an die Richtlinien hielten. Sie entwickelten nur keine Eigeninitiative.

Manchmal fragte sich Verkutzon, ob es für die Armadaschmiede vorteilhafter wäre, wenn die Schleicher mehr Temperament entwickelten. Er empfand jedenfalls einen starken Widerwillen, als er die Labors und die Synchronitenstation mit seinen beiden Begleitern kontrollierte und ihm die Schleicher von allen Seiten ihre Unterwürfigkeit demonstrierten.

Eigentlich gab es nur eine Sache, die sie aus der Reserve locken konnte, das war ihre Ahnenforschung. Sie betrieben einen fanatischen Ahnenkult, der mitunter bizarre Blüten zeigte. Verkutzon hatte damit ein Druckmittel gegen sie, das er nur nicht überstrapazieren durfte. Wann immer er die Gen-Ingenieure zu rascherer Arbeit zwingen musste, erinnerte er sie an sein Versprechen, ihnen Einblick in die Armadachronik zu gewähren. Sie waren versessen darauf, in der Chronik nach dem Ursprung ihres Volks zu suchen.

Natürlich dachte Verkutzon nicht daran, sein Versprechen jemals einzulösen. Seit seiner Rückkehr nach MURKCHAVOR vor vierzehn Tagen schien das Zauberwort »Armadachronik« einiges an Wirkung eingebüßt zu haben. Wie auch immer, er war mit den Ergebnissen der Ingenieure unzufrieden.

In MURKCHAVOR gab es 326 Synchroniten in den verschiedensten Entwicklungsstadien. Sie waren die Basis für die geplante Machtentfaltung der Armadaschmiede, hauptsächlich Duplikate wichtiger Mitglieder der Endlosen Armada. Und MURKCHAVOR war nur eines von mehreren Synchrodromen, in denen Tausende Synchroniten heranreiften. Alle gleichzeitig im Einsatz, würden sie das Grundgefüge der gigantischen Flotte in weiten Teilen erschüttern ...

Verkutzons Überlegungen stockten, denn einer der Roboter in seiner Begleitung meldete ihm, dass Schovkrodon eine Verbindung wollte.

 

Verkutzon und Schovkrodon waren gleich groß, von identischer Statur und derselben puppenhaften Glätte. Ihre silbern schimmernde Haut, die sich über das maskenhafte Gesicht und den kahlen Schädel spannte, war porenlos wie eine Kunststoffschicht. Jeder von ihnen hätte Mann oder Frau sein können. Die schwarze, bis zum Hals geschlossene Kombination ließ keine Unterscheidungsmerkmale erkennen.

Wer sehr genau hinsah, fand in Schovkrodons Gesicht einen stärker ausgeprägten Zug der Verbitterung. Verkutzon hingegen zeigte eine gewisse Verschlagenheit. Beide wirkten lauernd und misstrauisch.

Nachdem sich Schovkrodons Holoprojektion stabilisiert hatte, eröffnete er das Gespräch. »Ich habe von den Schwierigkeiten an Bord der Boje GRUNDAMOAR gehört. Immerhin konntest du dich im letzten Moment dem Zugriff der Terraner entziehen. Wir sind zu wenige und dürfen uns keinen Ausfall leisten. Doch unterhalten wir uns über deine Arbeit: Was ist in der Boje vorgefallen?«

Emotionslos berichtete Verkutzon, dass er von dem »befleckten« Weißen Raben die Zellprobe des Kommandanten der Galaktischen Flotte, Perry Rhodan, erhalten hatte. »... Kurz darauf wurde die GRUNDAMOAR von den Terranern gestürmt. Ich zerstörte beide Geräte, die die Terraner dem Befleckten als Preis für eine Armadaflamme übergeben hatten, um ihnen zu demonstrieren, wie wertlos sie für uns sind.«

»War das klug?«

»Es war eine notwendige Machtdemonstration. Für die Terraner waren ›Laires Auge‹ und der ›Ring der Kosmokraten‹ Wunderwaffen. Ihre Zerstörung muss sie annehmen lassen, dass wir über wirkungsvollere Waffen verfügen.«

»Weiter!«

»Das ist alles«, sagte Verkutzon. »Ich brachte Rhodans Genprobe hierher. Die Schleicher arbeiten an seinem Synchroniten.«

»Wann werden wir die Kopie einsetzen können?«, fragte Schovkrodon.

»Einen genauen Zeitpunkt kann ich kaum nennen. Es gibt gewisse Schwierigkeiten, was aber nicht weiter schlimm ist. Schließlich steht uns Perry Rhodans Gewebeprobe weiterhin zur Verfügung, wir können also jederzeit neue Synchroniten von ihm erschaffen.«

»Was sollte schiefgehen?«

»Die Entwicklung des Rhodan-Doppels verläuft nicht ganz nach Wunsch. Die Schleicher meldeten mehrfach Rückschläge. Ich bin mit der Materie nicht so vertraut und muss mich auf die Aussagen der Gen-Ingenieure verlassen. Es scheint, dass es mit dem Zellmaterial Probleme gibt. Dabei geht es wohl um einen genetischen Kode, der bislang nicht entschlüsselt werden kann.«

»Das missfällt mir«, wandte Schovkrodon ein. »Aber ich werde MURKCHAVOR ohnehin einen Besuch abstatten.«

»Du könntest den Reifungsprozess weder beschleunigen noch ihn optimaler steuern als die Schleicher.«

»Ich will deine Arbeit keineswegs kontrollieren«, stellte Schovkrodon klar. »Der Grund, warum ich zum Synchrodrom komme, ist ein anderer. Ich konnte ein weiteres Schiff der Galaktischen Flotte aufspüren und von dessen Kommandanten eine Gewebeprobe bekommen. Einzelheiten darüber später. Ich bringe dieses Zellmaterial ins Synchrodrom, damit deine Gen-Ingenieure einen Synchroniten klonen. Das solltest du als Vertrauensbeweis sehen.«

»Ich fühle mich geehrt«, versicherte Verkutzon. »Und welchen Hintergedanken hast du?«

»Es wird ein interessantes Experiment, die Kopien von zwei Terranern parallel zu entwickeln. Der Gedanke fasziniert mich. Immerhin wären die Erfahrungswerte, die wir an einem der beiden Duplikate machen, auf das andere übertragbar. Das könnte die Arbeit beschleunigen.«

»Ein wichtiger Aspekt«, bestätigte Verkutzon.


3.

 

Der Brutbezirk schloss sich ringförmig um den Kuppelbau, in dem die fertigen Synchroniten untergebracht waren. Dort wurden sie an die Steuerung angeschlossen, die es den Armadaschmieden ermöglichte, die Originalkörper zu manipulieren.

Der Gen-Ingenieur Dam-Krasseur missbilligte die Methoden der Schmiede zwar, hatte indes selbst keine Gewissensbisse oder moralischen Bedenken hinsichtlich seiner Arbeit. Die Originale der Synchroniten blieben für ihn anonym, Schicksale kannte er nicht. Zudem wuchsen die Kopien nur als Zerrbilder ihrer Originale heran, ohne Individualität und vor allem ohne Geist oder Seele. Mit den Manipulationen hatte Dam-Krasseur außerdem wenig zu tun, diese Kontrollfunktion oblag den Schmieden.

Derzeit war der Zytologe für einen einzigen Synchroniten verantwortlich. Verkutzon drängte darauf, dass dessen Fertigung vorangetrieben wurde. Doch es gab unerwartete Schwierigkeiten. »Wie geht es unserem PR?«, erkundigte sich Dam-Krasseur bei seinen Assistenten Hek-Maldoon und Por-Vorschier im Brüter. Die genaue Bezeichnung des Klon-Objekts lautete Perry Rhodan, Terraner/Mensch, Galaktische Flotte, Nicht-Armadist. Das war für den Sprachgebrauch zu lang, deshalb verwendeten die Schleicher die Abkürzung PR.

»Unverändert«, antwortete Hek-Maldoon. »Wir haben von der Anaphase in die Telophase übergeleitet. Der Körper reagiert nur zögernd, der Wachstumsprozess wird trotz wiederholter Beschleunigung weiterhin gehemmt. Es ist das alte Problem: Die meisten Zellen sterben sofort nach der Teilung wieder ab.«

Dam-Krasseur verzog die Atemschlitze, um sein Missfallen zu zeigen.

»Wir sollten Verkutzon bitten, uns neue Originalzellen zur Verfügung zu stellen, damit wir noch einmal beginnen können«, sagte Por-Vorschier.

»Daran liegt es nicht, das wisst ihr beide so gut wie ich«, widersprach Dam-Krasseur. »Das Rätsel, warum die Zellteilung keinen normalen Verlauf nimmt, ist in den Originalzellen selbst begründet. In den Genen muss eine Fehlinformation gespeichert sein, die das Wachstum hemmt. – Lasst mich allein!«

Dam-Krasseur schaltete den Monitor ein, der das Innere des Brüters zeigte. PR war noch weit vom Status eines ausgereiften Synchroniten entfernt. Er wies zwar die groben Merkmale des Originals auf, einen länglichen Rumpf mit einem Kopf und zwei obere sowie zwei untere Extremitäten mit je fünf Fingern oder Zehen, doch waren diese wenig ausgeprägt. Das Gesicht erschien als glattes Oval, in dem sich die verschiedenen Sinnesorgane kaum abzeichneten.

Der Brüter ermöglichte es dem Gen-Ingenieur, die genetischen Informationen jeder Zelle auszulesen. Nach der Entschlüsselung des DNS-Kodes wurde es möglich, das Wesen bildhaft zu rekonstruieren, dem die Urzelle entstammte.

Die Rekonstruktion zeigte einen stattlichen Zweibeiner in aufrechter Haltung, mit starkem Knochengerüst, sehnig und muskulös. Der am oberen Ende dicht behaarte Kopf trug ein Gesicht mit zentralisierten Sinnesorganen, die eine ausdrucksstarke Physiognomie bildeten. PR würde jedoch nie so werden wie das Original.

In der Prophase, also im embryonalen Zustand, waren keine Mängel erkennbar gewesen. Bis dahin hatte das Duplikat sich normal entwickelt. Aber schon die erste Zellprobe hatte gezeigt, dass in den Genen eine Fehlinformation steckte. Es lag gewiss nicht daran, dass es sich bei dem Ausgangsmaterial um Hautzellen handelte.

Dam-Krasseur hatte dem geklonten Duplikat Testmaterial entnommen und daraus eine omnipotente Zellbasis geschaffen. Das Ergebnis war niederschmetternd. Im Gentext sämtlicher Zellen steckte die Information, dass sie uralt seien. Der Synchronite trug den Nachweis eines hohen Alters in sich – seine Zellen »fühlten« sich sozusagen Jahrhunderte alt, deshalb starben viele bald nach der Teilung ab.

Bislang war der Versuch gescheitert, die Gene zu verjüngen. Dam-Krasseur wusste nicht, wie alt Terraner werden konnten, doch war der spontane Alterungsprozess unnatürlich. Die Auswirkungen häuften sich mit fortschreitendem Reifeprozess des Duplikats. Mittlerweile bezweifelte der Zytologe, dass es ihm je gelingen würde, einen vollwertigen Synchroniten Rhodans zu erschaffen.

Diese Befürchtungen sprach er gegenüber Verkutzon natürlich nicht offen aus. Zumal der Armadaschmied das Problem des Terraners endlich lösen wollte. Verkutzon brauchte den Synchroniten, um Rhodan steuern zu können.

»Er muss schon während der Prophase seiner Kopie Auswirkungen an sich selbst wahrgenommen haben«, erklärte Dam-Krasseur. »Je weiter die Entwicklung des Duplikats fortschreitet, desto öfter wird Rhodan unter psychischen und physischen Ausfallerscheinungen leiden.«

»Mich interessieren solche Zufallstreffer nicht«, brauste Verkutzon auf. »Ich will den Kommandanten der Galaktischen Flotte beherrschen. Entweder lieferst du mir innerhalb einer letzten Frist den einsatzfähigen Synchroniten, Schleicher, oder ...« Der Armadaschmied ließ die Drohung offen, aber er sprach das Wort Schleicher wie eine Beschimpfung aus. Und das war es letztlich auch, nicht der Name von Dam-Krasseurs Volk, sondern eine Bezeichnung, die ihnen die Schmiede gegeben hatten, weil sie sich auf den Fußballen ihrer drei Beinpaare absolut lautlos bewegten.

Dam-Krasseur entschloss sich impulsiv, den Wachstumsbeschleuniger auf volle Leistung zu schalten.

 

Curovar war ein Genie. Der Waffenmeister hatte aus den Armadamonteuren perfekt getarnte Transportmittel für Sreaker gemacht. Am meisten war Kommandant Vulambar davon beeindruckt, dass er seinen Kraftverstärker mitnehmen konnte. Das Kampfskelett war in alle Bestandteile zerlegt und in den Roboter integriert. Diese Veränderungen deckten sich mit dem manipulierten Wissen der Monteure. Demnach waren sie nach ihrem Eintreffen in der Armadaeinheit 3773 an Bord des Flaggschiffs AANHOR versehentlich von Soldaten für Zielübungen verwendet worden. Die Waffenmeister der Sreaker hatten sie danach provisorisch zusammengeflickt.

Die Monteure verfügten weiterhin über ihre originalen Goon-Blöcke, mit denen sie die Entfernung von knapp achthundert Lichtjahren bis MURKCHAVOR im Linearflug zurücklegen konnten.

Obwohl der Flug nicht lang dauerte, wartete Vulambar ungeduldig. Nach dem Ende des Überlichtmanövers befahl er den Soldaten Funkstille und die Einnahme eines Kurzzeit-Depressors. Er konnte es kaum erwarten, seinen Synchroniten zu zerstören, musste sich bis dahin aber beherrschen.

Vulambar fand das Synchrodrom wenig beeindruckend. Es hatte Pilzform. In der Mitte einer runden, etwa 1200 Meter durchmessenden Plattform wölbte sich eine transparente Kuppel. Sie durchmaß um die 400 Meter. Der breite Außenring diente als Landefläche. Zehn kleinere Armadaschlepper standen dort verankert; Roboter erledigten Wartungsarbeiten. Unterhalb der Landeplattform saß eine dicke Röhre und aus dieser ragte ein schlankerer Zylinder weiter nach »unten«. An dem Zylinder waren rundum Goon-Blöcke angeflanscht.

Die Daten erhielt Vulambar von »seinem« Armadamonteur, der die Bezeichnung Murkcha-624 trug. Insgesamt gab es in MURKCHAVOR über zweieinhalbtausend Monteure und mehr als 1400 Gen-Ingenieure.

Abgesehen davon, dass Vulambar die wurmartigen Schleicher als persönliche Feinde ansah, interessierte ihn nur, wie er und seine Leute ins Synchrodrom eindringen und ein Versteck finden konnten. Sein Roboter hatte die Spitze übernommen und überflog die Kuppel. Vulambar sah in der Tiefe ein Gewirr aus technischen Anlagen, zwischen denen sich Armadamonteure und eine Vielzahl unterschiedlichster Wesen bewegten. Keines dieser Geschöpfe trug eine Armadaflamme! Das irritierte Vulambar, doch von seinem Träger erfuhr er, dass es sich um Synchroniten handelte. Sie hatten nie eine Armadaflamme, selbst wenn sie die Kopie von Armadisten waren.

Murkcha-624 landete an der Basis der Kuppel, vor einer Luftschleuse. Nacheinander trafen alle zehn Monteure ein. Gemeinsam identifizierten sie sich an der Schleuse und konnten passieren.

In einem Schacht glitten die Sreaker-Träger in die Tiefe bis zu einer Kontaktstelle des Zentralrechners. An diese schlossen sie sich an. Nach der kurzen Routineüberprüfung schwebten die Armadamonteure in eine Gerätekammer und nahmen Ruhestellung ein.

Vulambar öffnete sein Versteck. Vorsichtig verließ er den Roboter, darauf bedacht, mit der Armadaflamme nirgendwo anzustoßen. Sein größtes Problem war ohnehin gewesen, im Sreaker-Träger ausreichend Platz für die Armadaflamme zu haben, die konstant über ihm schwebte.

»Soldaten, tretet hervor!«, befahl er.

Seine Leute nahmen vor den Trägern Aufstellung.

»Rührt euch!«, gestattete er ihnen. »Wir operieren im Feindgebiet und werden darauf verzichten, in Formation zu kämpfen. Wer von der Gruppe getrennt wird, muss sich eigenständig durchschlagen. Ziel des Einsatzes ist es, mindestens zwei genau definierte Synchroniten zu zerstören. Ich nehme mir das Recht, sie eigenhändig zu vernichten. Darüber hinaus, sobald wir dieses Hauptziel erreicht haben, werden wir die Schmiede schwächen. Wenn nötig, vernichten wir das Synchrodrom. Dabei dürfen wir uns nicht der Fluchtmöglichkeit berauben. Montiert nun eure Verstärker.«

Vulambar tat es ebenfalls. Zuletzt installierte er die Waffen. Als Linkshänder heftete er die beiden Ministrahler an die Unterarmstützen des linken Armpaars. Im Unterarmschaft der oberen Rechten brachte er den Granatwerfer unter. Die sandkorngroßen Granaten entwickelten nur geringe explosive Wirkung, setzten aber eine starke Störstrahlung frei. Das hatte sich beim Entern von Raumschiffen längst tausendfach bewährt.

Vulambar verzog den violetten Mund. Bei diesem Einsatz mussten sie ohne Kampfhelme auskommen, für die in den Trägern kein Platz gewesen war. Doch er plante ohnehin einen Blitzschlag. Es würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, später bei der Eintragung ins Kriegstagebuch die knappste Formulierung zu finden.

»Arnibon, hast du die Bombe?«

Der Mineur deutete auf den linken Schuh seines Verstärkers, aus dem ein kurzes Rohr ragte. »Ist abschussbereit, aber noch nicht geschärft!«

Vulambar hob zwei Fäuste als Anerkennung. Er schlüpfte in seinen Verstärker, ließ die Verschlüsse zuschnappen, prüfte den Sitz und schaltete die Energiezufuhr ein. Mit einem Sprung über fünfzehn Meter erreichte er den Ausgang. Die Beinverstärker federten den Aufprall ab. Er stieß die Gleittür auf – und sah sich unerwartet einem Armadamonteur gegenüber. Vulambar reagierte gedankenschnell, schleuderte den Roboter mit einer heftigen Bewegung der linken Arme gegen die Wand und zerstrahlte ihn. Damit habe ich meinen Soldaten den Weg vorgezeichnet, dachte er, und genau so wollte er es im Kriegstagebuch formulieren.

 

Ich fühle mich ausgezeichnet, mein Verstärker funktioniert wie nie zuvor. Es ist, als pumpe mein mechanisches Herz das Blut nicht durch die Adern, sondern durch das Verstärkerskelett. Ich könnte dieses verdammte Synchrodrom im Alleingang niederreißen. Soll ich es tun? Aber ich habe Erbarmen mit den Soldaten. Sie freuen sich auf den Kampf, da darf ich sie keinesfalls enttäuschen. Zwei Armadamonteure erscheinen – nein, es muss Schmiedemonteure heißen, denn sie stehen nicht im Dienst der Endlosen Armada. Die Schmiede sind machtbesessene Außenseiter. Tod ihnen!

Ich weiche aus, damit die Soldaten freie Bahn haben. Sie schießen gezielt und dosiert. Die ersten beiden Schützen lassen sich zurückfallen und sichern die Flanken, das nächste Glied in der Reihe kommt zum Schuss. Alarm im Synchrodrom! Wir wurden entdeckt und als Eindringlinge eingestuft, das ruft die Schmiedemonteure auf den Plan. Ein Roboter, der den Korridor in der Breite ausfüllt, verstellt den Weg. Er ist ein einziges Waffenarsenal und stinkt nach Panikstrahlung und Individualdemolitoren. Trotzdem hat er keine Chance, denn wir decken ihn mit Dauerfeuer ein. Er verschanzt sich im Schutz eines Energiefelds. Ein Zweitexemplar erscheint plötzlich hinter uns und versperrt uns den Rückweg. Wir zwingen auch diesen Roboter mit permanentem Beschuss zur Passivität. Zugleich schaffen wir uns in der Seitenwand einen Ausgang. Die Soldaten dringen zuerst durch. Ich warte kurz, dann feuere ich Salven in beide Richtungen in den Korridor und folge meinen Leuten. Hinter mir beweisen zwei Explosionen, dass ich die Monteure richtig eingeschätzt habe; sie sind leicht auszurechnen. Diese Roboter mussten einfach ihre Schutzschirme abschalten, als sie nicht länger unter Beschuss standen. Und ich brauchte nicht einmal richtig zu zielen, um sie zu treffen.

Meine Soldaten stehen inzwischen vor einem vertikalen Schacht. Wir müssen nach oben, denn unter der Kuppel sind die Synchroniten. Aber wir haben keine Helme und daher auch keine Antigravaggregate. Das nächste Deck liegt gut sechs Sreakerlängen über uns. Ein Sprung über eine Höhe von neun Metern ist kein Problem, leider durchmisst der Schacht nur sieben Meter, und das macht die Situation schwierig.

Sarlag stellt sich für einen Test zur Verfügung. Ohne zu überlegen, springt er. Sein Verstärker schnellt in die Höhe, doch er verfehlte das obere Deck knapp und stürzt in die Tiefe. Er landet zehn Meter unter uns auf einer Plattform, die mit Ersatzteilen und einem Monteur aufgestiegen ist. Der Roboter hat die Fahrt gestoppt, nimmt uns unter Beschuss. Noch während Sarlags Außenskelett den Aufprall abfedert, zerstrahlt der Soldat den Monteur. Er fährt die Transportplattform zu uns herauf, und wir springen zu ihm über. Sein Verstärker ist angeschlagen, deshalb schicke ich ihn zurück. Sarlag soll bei den Trägern auf uns warten und die Flucht vorbereiten. Es tut mir leid für ihn, aber er hat nur mehr ein Viertel unserer Durchschlagskraft und wird damit zum Hindernis. Neun Sreaker sollten ohnehin genug sein, das Unternehmen zum Erfolg zu führen.

 

Vulambar sprang von der Plattform, kaum dass sie das obere Schachtende erreichte und anhielt. Hier bewegten sich die Sreaker auf dem Niveau des Landebereichs und der Synchronitenkuppel. Und hier begegneten sie dem ersten Gen-Ingenieur. Vulambar wusste schon, wie er dieses Wesen in seinem Kriegstagebuch beschreiben würde: Es hat einen schwabbeligen Wurmkörper auf sechs schwarz behaarten Beinen. Darauf ein Kugelkopf, in dem vier starre Augen schillern, rund um die Kugel verteilt. Er hat wie ein Sreaker acht Finger an jeder Hand, aber nur zwei dünne Arme. Die acht Zehen an jedem Bein sind zu Pfötchen geballt, richtige Leisetreter ...

Vulambar packte den Schleicher mit einem Bruchteil seiner Kraft und drückte ihn an die Wand.

»Du bist einer von denen, die Synchroniten züchten?« Er lockerte den Würgegriff, dabei achtete er darauf, dass die von zuckenden Hautlappen umrahmte Mundöffnung unterhalb des Kopfes frei blieb. »Ich könnte dich zerquetschen, Schleicher, und das werde ich tun, falls du dich wehrst. Hast du mit den Synchroniten zu schaffen?«

»Ich bin Zytologe«, antwortete der Wurm schrill. »Ich beaufsichtige den Klonprozess, mit den fertigen Synchroniten bin ich nicht befasst.«

»Sieh mich an!«, verlangte Vulambar. »Hast du auch von mir einen Doppelgänger in Arbeit?«

»Du musst der Sreaker aus Brüter 40 sein«, stammelte der Schleicher.

»Sehr wohl, ich bin der Sreaker Vulambar«, grollte der Kommandant der Armadaeinheit 3773. »Führe mich zu diesem Brüter!«

»Ich habe dienstfrei und bin hungrig ...«

»Sind tote Schleicher noch hungrig?« Vulambar drückte seinem Opfer die Projektormündungen der Strahler unter die Atemschlitze.

»Verkutzon wird niemals zulassen, dass ...« Der Zytologe verstummte, weil die Soldaten das Feuer auf mehrere Armadamonteure eröffneten, die einen Überraschungsangriff versuchten.

Vulambar stieß in Siegerpose die linken Fäuste in die Luft. »Verkutzon muss sich zurückhalten, sonst atomisieren wir sein Synchrodrom«, sagte er verächtlich.

»Das würdet ihr nicht wagen.« Der Schleicher ächzte.

»Führ uns endlich zum Brüter 40!«, verlangte Vulambar. Die phlegmatische Haltung des Schleichers machte ihn rasend. »Beeil dich! Wozu hast du sechs Beine? Wie heißt du überhaupt?«

»Dam-Krasseur«, antwortete der Wurmartige. »Ich bin Armadist wie ihr, deshalb verlange ich eine angemessene Behandlung.«

»Ihr Gen-Ingenieure seid die Totengräber der Endlosen Armada. Eure Armadaflammen gehören ausgelöscht. Was ihr im Auftrag der Schmiede tut, ist eines der abscheulichsten Verbrechen.«

»Ich bin Wissenschaftler. Mich interessieren allein die medizinischen Aspekte.«

»Mach es dir nicht zu leicht!« Vulambar versetzte dem vor ihm Gehenden einen Tritt. »Ihr ermöglicht es, dass die Schmiede freie Armadisten nach Belieben steuern können. Hast du nie darüber nachgedacht?«

Dam-Krasseur schwieg.

Vulambar überließ es seinen Soldaten, ihren Weg abzusichern. Er zuckte nicht einmal mit den Daumen, als wieder Armadamonteure erschienen und sie mit Hypnosuggestoren zu beeinflussen versuchten. Nach einem kurzen Schusswechsel herrschte erneut Ruhe. Danach erfolgten keine weiteren Angriffe. Vermutlich hatte Verkutzon befohlen, Kämpfe zu vermeiden, um die wertvollen Anlagen nicht zu gefährden.

Sie erreichten einen Ringkorridor, in dem die großen zylinderförmigen Behälter standen, die Vulambar schon aus Stoccers Holo kannte.

»Wie viele solcher Brüter gibt es?«

»Hundert«, antwortete Dam-Krasseur. »Aber nur ein Bruchteil davon ist in Betrieb ... Du kannst uns Gen-Ingenieure nicht für das verantwortlich machen, was in den Synchrodromen geschieht. Würden wir die Arbeit niederlegen, wäre das unser Tod, und andere müssten für uns einspringen. Uns trifft keine Schuld.«

»Trotzdem werdet ihr zur Verantwortung gezogen«, sagte Vulambar wütend. »Bald wird das Armadaherz sein Schweigen brechen. Dann wird Ordoban euch richten.«

»Die Schmiede sind Ordobans Söhne«, erwiderte Dam-Krasseur, als sei das Rechtfertigung genug. »Sie können nichts Unrechtes tun.« Er blieb vor einem der Zylindergefäße stehen. »Das ist der Brüter 40.«

»Öffnen!«, befahl Vulambar. Er war bereit, seinen Synchroniten zu zerstrahlen und damit den Startschuss für einen Vernichtungsfeldzug zu geben, wie ihn die Armadaschmiede nie erlebt hatten.

Dam-Krasseur zögerte, schließlich löste er den Verschluss. Als die Klappe offen stand, wurde eine Trage ausgefahren. Sie war leer.

»Was soll das?« Vulambar feuerte blind drauflos. »Warum ist der Brüter verlassen?«

»Das kann nur bedeuten, dass dein Synchronite die Interphase erreicht hat und zur Synchronitenstation gebracht wurde«, antwortete Dam-Krasseur. Wie um jede Schuld von sich zu weisen, fügte er hinzu: »Ich habe selbst nichts damit zu tun.«

Vulambar stellte das Feuer ein. Es erleichterte ihn ein wenig, dass der Brüter nun unbrauchbar war. »Was bedeutet das im Klartext?«, fragte er.

Der Zytologe zögerte erneut, bevor er weiter redete: »Das kann nur bedeuten, dass dein Synchronite an die Steuerung angeschlossen wird und danach jederzeit zum Einsatz kommen kann ...«

Zum Einsatz kommen kann ..., hallte es in Vulambar nach, als würde er den Satz schon ins Kriegstagebuch übernehmen.

Es war um den letzten Rest seiner erzwungenen Zurückhaltung geschehen. Er musste den Sturmlauf befehlen. Egal, ob er seinen Synchroniten eigenhändig zerstören konnte oder ob die Kopie mitsamt dem Synchrodrom in einer Explosion vergehen würde. Doch vorher wollte er den verbrecherischen Schleicher hinrichten. Vulambar hob die Waffen – aber er schoss nicht. Er befahl auch nicht den Angriff.

»Ich glaube, wir stehen an einem Punkt, der ein Umdenken erforderlich macht«, sagte er zu seinen Soldaten. Ein Zittern durchlief ihn. »Uns bleibt keine andere Wahl – wir müssen mit Verkutzon verhandeln.«

Wenn die Soldaten gewusst hätten, was diesen Meinungsumschwung verursachte, sie hätten ihn vermutlich auf der Stelle erschossen.


4.

 

Perry Rhodan fand auch auf Basis-One keine Ruhe. Natürlich nicht. Warum sollten ihn die Impulse seines Synchroniten auf dem Planeten nicht erreichen?

So schlimm wie diesmal war es vorher in keinem Fall gewesen. Die Rückkopplung wurde so intensiv, dass Rhodan fürchtete, sein Bewusstsein werde in den Körper des Synchroniten gesogen. Oder war alles nur Einbildung? Genügte schon der Verdacht, dass von ihm eine Kopie existierte, für derartige Wahnvorstellungen?

Er kam nicht dagegen an. Rhodan empfand eine seltsame Art von Schmerz. Mit Gesil hatte er längst darüber gesprochen: »Ist es denkbar, dass zwischen dem Synchroniten und mir eine ähnliche Verbindung existiert wie zwischen eineiigen Zwillingen? Sogar über viele Lichtjahre hinweg?«

»Warum nicht«, hatte Gesil geantwortet und beschwichtigend hinzugefügt: »Du solltest nicht ständig an deinen Synchroniten denken. Womöglich ist alles nur ein Bluff.«

Daran konnte Rhodan nicht glauben.

Und nun hatte er Gewissheit, denn die Rollen wurden sozusagen vertauscht. Er sah mit einem Mal durch die Augen seines Duplikats, und die Bilder waren deutlicher als zuvor.

Er hatte die unheimlich enge Röhre verlassen, die ihm klaustrophobische Zustände verursachte. Jemand stieß ihn zu Boden. Er schrie vor Schmerz. Seine Haut war extrem schmerzempfindlich, als lägen alle Nerven blank – die leichteste Berührung tobte wie Feuer durch seinen Körper. Außerdem stimmte etwas nicht mit den Augen, er sah trüb und verschwommen. Der Kopf war derart schwer, dass er ihn kaum heben konnte. In den Ohren summte und dröhnte es.

»Gesil!«, wollte er rufen, doch nur der Gedanke formte sich; der Synchronite brachte lediglich einen unartikulierten Laut über die Lippen. Ein schemenhaftes Wesen huschte davon. Es war grün, lief auf zwei Beinen und schien vier Arme zu haben. Kaum, dass es sich ihm zeigte, war es wieder verschwunden.

»Perry, was ist?«, hörte er die Frau, die mit ihm einen Ehevertrag eingegangen war, über Lichtjahre hinweg sagen. »Wach auf!«

Ja, aufwachen, aber wie?

Die Umgebung schien zu schwanken, als er – eigentlich sein Synchronite – mühsam auf die Beine kam. Ringsum war alles düster. Bedrohlich anmutende Apparaturen und Behälter schimmerten metallen. Was war das für ein Ort?

Der Synchronite gab ein animalisches Krächzen von sich. Es steigerte sich zum Brüllen. Was wollte er sagen? Was konnte er nicht sagen?

Rhodans Schmerz wurde unerträglich. Über ihm erschien Gesils Gesicht. Er wollte sie von sich stoßen, denn er brauchte den engen Kontakt mit dem Synchroniten. Die Schmerzen, das ahnte er, würden in dem Fall wieder nachlassen. Gesil verschwand von selbst – und kam in Begleitung eines Medoroboters zurück. Beruhigend redete sie auf ihn ein; Rhodan hörte es nicht, er erkannte es an ihren Lippenbewegungen. Zugleich senkte sich die Kanüle für eine Hochdruckinjektion in sein Gesichtsfeld. Gesils Konterfei verschwamm ...

Da war ein anderer Mann, er mochte Terraner sein. Jedenfalls hatte er keine Armadaflamme, war nackt. Sein lappiges Fleisch hing faltig vom Körper und wabbelte bei jeder Bewegung. Bei Zweihundertjährigen, die sich nicht geriatrisch behandeln ließen, gab es solche Erscheinungen ...

Der Medoroboter setzte die Injektion an. Rhodan versuchte instinktiv, die Kanüle abzuwehren. Gesil riss erschrocken den Mund auf. Der Greis, den Rhodan zugleich sah, tappte unbeholfen davon, während der Roboter die Spritze ein zweites Mal ansetzte. Rhodan schrie; Gesil schüttelte den Kopf. Weinte sie? Er wollte dem vergreisten Humanoiden folgen, holte ihn aber nicht ein. Inzwischen legte Gesil dem Medoroboter die Hand auf den Kanülenarm, der Roboter wandte sich daraufhin ab.

Der Zweihundertjährige taumelte gegen eine Wand und stützte sich daran ab. Rhodan, wieder fester im Körper des Synchroniten, kam dem anderen Terraner näher.

Perry Rhodan auf Basis-One lag zuckend da, bäumte sich auf, wurde von dem Medoroboter und von Gesil festgehalten. Eine Träne fiel aus ihrem Augenwinkel auf sein Gesicht und löste neuen pochenden Schmerz aus.

Der Synchronite näherte sich dem weiter alternden zweiten Terraner, erreichte ihn, griff nach ihm. Rhodan schrie erneut auf, weil er sah, dass die Haut seines Synchroniten ebenfalls schon wie die eines Zweihundertjährigen ohne geriatrische Behandlung war.

Er legte dem anderen seine Hand auf die Schulter – die Hand war geradezu mumifiziert. Wenn ein Mensch auf natürliche Weise uralt werden konnte, dann musste er so aussehen. Der andere, inzwischen gut tausend Jahre alt, drehte sich langsam um. Rhodan war gespannt darauf, in dessen Gesicht zu blicken. Erwartungsvoll starrte er durch die Augen seines rasch verfallenden Synchroniten, die immer mehr ihre Sehkraft verloren ... Es wurde dunkel um ihn.

Sein Schmerz ebbte allmählich ab, klang nur noch in schwachen Eruptionen nach.

Wenn ich das alles schon durchmachen musste, warum durfte ich nicht wenigstens das Gesicht des anderen sehen? Falls es sich um den Synchroniten eines Terraners gehandelt hatte, hätte er ihn vielleicht erkannt, auch wenn jener zu einem Zweitausendjährigen gealtert war.

Perry Rhodan versank in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf.


5.

 

Manche Pflichten waren Verkutzon zuwider, doch die Arbeit mit den Synchroniten bereitete ihm Vergnügen. Es war die reine Freude, auf der Klaviatur des zentralen Steuerpults zu spielen und die Duplikate zu lenken und ihre Gegenreaktionen auszuwerten. Der Armadaschmied war der Virtuose, der die Seelenlosen zum Tanzen brachte. Endlich war Generalprobe.

Verkutzon hatte sich das für später aufheben wollen, aber Schovkrodons baldiges Eintreffen machte es nötig. Er musste Bilanz ziehen und womöglich diesen oder jenen Synchroniten eliminieren. Denn Schovkrodon war bekannt dafür, dass er seine Nase in alles steckte. Und wenn er lange suchte, war es durchaus möglich, dass er einiges aufspürte, das nicht im allgemeinen Interesse der Schmiede lag – zum Beispiel Nashtar, Kommandant der Armadaeinheit 103. Bei den meisten würden kleinere Korrekturen genügen, ihre Synchronizität wiederherzustellen. Nicht bei dem Haploiden Nashtar. Er gehörte dem Volk der Weisen an, die sich selbst die »Einfachen« nannten.

Einfach waren sie nicht nur, weil sie ein genügsames Leben führten und geringe Ansprüche an die Technik und andere Errungenschaften stellten, sondern weil ihr Organismus haploid war. Sie besaßen nur eine einzige Extremität, die ihnen zur Fortbewegung und ebenso als Greifwerkzeug diente. Auch nur ein Sinnesorgan, mit dem sie sehen, riechen, hören und sich artikulieren konnten. Ihr Geist arbeitete allerdings mehrspurig; sie waren großartige Denker, eben Weise.

Verkutzon streckte die Arme aus und vollführte mit den Fingern Lockerungsübungen. Physisch fühlte er sich gut, mental war er nicht in der Lage, sich zu entspannen. Trotz kleinerer Rückschläge wie mit dem Duplikat Perry Rhodans hatten sich die Synchroniten bewährt. Sie waren eine solide Basis für die Stunde X, wenn die Schmiede die Herrschaft über die Endlose Armada übernehmen würden.

327 fertige Synchroniten waren an die Steuerung angeschlossen. Bald würden es nur noch 326 sein. Aber bevor sich Verkutzon mit Nashtar beschäftigen wollte, nahm er sich die leichteren Fälle vor.

Es ging nicht allein darum, die Kopien über die Steuerung zu manipulieren. Das hätte die Mühen des Klonens keinesfalls gelohnt. Verkutzon war vielmehr in der Lage, mittels der Steuerimpulse das Gehirn jedes Originalkörpers zu erreichen. Entfernungen spielten dabei keine Rolle, denn alle Impulse wurden in überlichtschnelle Signale umgewandelt. Auf diese Weise war es möglich, jedes intelligente Lebewesen zu manipulieren, von dem ein Synchronite existierte, es zu bestrafen und nötigenfalls zu töten.

Damit nicht genug, fand zwischen Original und Synchronite eine Rückkopplung statt. Das bedeutete, dass aus den Reaktionen eines Duplikats zu erkennen war, wie der Ursprungskörper reagierte. Etliche Synchroniten hatte Verkutzon so beeinflusst, dass sie nur dann Befehle an ihre Originale weiterleiteten, wenn er einen Kode verwendete. Diesen Kode musste Verkutzon nun löschen, damit Schovkrodon ihm nicht auf die Schliche kam. Später konnte er den Zustand wiederherstellen.

Verkutzon kam schnell voran. Nur der Fall des Nashtar-Synchroniten war kompliziert. Er hatte den Haploiden zu seinem persönlichen Kriegsstrategen gemacht, und das würde Schovkrodon keineswegs gefallen. Deshalb lenkte er die Kommandoplattform in den entsprechenden Sektor und verankerte sie.

 

Der Synchronite des Haploiden hatte eine unterentwickelte Extremität, er konnte damit weder gehen noch greifen. Sein Körper war eine unförmige Fleischmasse und ruhte in einer Schale mit einer Aussparung für den ständig zuckenden Fortsatz. Das Sinnesorgan war ebenfalls verkümmert und gab unartikulierte Laute von sich.

Verkutzon hatte den Synchroniten selbst erschaffen und während des Klonens gewisse Gen-Deletionen vorgenommen, die diese physischen Deformationen verursacht hatten. Nur das Gehirn des Synchroniten entsprach in jeder Hinsicht dem Original.

Verkutzon schaltete die Automatik aus, stellte die direkte Verbindung mit Nashtar her und aktivierte die Rückkopplung. Die unförmige Masse in der Schale zitterte. Das an der höchsten Körperstelle eingebettete Multiorgan öffnete sich und setzte eine gelbliche Flüssigkeit frei.

Der Kontakt zu Nashtar war hergestellt. Verkutzon las die Werte der Rückkopplung ab und ließ sie in Bilder und Töne umsetzen. Ein Schattenriss erschien auf dem Monitor, ein Phantombild des Originalkörpers, der bewegungsunfähig in einem fahrbaren Untersatz ruhte. Dieses körperliche Gebrechen war durch Rückkopplung vom Synchroniten aus übertragen worden. Verkutzon hatte das nicht beabsichtigt, es aber auch nicht verhindern können.

»Ach, Verkutzon hat sich meiner wieder erinnert«, erklang es aus dem Lautsprecher. Der Haploide war einer der wenigen, mit denen Verkutzon über das Duplikat akustische Verbindung aufnehmen konnte. »Welche Weisheit wird diesmal von mir verlangt? Willst du hören, was du tun musst, um Ordobans Platz einzunehmen?«

»Der Spott wird dir bald vergehen«, schimpfte Verkutzon. »Du hast so gut wie ausgelitten. Es sei denn, du ersinnst eine Möglichkeit, wie ich die Patenschaft über dich auch ohne Synchroniten beibehalten kann.«

Aus der Datenfülle las Verkutzon ab, dass sich der Haploide mit seinem Raumschiff im Zentrum seiner Armadaeinheit aufhielt. Nashtar selbst hielt sich mit seiner Fahrhilfe in der Kommandozentrale auf und war umgeben von einer Vielzahl anderer Haploiden.

»Ich wüsste schon, wie du dich meiner ohne den Vermittler weiterhin bedienen könntest«, sagte Nashtar nach einer etwas längeren Pause. Sein Synchronite erstarrte dabei zur Bewegungslosigkeit. »Du könntest meinen Körper, oder auch nur mein Gehirn, zum Wachsen bringen. Ich bin sicher, dass ihr Armadaschmiede das Geheimnis der Hypersomie kennt. Habt ihr nicht einst Kruste Magno, Kruste Vendor und all die anderen Krusten erschaffen?«

Verkutzon gab darauf keine Antwort. Er registrierte, dass der Synchronite in konvulsivische Zuckungen verfiel, als Nashtar schwieg. Dann redete der Haploide erneut, sein Synchronite wurde starr.

»Du könntest der Schöpfer von Kruste Nashtar werden und sie zu einer uneinnehmbaren Festung ausbauen«, behauptete der Haploide. »Mein Gehirn in Raumschiffgröße. Und mein Genie in dieser Größenordnung potenziert! Du würdest mächtiger sein als das Armadaherz.«

»Ein verlockender Gedanke«, bestätigte Verkutzon. Gleichzeitig nahm er eine Reihe von Berechnungen vor. Der Synchronite zuckte heftiger. Jäh stieß er sich mit seiner Extremität aus der Schale und fiel zu Boden. Verkutzon stellte erschrocken fest, dass der Impuls dafür von Nashtar gekommen war.

»Was hast du vor, verdammter Haploide?«

»Ich?«, fragte Nashtar zurück. »Was sollte ich tun können? Ich bin dein Sklave, dir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ...« Er verstummte, und der Synchronite tobte wieder – so sehr, dass sich diesmal einige Kontakte lösten.

Verkutzon erkannte die Absicht. Es war Nashtar gelungen, vermutlich durch eine Einrichtung seiner Fahrhilfe, Gedankenbefehle an die Synchroniten-Steuerung zu schicken und auf den Klon zu übertragen, kurzum, die Rückkopplung umzukehren.

»Du sagst es, Nashtar, ich kann Verderben über dich bringen!« Verkutzon löste den Tötungsimpuls aus.

Der Synchronite bäumte sich noch einmal auf. Für einen Moment stand er auf seiner Extremität, obwohl alle Körperfunktionen angehalten waren, dann brach er leblos zusammen.

Nashtars Schattenbild löste sich auf, die Gehirnströme verebbten. Der Haploide war zeitgleich mit seinem Duplikat gestorben.

Das Problem Nashtar existierte für Verkutzon nicht mehr. Ihm war unklar, ob der Haploide in der Lage gewesen wäre, das Synchrodrom zu gefährden. Aber schon die Tatsache, dass er Macht über seinen Synchroniten bekommen hatte, flößte Verkutzon Unbehagen ein. Er würde sich vorerst von jedem Haploiden fernhalten und sich später besser absichern müssen.

Alarm klang auf. Zuerst glaubte Verkutzon an einen Fehler, der durch den Zwischenfall mit dem Haploiden ausgelöst worden war. Doch Armadamonteure meldeten ihm, dass Eindringlinge das Synchrodrom stürmten. Sie hatten sich auf Höhe der Goon-Blöcke Zutritt in die Station verschafft und bahnten sich mit Waffengewalt einen Weg nach oben.

Die Überwachung lieferte die ersten Bilder. Verkutzon sah, dass die Angreifer in einem Materialschacht auf einer Transportplattform aufwärts schwebten und sich dem Deck mit den Synchronitenbüchern näherten. Dass es sich um Armadisten handelte, überraschte ihn. Sie waren kleinwüchsig und grünhäutig, hatten vier Arme und zwei Beine. Statt Kampfanzügen trugen sie eine Art Metallskelett, in das Waffen eingebaut waren.

»Sreaker!« Verkutzon zweifelte nicht daran, dass er es bei den Eindringlingen mit Mitgliedern des Soldatenvolks der Armadaeinheit 3773 zu tun bekam. Die Sreaker waren Kämpfernaturen, wie man sie kaum ein zweites Mal in der Endlosen Armada fand.

Nicht umsonst hatten die Schmiede größten Wert darauf gelegt, Synchroniten der führenden Sreaker zu erschaffen. Verkutzon entsann sich, dass man den Biotechniker Lankar und neuerdings auch den Kommandanten Vulambar manipulieren konnte. Umso mehr verblüffte es ihn, dass ausgerechnet Sreaker in MURKCHAVOR eindrangen.

Das würde Konsequenzen für die Armadaeinheit 3773 haben. Doch bevor sich Verkutzon sich darüber Gedanken machte, stellte er den Kontakt zu dem Vulambar-Synchroniten her. Die Kommandoplattform brachte ihn zu jener Sektion, in der das Duplikat des Sreaker-Kommandanten erst kürzlich an die Steuerung angeschlossen worden war. Verkutzon musste feststellen, dass die Steuerung zwar aktiviert, aber noch nicht programmiert war.

Ein Monitor zeigte, dass die Sreaker das Deck mit den Brütern erreichten und einen Schleicher als Geisel nahmen. Ausgerechnet Dam-Krasseur, den Zytologen, der für Perry Rhodans Synchroniten verantwortlich war.

Verkutzon befahl den Armadamonteuren, Kämpfen vorerst aus dem Weg zu gehen, um die Brüter nicht zu gefährden. Danach stellte er den Synchronkontakt zu Vulambar her, um von ihm zu erfahren, was der Überfall bedeutete. Diese Sturmtruppe handelte keinesfalls ohne das Wissen ihres Kommandanten.

Der Kontakt stand sofort. Verkutzon bemerkte schon bei der Auswertung der ersten Impulse, dass etwas anders verlief als erwartet. Sie waren unglaublich stark, als befände sich der Sender in nächster Nähe ...

Vulambar hielt sich im Synchrodrom auf und führte die Soldaten an! Er ließ sich von Dam-Krasseur zum Brüter 40 bringen, in dem sein Doppel herangewachsen war. Natürlich war der Brüter leer. In seinem Zorn richtete Vulambar die Waffen gegen den Schleicher, da schaltete sich Verkutzon ein. Der Synchronite gab den Befehl weiter, die Waffen zu strecken.

In der Situation wurde das Eintreffen Schovkrodons gemeldet.

 

»MURKCHAVOR sieht aus wie ein Schlachtfeld«, sagte Schovkrodon zur Begrüßung. »Was war los?«

»Ein Armadist hat versucht, an seinen Synchroniten heranzukommen und ihn zu zerstören«, berichtete Verkutzon. »Die Angelegenheit ist bereinigt.«

»Trotzdem – dass so etwas überhaupt geschehen konnte«, tadelte Schovkrodon.

»Ich fertige ein Protokoll über den Vorfall an«, sagte Verkutzon. »Bei der nächsten Sitzung soll darüber befunden werden, ob ich mich einer Nachlässigkeit schuldig gemacht habe. MURKCHAVOR ist eines der am besten gesicherten Synchrodrome.«

Schovkrodon winkte ab. »Wir haben Wichtigeres zu tun. Ich erinnere dich an die Gewebeprobe, die von einem der terranischen Kommandanten stammt. Ich will, dass der Klonprozess sofort begonnen und extrem beschleunigt wird. Die Entwicklung soll dem des Rhodan-Synchroniten angeglichen werden.«

»Ich habe den Brüter neben Rhodan räumen lassen, um beide Synchroniten parallel entwickeln zu können«, erklärte Verkutzon. »Die Vorarbeiten übernehme ich selbst.«

»Höre ich recht?« Schovkrodon stutzte. »Ich dachte, du hältst auf deine Schleicher große Stücke. Trotzdem machst du die Arbeit selbst?«

Verkutzon zögerte, bevor er den wahren Grund für seine Handlungsweise eingestand. »Dam-Krasseur, der Gen-Ingenieur, der den Rhodan-Synchroniten betreut, hat dienstfrei. Er hat eine Gefährtin gefunden, und beide haben sich zu einem gemeinsamen Sohn entschlossen. Das Zeremoniell ist derzeit im Gang.«

»Ich kritisiere dich nicht gern, aber du lässt den Schleichern zu viele Freiheiten. Ein Wunder, dass sie überhaupt Zeit für die Synchroniten finden. Nun nimmst du sogar auf ihre Familienplanung Rücksicht, obwohl ein Dringlichkeitsfall vorliegt. Das geht zu weit!«

»Meine Schleicher leisten perfekte Arbeit, du wirst keine besseren Gen-Ingenieure finden«, widersprach Verkutzon. »Sie sind so gut, weil ich gewisse Zugeständnisse an ihre Sitten mache. Und die Familienplanung, über die du spottest, sorgt für ein Ausleseverfahren. Das ist Genetik in Vollendung. Jede neue Schleichergeneration bringt mehr Genies hervor als die vorangegangene. Davon profitieren wir.«

»Ich fürchte, dass du darüber die Kontrolle verlierst, und das wäre schlimm für uns alle«, sagte Schovkrodon. »Nimm sie fester in den Griff! Als geniale Gen-Spezialisten könnten sie für Nachkommen mit den Fähigkeiten sorgen, sich gegen uns zu erheben. Diktiere ihnen, welche Veranlagung ihre Retortenkinder haben sollen!«

 

Dam-Krasseur wandte sich dem Positronenmikroskop zu. Der Monitor zeigte die eingelegte Gewebeprobe in starker Vergrößerung.

Der Gen-Ingenieur hatte einige Experimente eingeleitet, um die Reaktionen des Zellgewebes auf harte Strahlung und andere Reize zu erkennen. Er wollte eine Mitose einleiten, aber die Zellen teilten sich nicht, sie waren abgestorben. Dasselbe Ergebnis hatte der Versuch bei der Rhodan-Probe ergeben. Warum reagierten die Zellen der Terraner so extrem? Sie waren unberechenbar.

Wenigstens konnte Dam-Krasseur die Erfahrungswerte mit dem Rhodan-Synchroniten beim Klonen des anderen Terraners einsetzen. Deshalb hatte er unter Einsatz des Wachstumsbeschleunigers rasch die ersten drei Entwicklungsstadien überwunden. Nun ging es in die nächste Phase.

Dam-Krasseur war bei seinem letzten Blick in den Brüter zutiefst erschrocken. Das halb fertige Gesicht des neuen Terraner-Synchroniten zeigte narbenähnliche Wucherungen – als seien die Hautzellen zu bösartigen Krebsgeschwüren entartet. Eine Untersuchung im Labor ergab jedoch, dass es sich um keine unkontrollierte Mutation handelte. In den Genen war die Information für diese Narben gespeichert. Der Terraner musste irgendwann an einer Seuche erkrankt sein, die ihn fast das Leben gekostet hatte. Seitdem trug das Original diese Narben. Die Infektionsträger waren in den Zellen eingelagert, wenngleich so abgekapselt, dass sie keine erneute Infektion hervorrufen konnten.

Dam-Krasseur nannte den neuen Terraner-Synchroniten »Narbengesicht«.

 

Es war bald nach der Gefangennahme der Eindringlinge. Auf dem Weg in seine Unterkunft kam Dam-Krasseur in den Trakt der Sreaker. Der Gen-Ingenieur wunderte sich nicht, dass ihm Vulambar begegnete. Er wusste, dass der Kommandant der Armadaeinheit 3773 unter dem Einfluss seines Synchroniten stand und deshalb keine Bewachung nötig war.

»Ich erkenne dich wieder, Dam-Krasseur«, sagte Vulambar, der ohne sein stützendes Metallskelett gebeugt und mit schleppendem Schritt ging. Zu dieser Körperhaltung trug allerdings auch der Einfluss des Synchroniten bei.

Dam-Krasseur empfand auf einmal Mitleid mit dem Soldaten. Genau genommen war er an Vulambars Schicksal schuld – er und alle anderen Gen-Ingenieure, die Duplikate erschufen.

»Ich trage dir nichts nach«, fuhr Vulambar fort. Die Armadaflamme folgte der schwankenden Bewegung seines Kopfes. »Ich weiß nun, dass die Schmiede hochgesteckte Ziele haben. Sie können die Endlose Armada vor dem Untergang retten, und dafür müssen wir alle Opfer bringen.«

Dam-Krasseur krampfte sich zusammen. Er fühlte sich elend. Am Schicksal des Sreakers, an dessen körperlichem und geistigem Verfall, konnte er erst ermessen, welches Verbrechen die Gen-Ingenieure mit ihrer Arbeit an aufrechten Armadisten begingen. Ohne seinen Synchroniten wäre Vulambar ein stolzer Kämpfer gewesen, der sich nicht scheute, gegen die Armadaschmiede Krieg zu führen. Wäre Vulambar Herr über sich selbst geblieben, hätte er seinen Sturmlauf durch das Synchrodrom fortgeführt.

»Ihr Gen-Ingenieure seid die Totengräber der Endlosen Armada!«, hatte Vulambar bei ihrer ersten Begegnung gesagt. Dieser Vorwurf arbeitete seitdem in Dam-Krasseur und ließ ihm keine Ruhe.

»Bist du nicht mehr der Meinung, dass wir Ingenieure unter dem Mantel der Wissenschaft ein abscheuliches Verbrechen begehen?«, fragte er.

»Dieser Meinung kann ich nie gewesen sein«, antwortete der Sreaker. »Sobald ich zu meiner Armadaeinheit zurückkehre, werde ich die Soldaten für den Feldzug der Armadaschmiede rüsten. Die Zeit des Armadaherzens ist vorbei.«

Nachdenklich ging Dam-Krasseur zu seiner Arbeit zurück.

Er wagte es nicht, noch einmal persönlichen Kontakt mit den Sreakern aufzunehmen. Aber in einer anonymen Botschaft ließ er sie wissen, wo ihre Verstärker untergebracht waren und dass sie mit ihrer Befreiung rechnen konnten.

Dam-Krasseur arbeitete einen Plan aus. Viel schneller als erwartet, sah er den Zeitpunkt gekommen, sein Vorhaben zu verwirklichen.

Er hatte gewartet, bis Verkutzon sich zur Besprechung mit Schovkrodon zurückzog. Von den Armadamonteuren drohte ihm keine Gefahr, sie identifizierten ihn und ließen ihn passieren. Deshalb erreichte Dam-Krasseur ungehindert den Sektor, in dem der Vulambar-Synchronite an die Steuerung angeschlossen war.

Was für eine erbärmliche Kreatur!, dachte er. Dieses Duplikat sah dem Originalkörper noch weniger ähnlich als andere, weil es keinerlei Prothesen an sich hatte. Vulambars Körper bestand zu 30 Prozent aus mechanischen Ersatzteilen, und diese ließen sich nicht klonen. So wurde, getreu der Gen-Information der Sreaker-Zelle, ein rein organisches Wesen erschaffen – eine ganz und gar erbärmliche Kreatur. Dam-Krasseur schämte sich für seine Tätigkeit. Er war in der Tat so etwas ein Totengräber der Endlosen Armada ...

»Ich bin es gewesen«, berichtigte er sich.

Er ging zur Steuerung und löste einen wichtigen Kontakt. Anschließend unterbrach er alle Zuleitungen von der Versorgungseinrichtung und sabotierte die Energiezufuhr für die Bestrahlung. Er wartete einige Atemzüge, weil er sehen wollte, wie der Sreaker-Synchronite immer mehr verfiel. Zuletzt verursachte er einen Kurzschluss, der einen Brand auslösen und alle Spuren der Sabotage verwischen würde.

Schließlich kehrte Dam-Krasseur an seinen Arbeitsplatz zurück. Er fühlte sich gelöst und erleichtert. Vielleicht hatte er soeben den Grundstein für ein Umdenken seines Volks gelegt.

 

Vulambar fühlte sich auf einmal frei, wie von einer unsäglichen Qual erlöst. Ein wenig müde war er noch, und sein Lebensmotor war offenbar durch Fernsteuerung gedrosselt worden. Aber als er sich seiner Lage bewusst wurde, erwachte allmählich wieder die Aggression. Er musste einen Depressor schlucken, um sich nicht durch den aufwallenden Bewegungsdrang zu verraten.

Er wusste nicht genau, was die Gen-Ingenieure mit ihm angestellt hatten. Immerhin vermutete er, dass er seine überwundene Lethargie dem Synchroniten zuschreiben musste.

Es war keineswegs zu spät, den Klon zu vernichten ... Aber welchem Umstand verdankte er die wiedergewonnene Freiheit? Oder handelte es sich um eine Falle der Armadaschmiede?

Vulambar suchte den Gemeinschaftsraum auf, in dem die Soldaten untergebracht waren. Er wunderte sich, dass vor der Tür kein Armadamonteur Wache hielt. Als er öffnete und eintreten wollte, stürzte sich ein Sreaker in voller Kampfausrüstung auf ihn. Der Verstärker verlieh dem Angreifer eine solche Geschwindigkeit, dass Vulambar nicht einmal für eine Abwehrbewegung Zeit fand. Er wurde in den Raum gezerrt und in den Kreis seiner Leute gestellt. Alle trugen ihre Verstärker.

Aber sie waren nur acht. Vulambar blickte in die Runde. »Wo ist Sarlag?«, drängte er.

»Sarlag wartet bei den Träger-Monteuren auf uns«, antwortete der Mineur Arnibon. »Du selbst hast ihn zurückgeschickt. Erinnerst du dich nicht?«

»Hast du die Bombe?«, fragte Vulambar.

»Wir haben unsere gesamte Ausrüstung in dem Versteck gefunden«, antwortete Arnibon. »Nur die Bombe fehlte. Wir haben auch deinen Verstärker, Vulambar. Schade, dass du ihn nicht tragen wirst. Wir wissen, dass du von dem Synchroniten beherrscht wirst. Darum werden wir dich betäuben, bis ...«

»Idiot!«, fuhr Vulambar den Mineur an. »Kapierst du nicht, dass ich frei bin?« Er holte mit dem oberen Armpaar aus, um Arnibon ins Gesicht zu schlagen. Aber der Verstärker verhalf dem Mineur zu extremer Reaktionsschnelligkeit, er wich dem Schlag aus.

»Mehr Disziplin, Sreaker!«, herrschte Vulambar die Soldaten an. »Ihr benehmt euch wie ein Haufen Wilder. Gut, dass ich rechtzeitig eingetroffen bin, um das Kommando zu übernehmen. Gebt mir meinen Verstärker.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Lannam misstrauisch. »Wie konntest du dich dem Einfluss des Synchroniten entziehen?«

»Wie seid ihr an die Verstärker gekommen?«, fragte Vulambar zurück.

»Wir bekamen einen anonymen Hinweis und brauchten sie nur abzuholen«, antwortete Penkerol.

»Dann überlegt endlich, wer unser Gönner sein könnte«, fuhr Vulambar auf. »Haben wir einen einzigen Freund in diesem Synchrodrom? Nein. Wer kann also daran interessiert sein, dass wir fliehen? Mir fällt nur Verkutzon ein.«

»Warum sollte der Armadaschmied deinen Synchroniten ausschalten und uns zur Flucht verhelfen?«, fragte Nangera.

»Wenn es heißt, dass Soldaten nicht zu denken brauchen, dann ist damit gemeint, dass sie Befehle zu akzeptieren haben«, sagte Vulambar giftig. »Manchmal dürfen sie ihr Gehirn allerdings einsetzen. Glaubt ihr nicht, dass diese miesen Schleichen von uns allen Zellproben genommen haben? Wahrscheinlich arbeiten sie längst an unseren Duplikaten. Verkutzon lässt uns zu unserer Einheit zurückkehren, und irgendwann werden die Synchroniten uns allen seinen Willen aufzwingen. Das ist der Plan der Silbernen.«

»Was sollen wir dagegen tun?«, fragte Arnibon.

»Was schon?«, spottete Vulambar. »Wir räumen in diesem Synchrodrom ordentlich auf. Selbst wenn wir MURKCHAVOR nicht sprengen können, werden die Schmiede nach unserem Angriff vor Ruinen stehen.«

Die Sreaker brachen in Triumphgeheul aus.

Ihr Freudentaumel wurde vom Alarm unterbrochen.

»Gilt das uns?«, fragte Penkerol.

»Und wenn schon.« Vulambar fühlte sich so stark, dass er glaubte, das Synchrodrom allein erobern zu können. Dieser Einsatz würde einige Seiten in seinem Kriegstagebuch füllen.

 

Wir öffnen die Gefängnistür. Zwei Soldaten stürmen hinaus, um eventuelle Gegner abzulenken. Die nächsten zwei folgen, geben den vorangegangenen Rückendeckung. Aber da sind keine Monteure der Armadaschmiede zu sehen. Der Alarm hat also nicht uns gegolten. Rätselraten. Vielleicht hat Stoccer Verstärkung geschickt und greift mit einer kleinen Flotte das Synchrodrom an. Doch dafür gibt es keine Anzeichen.

Wir stürmen durch den verlassen wirkenden Wohnbezirk. Es hat keinen Sinn, länger hier unten herumzuirren. Wir müssen hinauf zu den Brütern, der Synchronitenstation und zu Verkutzons Hauptquartier. Ein Zweikampf gegen einen Armadaschmied! Wann erhält ein Sreaker schon diese Gelegenheit?

Diesmal betreten wir keinen Transportschacht. Soldaten stoßen nie zweimal auf die gleiche Weise in Feindgebiet vor. Wir benützen auch nicht die Lifte für die Schleicher. Die Nottreppe ist richtig. Arnibon hat sie entdeckt. Ich übernehme die Spitze, er bildet den Abschluss. Stürme die Treppe hinauf, immer zehn Stufen nehmend. Sie sind gegeneinander versetzt, für Sechsbeiner gebaut.

Endlich oben. Am Ende der Treppe muss das Deck mit den Brütern liegen. Vor uns ein Korridor. Ein Leisetreter kommt entlang, erschrickt bei meinem Anblick und will fliehen, hat aber keine Chance. Ich greife ihn mir. Fasse ihn leider zu fest an, sein Kopf ist auf einmal verdreht, der Blick der vier Augen gebrochen. Werft ihn die Treppe hinab!, trage ich den Nachkommenden auf und eile weiter. Am Ende des Korridors angelangt, kommt wieder ein Schleicher aus einem Seitengang. Er krächzt furchtbar. Ich stopfe ihm das Maul, packe diesmal aber vorsichtiger zu.

Wo die Brüter sind, und was der Alarm zu bedeuten hat, will ich von ihm erfahren. Der Kriecher deutet auf das Schott. Dahinter sind die Klonanlagen. Ein Brand in der Synchronitenstation hat den Alarm ausgelöst. Ein Synchronite wurde völlig zerstört, andere in Mitleidenschaft gezogen; Brand unter Kontrolle; der getötete Synchronite – jawohl, der Schleicher sagt »getötet« – könnte meiner sein. Ursache: Sabotage!

Also doch Stoccers Sturmtruppe? Nein, keine Sreaker außer uns im Synchrodrom. Verkutzon tobt, obwohl er noch gar nicht weiß, dass wir entkommen sind. Weiter. Der Kriecher bleibt besinnungslos zurück. Ich komme allmählich in Fahrt. Als ich das Schott aufreiße und den ersten Brüter sehe, ist es um meine Beherrschung geschehen.

Schwärmt aus, Soldaten, und öffnet die Brüter! Lasst nur die Synchroniten frei! Sie sollen für Verwirrung sorgen.

Eile weiter. Vor mir tauchen drei Schleicher auf. Einer von ihnen erkennt mich und ruft meinen Namen. Nennt den seinen: Dam-Krasseur!

Endlich kann ich Dampf ablassen. Stürze mich auf ihn, mein Blut kocht, möchte ihn in Stücke reißen. Habe immer gesagt, dass die schlimmer sind, die Verbrechen ausführen, als jene, die sie befehlen. Das lasse ich Dam-Krasseur wissen, während ich ihn mir vornehme. Er fleht und beteuert, dass er bekehrt sei, dass er ... das Wort stirbt ihm auf den faltigen Mundlappen. Er ist tot, wie er es verdient hat. Seine Begleiter, die ihm Beistand leisten wollten, schicke ich hinterher. Verbrecher im Namen der Wissenschaft dürfen nicht leben.

Ich öffne den Brüter, an dem sie gearbeitet haben. Öffne auch den daneben. Ein Blick zeigt mir, dass in jedem Klonbehälter je ein Zweibeiner mit nur einem Armpaar liegt. Beide wirken unfertig, sind aber quicklebendig.

Raus aus dem Kasten! Vertretet euch die Beine! Die Synchroniten sind blöd wie alle und verstehen nicht. Ich fahre die Bahren aus, stoße die Klone herunter. Sie zeigen bereits Reflexe, fangen den Aufprall mit den Armen ab.

Los, los, auf die Beine, seht euch um!

Eile weiter. Alle Klonzylinder müssen geöffnet werden. Verkutzon soll das perfekte Chaos erleben!

 

Vulambar öffnete einen Brüter nach dem anderen. Er gab jedem Synchroniten die Freiheit, ohne auf die unterschiedlichen Stadien ihrer Entwicklung zu achten. Stets wartete er lange genug, damit er sehen konnte, dass sie die Behälter tatsächlich verließen. Und wenn sie es aus eigener Kraft nicht konnten, zerrte er sie heraus.

Die ersten Armadamonteure kamen. Vulambar stimmte den Kriegsruf an und eröffnete das Feuer.


6.

 

Die beiden Kreaturen standen einander gegenüber und betrachteten sich gegenseitig aus fast erblindeten Augen. Auf ihren mumifizierten Greisengesichtern zeigte sich so etwas wie Erkennen.

Ihre Gehirne produzierten Bilder wie aus einem anderen Leben. Es waren Schlaglichter gemeinsamer Erlebnisse und Abenteuer. Manche wirkten frischer als andere, dennoch waren alle nebulös und nicht recht zu fassen.

Das lag daran, dass keines der beiden Wesen eine ausgeprägte Persönlichkeit hatte oder über ein vollwertiges Bewusstsein verfügte. Diese und andere Anlagen waren aus ihren Genen herausgelöst worden. Falsche genetische Informationen, über Virusträger eingeführt, hatten ein Übriges getan. Trotzdem erwachten in ihnen Gemeinsamkeiten.

Beide waren von der gleichen Art, hatten die gleiche Herkunft und eine Heimat. Wie hieß sie? Woher kamen sie? Ihre Gesten verrieten deutlich, dass sie einander ähnlicher sein mussten als irgendeinem anderen Geschöpf in der seltsamen Umgebung.

Sie hoben jeder, mit letzter Kraft, wie es schien, die Rechte und ergriffen die Hand des anderen. Damit wurden sie zu Verschworenen. Fast schien es, als entstehe durch diese körperliche Verbindung auch eine geistige und die Erinnerungen sprangen über.

Sie stützten sich aufeinander, zu schwach, sich allein auf den Beinen zu halten. Und sie alterten zu rasch, ihre Kräfte verbrauchten sich schnell. Es schien, dass jeder röchelnde Atemzug sie ein Jahr Lebenserwartung kostete.

Sie mussten etwas tun! Dieses Verlangen brannte sich in ihre Gedanken ein. Aber was? Sie fanden keine Antwort.

Sie wollten miteinander reden, doch ihre Lippen zuckten nur, den Kehlen entrang sich ein unverständliches Wispern.

Wer bist du?

Wer bin ich?

Schweigen. Die Finsternis des endgültigen Vergessens legte sich über die zerfallenden Gehirne. Zu viele ihrer Zellen starben ab, die anderen alterten rasend schnell.

Sie waren zum Sterben verurteilt, und niemand konnte sie retten. Der Alterungsprozess wäre nicht einmal mehr durch die Kunst der Schleicher zu stoppen gewesen.

Sie starben praktisch im Stehen und ohne ihren Händedruck zu lösen. Ohne überhaupt erfahren zu haben, dass sie in einem besseren Leben gute Freunde mit verantwortungsvollen Aufgaben im Dienst der Menschheit waren. Und dass sie eigentlich aus dieser Umgebung hatten fliehen wollen, um alle erreichbaren Schiffe der Galaktischen Flotte zu warnen. Um zu berichten, welche Gefahr von diesem Ort drohte.

Allein ihre Existenz, ihr erschütterndes Schicksal, wäre den Terranern Warnung genug gewesen.

Sie hatten den Drang zum Handeln in sich gespürt, ihn aber nicht deuten können – und nun starben sie.


7.

 

Der Brand war schon gelöscht, als die beiden Armadaschmiede in der Synchronitenkuppel eintrafen.

Der Schaden erwies sich als gering. Nur eine Steuerung musste ersetzt werden. Ebenso ein Synchronite. Andere Duplikate wiesen nur leichte Verletzungen auf, bei ihnen genügte eine ambulante Behandlung.

»Willst du weiterhin behaupten, dass du dein Synchrodrom mit strenger Hand führst?«

Schovkrodons Gehässigkeit trat immer offener zutage, aber Verkutzon ignorierte die Provokation. Kurz zuvor hatte Schovkrodon ihm als Schwäche angekreidet, dass er zwei Armadamonteure als Leibwächter mitnehmen wollte. Verkutzon hatte letztlich auf sie verzichtet.

»Kannst du dich noch einmal rechtfertigen?«, fragte Schovkrodon.

Verkutzon gab auch darauf keine Antwort. Er leitete die Untersuchungen ein. Schnell stellte sich heraus, dass Dam-Krasseur kurz vor dem Ausbruch des Feuers vor Ort gewesen war. Verkutzon traute dem Schleicher mittlerweile eine solche Sabotage durchaus zu; er würde ihn sich vorknöpfen, und schwere Sanktionen verhängen.

Bei dem bis zur Unkenntlichkeit verkohlten Synchroniten handelte es sich um den Sreaker Vulambar. Die Meldung, dass die gefangenen Sreaker unter der Führung ihres Kommandanten ausgebrochen waren, überraschte Verkutzon deshalb nicht. Er schätzte, dass die Sreaker nun versuchen würden, aus dem Synchrodrom zu fliehen und ließ Armadamonteure alle Luftschleusen besetzen und die umliegenden Bezirke abriegeln. Verkutzon wollte die Sreaker lebend haben und von jedem von ihnen einen Synchroniten klonen.

»Du solltest dich in deine Unterkunft zurückziehen, Schovkrodon«, verlangte er. »Dies ist eine persönliche Angelegenheit und geht nur mich etwas an. Du musst dich heraushalten.«

»Es ehrt dich, dass du die Scharte selbst auswetzen willst«, erwiderte Schovkrodon. »Aber ich werde als stiller Beobachter dabei sein. Wie wirst du vorgehen?«

»Zuerst nehme ich mir Dam-Krasseur vor. Es gibt Beweise dafür, dass der Gen-Ingenieur der Saboteur ist.«

Verkutzon wandte sich über Funk an die Armadamonteure: »Bis auf Weiteres ist die Synchronitenkuppel für alle Schleicher Sperrbezirk. Sie sind vorübergehend sämtlicher Posten enthoben, stehen unter Arrest und haben in den Unterkünften zu bleiben.«

Auf dem Weg zu den Brütern wechselten die beiden Armadaschmiede kein einziges Wort. Verkutzon hielt es nicht für nötig, sich zu rechtfertigen, er wollte Taten sprechen lassen. Dam-Krasseur sollte büßen, und sein Schicksal würde den anderen Gen-Ingenieuren ein mahnendes Beispiel sein. Vielleicht hatte Schovkrodon sogar recht, dass den Schleichern zu viele Freiheiten gewährt worden waren.

Bevor sie die Brüter erreichten, stießen sie auf die sterblichen Überreste dreier Schleicher. »Dam-Krasseur!«, stellte Verkutzon überrascht fest, als er den einen der Toten kurz untersuchte. »Das müssen die Sreaker getan haben. Aber warum haben sie ihn getötet, obwohl er ihnen geholfen hat?«

Er suchte nicht lang nach einer Antwort, sondern wandte sich in Richtung der beiden Brüter, in denen die Duplikate von Rhodan und dem anderen Terraner heranwuchsen.

Am Ziel erwartete Verkutzon die nächste unangenehme Überraschung. »Leer!«, stellte er entsetzt fest. »Jemand hat die halb fertigen Synchroniten befreit. In diesem Stadium der Entwicklung sind sie nicht überlebensfähig.«

»Hast du wenigstens die Gewebeproben sicher aufbewahrt? Oder kommt jeder Schleicher an sie heran?«, drängte Schovkrodon.

»Die Rhodan-Zellen sind sicher verwahrt.«

»Die Gewebeprobe von Ronald Tekener ebenfalls«, sagte Schovkrodon. »Wenigstens können wir von beiden jederzeit neue Klone anfertigen.«

Sie machten sich auf die Suche nach den entflohenen Terraner-Synchroniten. Doch erst die Meldung eines Armadamonteurs führte sie zu deren Versteck.

Die unfertigen Kreaturen mussten wie blind durch das Synchrodrom geirrt sein, bis sie in eine Sackgasse geraten waren. Die Armadaschmiede fanden sie in einem Maschinenraum. Die Terraner-Klone lagen in einem Spalt zwischen zwei Schalteinheiten eingekeilt und hielten sich noch im Tod an den Händen. Ihre vergreisten Körper waren in Auflösung begriffen. Der Verwesungsprozess hatte eingesetzt und schritt schnell voran – obwohl sie gar nicht lang tot sein konnten.

»Wie ist das möglich?« Verkutzon folgte Schovkrodon, der sich angewidert abwandte. »Was haben wir bei diesen Synchroniten falsch gemacht, dass sie so schnell verfallen?«

»Wir werden das Rätsel lösen, vielleicht schon beim nächsten Synchronitenpaar«, sagte Schovkrodon. »Aber du hast vorher dringendere Probleme zu beseitigen.«

Verkutzon setzte sich mit den Armadamonteuren in Verbindung, die sämtliche Schleusen des Synchrodroms absicherten. Von ihnen erfuhr er, dass kein Sreaker versucht hatte, MURKCHAVOR zu verlassen. Dafür meldeten Monteure aus der Synchronitenkuppel, dass Angreifer eindrangen.

»Dein nächster Fehler, Verkutzon«, sagte Schovkrodon schroff. »Du hättest daran denken müssen, die Steuerung zu schützen.«

 

Vulambar hatte aus besonderem Grund drei Depressor-Pillen geschluckt. Er musste die Ruhe bewahren, um die Lage nüchtern überdenken zu können.

Seine Soldaten wüteten bei den Brütern. Sie würden auch beim Sturm auf die Kuppel, in der die Synchroniten manipuliert wurden, aufs Ganze gehen und damit die Aufmerksamkeit auf sich lenken.

Vulambar war bereits in die Kuppel eingedrungen. Er hielt sich im Sektor eines schlangenähnlichen Synchroniten verborgen. Die vielen Schläuche und Drähte, die den Klon mit den Geräten verbanden, erlaubten der Kreatur keine größere Bewegungsfreiheit.

Sooft der Kommandant zur transparenten Kuppelwölbung aufsah, bemerkte er Armadamonteure, die außerhalb patrouillierten und die Kuppel beobachteten. Vor ihnen musste er sich hüten. Vulambar registrierte auch, dass alle Schleicher diesen Bereich verließen. Aus Gesprächsfetzen hörte er heraus, dass sie unter Arrest gestellt wurden – vermutlich, um den Robotern die Jagd auf die Sreaker zu erleichtern.

Innerhalb kurzer Zeit räumten die Schleicher die Kuppel. Vulambar verließ sein Versteck und suchte die nächsten Sektoren auf. Er traf auf die unterschiedlichsten Synchroniten. Einige konnte er trotz ihres etwas verzerrten Aussehens einer bestimmten Armadaeinheit zuordnen, die meisten waren ihm unbekannt.

Endlich entdeckte er eine runde Plattform, die über einer Synchroniten-Steuerung verankert war. Zweifellos handelte es sich um eine mobile Kommandoeinheit, die einen umfassenden Überblick über alle Sektoren erlaubte. Vulambar musste sie erreichen, um rascher sein Ziel zu finden.

Er überwand die Abgrenzung zum Nachbarsektor. Doch im Verbindungsgang zum nächsten Abteil stellte sich ihm ein Armadamonteur entgegen. Vulambar schnellte dem Roboter entgegen und drosch mit seinen metallverstärkten Handkanten auf die Maschine ein, bis ihre Gegenwehr erlahmte.

Kraftvoll sprang Vulambar dann sofort zur Plattform hoch. Er fand mit den Fingerspitzen des oberen Armpaars Halt und schwang sich hinauf. Ein Rundblick gab ihm das beruhigende Gefühl, dass er unbemerkt geblieben war.

In aller Eile erforschte er die Funktionen der Bedienungsinstrumente. Das fiel ihm leichter als befürchtet. Er ließ die Plattform weiter aufsteigen und lenkte sie knapp unter dem Kuppeldach in eine spiralförmige Bahn. Dabei beobachtete er die Synchronitenabteile unter ihm.

Es dauerte nicht lang, bis er einen Synchroniten mit grüner Haut, vier Armen und zwei Beinen aufspürte. Die Ähnlichkeit mit einem Sreaker war deutlich genug.

Vulambar stoppte die Plattform knapp über der Synchroniten-Steuerung. Er sprang ab. Als er dem vierarmigen Klon gegenüberstand, fand er denkbar wenig Ähnlichkeit mit Doc Lankar.

»Bist du es, Soldatenflicker?« Vulambar erwartete keine Antwort. Synchroniten waren nie vollwertige Doppelgänger; in der Regel konnten sie nicht einmal sprechen, geschweige denn selbstständig denken. Außerdem hatten sie nur eine grobe Übereinstimmung mit dem Originalkörper.

»Doc, vielleicht hörst du mich«, fuhr Vulambar fort. »Ich habe keine Ahnung, wie stark die Verbindung zwischen dem Synchroniten und dir ist und ob du von seiner Existenz überhaupt weißt. Aber wenn du jetzt eine Stimme im Geist hörst und verstehst, was sie sagt, dann sollst du eines wissen: Ich, Vulambar, dein Armadakommandant, befinde mich im Synchrodrom MURKCHAVOR. Ich stehe deinem Synchroniten gegenüber, über den dich die Armadaschmiede beeinflussen. Du hast einige Male gegen die Interessen unseres Volks gehandelt, aber ich mache dir das nicht zum Vorwurf. Vielmehr spreche ich dich von aller Schuld frei.«

Vulambar glaubte an einigen Reaktionen zu erkennen, dass der Synchronite ihn verstand. Deshalb hoffte er, dass der Klon das Gesagte tatsächlich an Lankar weiterleitete.

»Doc, ich werde dich von der Abhängigkeit erlösen. Dazu muss ich dein Duplikat vernichten, es gibt keine andere Möglichkeit. Ich hoffe, dass du in der Rückkopplung nicht zu sehr leiden musst. Mach dich trotzdem auf das Schlimmste gefasst.«

Vulambar eröffnete das Feuer, und der Synchronite verging. Damit hatte er seine Pflicht erfüllt. Er vertraute sich erneut der Plattform an und steuerte sie zum Rand der Kuppel.

»Wir ziehen uns zurück!«, rief er dem ersten Soldaten zu, den er sah. »Gib den Befehl an alle weiter: Jeder soll sich auf eigene Faust durchschlagen! Aber wir verlassen das Synchrodrom gemeinsam.«

Der Soldat blickte zu ihm hoch: »Verkutzon hat persönlich in den Kampf eingegriffen. Nureak und Tantaun sind bereits tot.«

Vulambar wollte noch eine Warnung rufen, den Soldaten ermahnen, seine Deckung nicht zu vernachlässigen, doch dafür war es zu spät. Der Sreaker verging in der Glut grüner Waffenstrahlen.

Vulambar floh in die entgegengesetzte Richtung.

 

Verkutzon hakte im Geist den dritten Gegner ab. Damit blieben, den Kommandanten eingeschlossen, sechs Sreaker übrig. Ursprünglich waren es zehn gewesen, doch einer der Eindringlinge war schon zu Beginn ausgefallen. Verkutzon wusste nicht, wo er sich versteckt hielt. Er hatte von diesem Sreaker auch keine Gewebeprobe nehmen oder wenigstens seine Individualschwingungen anmessen können. Dennoch durfte er hoffen, dass Vulambar ihn zu dessen Versteck führen würde.

Augenblicklich zeigte das Peilgerät die Richtung, die Entfernung und den Höhenunterschied zu Vulambars Position an. Der gegnerische Kommandant hatte das Brüterdeck verlassen und war auf dem Weg nach unten. Verkutzon befahl über Funk zwei Armadamonteuren, den Sreaker aufzuhalten. Verkutzon brauchte diesen Zeitgewinn, um zuerst die anderen Soldaten auszuschalten.

Sein nächstes Opfer war ein Sreaker namens Arnibon, der Mineur, der die Bombe ins Synchrodrom gebracht hatte. Verkutzon verzog spöttisch den Mund und überlegte, ob er dem Sreaker verraten sollte, wo der Sprengsatz nun war.

Er entdeckte Arnibon vor einem der Zugänge in die Kuppel. Offenbar wollte der Mineur gewaltsam eindringen. Verkutzon bestieg die Kommandoplattform, von der Vulambar gerade erst geflüchtet war, und lenkte sie zu besagtem Zugang.

Über einen Funkimpuls öffnete er die Schleuse. Sofort stürmte der Sreaker in die Kuppel, sein Verstärkerskelett verlieh ihm ein beachtliches Tempo. Verkutzon speicherte Arnibons Individualmuster in den PsyPloder und zielte mit der Waffe auf den Sreaker. Schon sein Warnschuss, der nur einen Bruchteil der tödlichen Strahlendosis hatte und lediglich schwach leuchtete, ließ Arnibon stürzen.

Der Sreaker entdeckte die Plattform und hob seine Waffen. Verkutzon reagierte schneller; das grell grüne Strahlenfeld aus seiner Waffe hüllte den Mineur ein. Die Suggestorimpulse erzeugten einen psychischen Überdruck, dem kein Intelligenzwesen gewachsen war, eine psychische Implosion. Der Getroffene war schlagartig nicht mehr lebensfähig und fiel dem Siechtum zum Opfer. Den geistigen Verfall begleitete eine implodierende Auflösung der Körperzellen.

Verkutzon schaltete den PsyPloder aus.

Sekunden später erschienen in dem Zugang, durch den Arnibon gekommen war, zwei weitere Sreaker. Wütend eröffneten sie das Feuer. Bevor sie nennenswerten Schaden anrichten konnten, pendelte Verkutzon den PsyPloder auf ihre Individualschwingungen ein und machte kurzen Prozess. Somit waren bereits sechs Sreaker ausgeschaltet.

Verkutzon überzeugte sich davon, dass Vulambar noch von den Armadamonteuren aufgehalten wurde. Anschließend hielt er nach den beiden letzten Sreakern Ausschau, deren Individualschwingungen er gespeichert hatte. Auch sie hatten das Synchronitendeck verlassen und waren auf dem Weg nach unten. Sie kamen rasch voran. Einer von ihnen näherte sich Vulambar.

Das Funkgerät gab Alarm. »Murkcha-1023 ist ausgefallen ...!«, meldete eine Automatstimme. Verkutzon schaltete ab. Ihn interessierte nicht, wie der Armadamonteur ausgeschaltet worden war. Für ihn zählte nur, dass Murkcha-1023 einer der Roboter war, die Vulambar aufhalten sollten.

Das Peilgerät verriet ihm, dass schon einer der Sreaker zu Vulambar gestoßen war. Gemeinsam mussten sie Murkcha-1023 geknackt haben. Damit war der Weg für sie frei. Verkutzon ließ sie ziehen, denn sie würden ihn zu ihrem Versteck führen. Er widmete sich wieder dem einzelnen Sreaker. Der Soldat hatte den Wohnsektor hinter sich gelassen und drang durch einen Belüftungsschacht in Richtung der Lagerräume und des Werkstättendecks vor, wo die Armadamonteure gewartet wurden.

Verkutzon lief zum nächsten Antigravlift und schwebte in die Tiefe. Auf dem Wartungsdeck stieg er aus und suchte den Belüftungsschacht, durch den der Sreaker kommen musste. Zu seiner Verblüffung stellte er fest, dass der Soldat ein Deck höher den Schacht verlassen hatte und sich Vulambar und dem anderen Sreaker näherte. Unvermittelt erlosch das Peilsignal. Das bedeutete, dass der Eindringling tot sein musste.

Ohne lang darüber nachzudenken, schwebte Verkutzon wieder aufwärts und verließ den Schacht auf dem Deck, auf dem sich Vulambar und dessen Begleiter bewegten. Sie waren ihrem Versteck wohl nahe, denn sie wurden langsamer und, wie es schien, vorsichtiger. Verkutzon folgte ihnen mit genügend Abstand.

Jäh sah er vor sich eine schwarz-silberne Gestalt. Schovkrodon! Der Armadaschmied hob einen schweren Drongler – und ehe Verkutzon es verhindern konnte, schoss er.

Das kann unser aller Ende sein, dachte Verkutzon noch. Aber Schovkrodon senkte die Waffe bereits wieder.

Verkutzon schloss auf. »Was fällt dir ein, dich in meine Angelegenheiten zu mischen«, herrschte er den anderen an. »Ich sagte, dass ich das Problem auf meine Weise lösen werde.«

Schovkrodon starrte ihn zornig an. »Es sah nicht so aus, als könntest du ohne Unterstützung weit kommen. Was stehst du hier überhaupt herum und machst mir Vorwürfe? Willst du den Sreaker fliehen lassen?«

»Ja«, sagte Verkutzon selbstzufrieden und verblüffte Schovkrodon damit. »Vulambar muss MURKCHAVOR verlassen. Zum Glück hast du nicht ihn getroffen.« Hastig klärte er Schovkrodon über sein Vorhaben auf. Schovkrodon wurde dadurch erst bewusst, dass er um ein Haar für ihre Vernichtung gesorgt hätte.

Verkutzon widmete sich wieder dem Peilgerät. Das Signal, das er von dem Sreaker empfing, kam nun aus einem Wartungsraum. Eine Weile blieb es stationär, dann wanderte es weiter zu einer Luftschleuse und hinaus in den Weltraum.

Verkutzon eilte zum nächsten Bildschirm und holte über die Außenkontrollen einen Ausschnitt des Raumsektors heran, in dem Vulambar das Synchrodrom verlassen hatte. In der Wiedergabe war zu sehen, dass sich zwei Armadamonteure von MURKCHAVOR entfernten.

»Auf diese Weise sind sie also eingedrungen«, stellte Verkutzon fest. »Sehr raffiniert. Komm, Schovkrodon, wir gehen in die Hauptzentrale. Ich will ein Abschiedswort an den Sreaker richten.«

 

Zuletzt hätte Vulambar nicht mehr geglaubt, dass er je in der Lage sein würde, sein Kriegstagebuch weiterzuführen. Aber als er Sarlag sah, schöpfte er wieder Hoffnung. Sarlag hatte seinen Verstärker schon zerlegt und in den Armadamonteur integriert, und er war Vulambar behilflich, dasselbe mit seinem Verstärkerskelett zu tun.

Endlich konnte Vulambar in den Träger steigen. Er aktivierte Murkcha-624, vergewisserte sich, dass Sarlag ebenfalls bereit war, und wählte den Weg zur nächsten Luftschleuse. Sobald sie das Synchrodrom verließen, konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen. Vulambar überlegte bereits, welche Vorkehrungen sie ergreifen mussten, um sich in Zukunft gegen den Zugriff der Schmiede abzusichern. Wenn nur das Armadaherz erreichbar gewesen wäre. Die Sreaker durften nicht allein gegen die Armadaschmiede ziehen. Wer würde ihnen schon glauben?

Murkcha-624 erreichte die Luftschleuse und verließ ungehindert das Synchrodrom. Sie waren im Weltraum! Vulambar erlaubte sich den Luxus, einen Depressor zu schlucken. Er sah durch die Objektive des Armadamonteurs, dass MURKCHAVOR zurückfiel und rasch kleiner wurde. Es gab keine Verfolger. Nur kurze Zeit bis zum Überlichtflug.

Ein Signal erreichte den Sreaker-Träger. Es wiederholte sich, bis Vulambar den Empfang einschaltete. Auf dem Monitor dicht vor seinem Gesicht erschien das Abbild eines Armadaschmieds.

»Ich gratuliere zu deiner Heldentat, Vulambar. Hoffentlich hast du einen guten Empfang. Hier spricht Verkutzon.«

Vulambar fasste sich schnell. »Du erträgst die Niederlage mit Anstand, Verkutzon. Aber bist du dir auch bewusst, dass ihr Schmiede nie mehr einen Sreaker für eure Zwecke missbrauchen könnt?«

»Sei dir dessen nicht so sicher, Vulambar. Du konntest zwar deinen und Lankars Synchroniten vernichten. Aber wir werden neue Klone erschaffen. Auf dich trifft das leider nicht zu, du fällst aus.«

»Auch Doc Lankar könnt ihr abschreiben«, sagte Vulambar. »Mein Stellvertreter, Stoccer, ist gewarnt. Wenn es sein muss, wird er Lankar töten.«

»Ich zeige dir etwas, Vulambar.« Das Bild wechselte. Statt des Armadaschmieds war einer der Brüter zu sehen. Vor dem Aggregat standen zwei Schleicher und ein Armadamonteur mit einer Bahre. Die Gen-Ingenieure öffneten den Brüter, holten einen Synchroniten heraus und übergaben ihn dem Roboter. Es war der Synchronite eines Sreakers.

»Du hast soeben Stoccers Duplikat gesehen«, sagte Verkutzon.

Vulambar seufzte. »Vermutlich bluffst du. Aber selbst wenn du recht hast, werdet ihr euch Stoccers nicht lang bedienen können. Spätestens bei meiner Rückkehr schlägt für ihn die Stunde der Wahrheit.«

»Du wirst deine Armadaeinheit nie wiedersehen«, kommentierte Verkutzon kalt. »Fragst du nicht, wo die Bombe geblieben ist, mit der Arnibon das Synchrodrom sprengen sollte? Du trägst sie an deinem Kampfverstärker. Ich selbst habe sie montiert. – Wer wird deine Nachfolge antreten?«

Stoccer!, durchfuhr es Vulambar.

Er wollte etwas sagen, brachte aber keinen Laut hervor. Erst nach einigen Sekunden brach ein Schrei aus seiner Kehle. Die Wirkung des Depressors war verflogen, Vulambar schrie und tobte in der Enge des Sreaker-Trägers. Nicht die Angst vor dem Sterben brachte ihn fast um den Verstand, sondern seine Hilflosigkeit und die entwürdigende Art des nahen Todes. Außerdem die Gewissheit, dass er diesen letzten Lebensabschnitt nicht mehr in seinem Kriegstagebuch verewigen konnte.

»Leb wohl, Vulambar!«, sagte Verkutzon und zündete die Bombe.


8.

 

Perry Rhodan kam nach langem Warten zu der Überzeugung, dass er es wieder wagen konnte, sich der kritischen Beobachtung der Gefährten an Bord der BASIS zu stellen. Seit Tagen war er frei von jenen Anfällen, die ihn immer öfter heimgesucht hatten und in dem Erlebnis von Vergreisung und körperlichem Verfall gipfelten.

Inzwischen erschien ihm alles so unwirklich wie ein lang zurückliegender Albtraum. Die Schrecken, die er durchlitten hatte, waren nicht real gewesen. Trotzdem hatten sie ihn stark beeinflusst. Doch diese Episode schien endgültig vorbei zu sein.

Rhodan flog zur BASIS zurück. An Bord wurde er mit warmer Herzlichkeit begrüßt. Alle schienen erleichtert und machten ihm Komplimente, wie frisch und »befreit« er wirke.

Der Hamiller-Tube war es in der Zwischenzeit gelungen, die vom Armadaschmied Warckewn erbeuteten Daten auszuwerten. Waylon Javier teilte Rhodan die Ergebnisse mit, denn nun war man endlich im Besitz der Koordinaten eines Synchrodroms. Außerdem war die Flugroute eines Armadafloßes bekannt. Das machte umfangreiche Vorbereitungen für mehrere Einsätze notwendig.

Während dieser Gespräche registrierte Perry Rhodan jedoch, dass trotz aller Herzlichkeit und Erleichterung ein unterschwelliges Misstrauen gegen ihn mitschwang. Die Gefährten beobachteten ihn weiterhin, taxierten jede seiner Bewegungen und analysierten alles, was er sagte.

Ihre wichtigste Frage blieb indes unausgesprochen: Wird Perry von einem Synchroniten gelenkt oder nicht?


9.

 

»Rabensöhne!«, krächzte der Herold wutentbrannt. »Verlogene Brut! Undankbares Gesindel, an königlicher Brust genährt, um Güte mit Verrat zu vergelten. Strafe sie, Crduun, lass sie büßen für ihre schreckliche Tat!«

Crduun, der Flößer, schwieg.

Der Weltraum war ein Meer aus Schwarz und zarten Tupfen Sternenlicht, ein endloser Ozean von unermesslicher Tiefe, in dem allein das Armadafloß etwas wie Halt und Sicherheit zu versprechen schien. Träge zog das Floß wie ein kantiger, langer Leviathan seine Bahn durch das Nichts zwischen den Sonnen von M 82.

»Rabensöhne!«, schimpfte der Herold wieder.

Rabensöhne, oh ja, dachte Crduun, während er sich langsam drehte – langsam genug, um nicht die Fesseln der schwachen Floßgravitation abzustreifen. Er wäre abgetrieben in die ewige Nacht, durch die sich das Floß STOWMEXE seit Jahren bewegte.

Crduun ignorierte das boshafte Geschnatter des Herolds und sah nach vorn, zum Kopf des Floßes. Die Restlichtverstärker seines Raumanzugs ließen ihn die Konturen des Goon-Blocks trotz der Dunkelheit deutlich erkennen.

Der Antrieb hatte, genau wie sein Gegenstück am zehn Kilometer entfernten Schwanz, die Form eines gigantischen Hufeisens. Die Distanz zwischen beiden Seitenbalken betrug 1500 Meter, und von einem Balken zum andern erstreckten sich nahtlos die stangenförmigen Essenzenballen.

Ballenreihe fügte sich an Ballenreihe, aneinandergekoppelt durch die Essenzenhaken, Halterungen aus einem »intelligent« reagierenden Material, dessen Molekulargefüge auf Druck und Gegendruck, auf jede Belastung mit Verformung und Anpassung antwortete. Die Essenzenhaken gaben dem Floß eine Flexibilität, die sogar heftige Flugmanöver erlaubte.

An den Floßseiten waren die Rohstoffballen mit blitzenden Stangen gesichert und zu Segmenten zusammengefügt. Jedes Segment bildete einen mächtigen Block, 1500 Meter breit und 2500 Meter lang. Vier dieser Blöcke wurden transportiert. Und damit, sinnierte Crduun in einem Anflug von Besorgnis, ist das Floß fast überladen.

»Träum nicht!«, fauchte der Herold. »Du bist gezwungen, etwas zu unternehmen! Schau sie dir an, deine missratenen Söhne und boshaften Bälger. Das Kalte Böse muss sie ausgebrütet haben. Beim geweihten Ei, sie sind bis ins Mark verdorben. Bestrafe sie, Crduun, hörst du! Ho, Flößer, wo ist dein Biss? Streck sie nieder, sag ich dir! Ehe sie uns alle ins Verderben stürzen.«

»Sei still!«, widersprach Crduun gereizt. Seine Stimme war eine Folge sirrender Zischlaute. Nach einem Moment fügte er mürrisch hinzu: »Schon gut, ich werde mich um sie kümmern. Aber ich brauch deine Ratschläge nicht. Also sei still.«

Der Herold gurgelte empört. Wie ein Gnom hockte er auf der silbernen Oberfläche des Essenzenballens.

Unvorstellbar, dass dieses Geschöpf aus den gleichen Eiern geschlüpft ist wie meine Brüder und Schwestern, dachte Crduun keineswegs zum ersten Mal. Dass er wie ich vom Stamm der Hyrkt ist und sich trotzdem von uns anderen unterscheidet wie der Tag von der Nacht.

Die Haut des Herolds war nicht weiß, sondern braunrot wie rostiges Eisen. Der Raumanzug ließ die verkümmerte Gestalt noch plumper erscheinen, und der Kopf hinter dem transparenten Rund des Helms war kugelförmig, halslos, bis auf den Schlitz des Sprechmundes glatt.

»Das ist dein Dank, Crduun?«, klagte der Herold. »Der Dank dafür, dass ich bei dir geblieben bin. Dass ich dich nicht verlassen habe, wie es jeder halbwegs vernünftige Herold getan hätte, um seine Dienste einer anderen Wartekönigin anzubieten.«

Crduun spürte einen Stich. Die Herolde waren Mittler zwischen der Königin eines Hyrkt-Stammes und ihren Nachfolgerinnen, den Warteköniginnen. Wenn die Königin im Sterben lag und es Zeit für die Wartekönigin wurde, sich auf ihr Amt als neue Hüterin des Volks vorzubereiten, spürte es der Herold. Ganz gleich, ob ihn nur Meter oder viele Lichtjahre von der alten Königin trennten, der Herold erkannte ihren bevorstehenden Tod. Dann rief er die Wartekönigin zur Stammeshüterin aus und legte sich klaglos und zufrieden zum Sterben.

So sollte es sein, dachte Crduun bitter. So ist es Brauch. Aber nicht jede Wartekönigin findet ihre Erfüllung. Manche wird, ebenso wie ich, in jungen Jahren vom Armadaherzen zum Flößer bestellt. Der Herold geht fort und tritt in den Dienst einer anderen Wartekönigin, und die unglückliche Hyrkt vergisst ihre Hoffnungen und ihr Geschlecht und verwandelt sich in den Flößer.

Crduun, die Wartekönigin, existiert nicht mehr. Es gibt nur Crduun, den Flößer, und er muss sein Leben in Einsamkeit verbringen. Allein zwischen den Sternen und mit der Last der Essenzen, der Blöcke aus Eisen und Kupfer, Gold und Platin, Uran, Nickel, Silber und Zinn, aus Kohle und Kristall ...

Nachdenklich bewegte Crduun den gepanzerten Kopf und mahlte mit den Beißzangen, die so weiß waren wie sein Körper.

Warum ist der Herold bei mir geblieben?, fragte sich der Armadaflößer wieder. Weshalb hat er keine andere Wartekönigin aufgesucht, statt all die Jahrzehnte bei mir auf dem Floß zu verbringen? Gefällt es ihm, zwischen den Abbauplaneten und den Stationen der Armadaschmiede hin und her zu fliegen?

Vielleicht wusste der Herold selbst keine Antwort darauf. Crduun musterte das unförmige Geschöpf nachdenklich. Über dem missgebildeten Kopf des Herolds stand die Armadaflamme.

»Zögere nicht«, krächzte die Stimme des Herolds aus dem Funkempfang. »Weise die Bastarde in ihre Schranken! Verbanne sie vom Floß! Hörst du? Schleudere sie hinaus in die Leere, damit sie dort ihr elendes Leben aushauchen und ihre Seelen mit dem Licht davonreisen ...«

»Still!«, schrie Crduun.

Der Herold verstummte. Mit seinen kräftigen Sprungbeinen katapultierte er sich davon. Wie ein Vogel glitt er über das Silber des Essenzenballens dahin und berührte erst fünfzig oder sechzig Meter entfernt wieder den Untergrund.

Der Boden dort war pechschwarz. Kohlenwasserstoffe, verriet Crduuns präzises Gedächtnis. In der Weltraumkälte gefrorenes Öl, umhüllt von einem Film aus polymerisiertem Kunststoff, der verhindern würde, dass es am Ziel, in der Wärme der Armadaschmiede, wie dicker Brei zerfloss.

An den Ölballen schloss sich eine Essenzenstange aus Nickel und Kupfer an. Dann folgten Gold, Platin, Chrom und Aluminium sowie ein glitzernder Ballen aus Rubinen, Smaragden und anderen edlen Steinen. Weiter rechts erstreckte sich eine massige Platte aus reinem Eisen; daneben eine Stange aus Beryllium und anderen Leichtmetallen. Links lagerte ein mehrere Hundert Tonnen schwerer Bleiballen; parallel dazu verliefen Stangen aus Wismut, Quecksilber, Iridium, Titan ...

Die Position jeder Essenz war in Crduuns Flößergedächtnis verankert, vom Goon-Block des Floßkopfs bis zum zehn Kilometer entfernten Schwanzblock. Die STOWMEXE transportierte Hunderttausende Tonnen Rohstoffe, die von den Abbaurobotern der Armadaschmiede auf zahlreichen Planeten geschürft worden waren.

Crduun hantierte an den Hüftkontrollen seines Raumanzugs. Ein Düsenschub aus dem Tornisteraggregat hob ihn in die Höhe und trug ihn sanft in Richtung Schwanzteil. Der Herold blieb zurück.

Der Restlichtverstärker sammelte die matte Helligkeit der Sterne. Crduun bot sich das Armadafloß in einem bleichen Grauton dar.

Im hinteren Bereich standen sie – drei winzige Gestalten auf dem Mosaik der Essenzen.

Ankbhor-Vuul vom Planeten der heißen Quellen und Vulkane, wo die Blitze niemals ruhten, der Himmel zu brennen schien und die Luft nach Rauch und Schwefel roch. Das war die vorletzte Station des Floßes gewesen. Daneben Dameniszer, der Crduun viele Geschichten erzählt hatte. Mit einem primitiven Raumschiff war der Rirr von seiner Heimatwelt zum Nachbarplaneten gestartet, ohne zu ahnen, dass dort ein Armadaschmied und gewaltige Abbauroboter gelandet waren ... Ich habe ihm das Leben gerettet, überlegte Crduun finster. Ich habe ihn aus dem Orbit gefischt, nach seinem fluchtartigen Start von der Rohstoffwelt, als sein lächerliches Schifflein mit einer der Essenzenstangen kollidierte. Und ich habe ihn adoptiert, damit er meine Einsamkeit lindert und sich an meiner Liebe zu ihm erfreut. Aber was tat dieser undankbare Rabensohn? Verraten hat er mich, schmählich hintergangen. Er hat Großmut und Güte mit Hinterlist und Heimtücke vergolten.

Der Flößer verringerte die Flughöhe. Es ist Fains Schuld, sagte er sich mit wachsendem Grimm. Er hat den Geist der anderen vergiftet. Ich hätte erkennen müssen, dass er nur Unfrieden bringt. Enklich Fain ... Ich hätte dich im Raum ersticken lassen sollen, als vom Armadaherzen der Befehl kam, den Sturz in TRIICLE-9 anzutreten.

Die Einsamkeit hatte ihn bewogen, den hilflos im All treibenden fremden Raumfahrer zu retten und auf das Floß zu holen. Crduun hungerte nach Gesprächen, wenn er jahrelange Fahrten machte.

Ankbhor-Vuul war ein vergnüglicher Gefährte, ein Wilder mit heißem Blut und düsteren Sagen über Götter und Dämonen. Doch bald war seine Gesellschaft fad geworden, und obwohl Crduun ihn liebte, wie er alle Kaufsöhne geliebt hatte, wünschte er sich scharfsinnigere Gesprächspartner. Und Dameniszer: ein närrisches Geschöpf mit überschäumender Phantasie und voller absonderlicher Anekdoten. Leider versank Dameniszer zu oft in dumpfe Grübeleien.

Enklich Fain – das war ein Unterschied. Natürlich, der Kaufsohn war hässlich, ein Monstrum mit behaartem Kopf, abscheulich weicher Haut und plumpen Gliedmaßen. Doch Crduun war zu vernünftig, ein intelligentes Wesen nach seinem Äußeren zu beurteilen. Nicht jedes Volk konnte so ästhetisch perfekt sein wie die Hyrkts.

Trotz aller abstoßenden Hässlichkeit hatte Fain einen wachen Geist. Manchmal zu rege, grübelte Crduun erzürnt, während er die Geschwindigkeit weiter abbremste. Er hat mich ausgehorcht, hat Informationen gesammelt, die anderen Kaufsöhne gegen mich aufgehetzt und auf den richtigen Zeitpunkt zum Losschlagen gewartet.

Der Flößer sank. Seine beiden Beinpaare berührten sanft den Boden – Kupfer, wie er nebenher bemerkte – und die in Krallen auslaufenden Greifhände tasteten über die Hüftkontrollen. Nervös mahlten die vorstehenden Oberkiefer, und die Kopffühler mit den Sehnerven zitterten verhalten. Die drei Kaufsöhne standen zwanzig Meter entfernt. Ankbhor-Vuul, plump und rundlich, wie ein Klumpen Schmierflüssigkeit auf der makellosen Oberfläche eines Silberballens. Dameniszer mit den Säulenbeinen, dem massigen Rumpf und dem quadratischen Schädel, der nahtlos in den Torso überging. Seine Schlingarme pendelten wie die Stränge beweglicher Lianen. Und natürlich Enklich Fain, zwei Kopf größer als Crduun. Fain hatte zwei Lauf- und zwei Greifgliedmaßen, einen ausladenden Oberkörper und einen Kopf wie eine halb behaarte Kugel.

Keiner der Kaufsöhne trug eine Armadaflamme.

Über ihnen, wie ein Schwarm riesiger Insekten, kreiste ein Pulk Armadamonteure. Crduun unterdrückte einen wütenden Schrei. Nur sechs von siebzehn Monteuren. Auf irgendeine Weise musste Fain das Unmögliche gelungen sein – er hatte die Roboter umprogrammiert und seinem Willen unterworfen.

»Mir scheint, Flößer, du hast verstanden, was geschehen ist«, klang Fains Stimme aus dem Helmfunk. Fain sprach Armadaslang. Crduun hatte jedem Kaufsohn das Idiom der Endlosen Armada auf hypnomechanischem Weg beigebracht. »Dann dürfte dir auch klar sein, Flößer, dass sich die Situation gewandelt hat. Deine Schoßhündchen haben Zähne entwickelt, und ich will verdammt sein, wenn wir dir nicht kräftig in die Pfoten beißen. Ich stelle dir unsere Bedingungen. Am besten gehst du darauf ein. Andernfalls sehen wir uns gezwungen, das Floß auseinanderzunehmen und dir die teuren Beißzangen zu verbiegen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Crduun stand am Rand einer Ohnmacht. Die Schlechtigkeit der Kaufsöhne machte ihm Angst. Enklich Fain traute er durchaus zu, dass er die Drohung wahr machte. Die beiden anderen Söhne schienen völlig in Fains Bann zu stehen.

Zeit gewinnen!, sagte sich Crduun, während er wie zufällig über die Gürtelkontrollen tastete und den Notruf auslöste. Seine Sehfühler zitterten. Der Ruf würde die übrigen Armadamonteure des Floßes herbeiholen. Es konnte nicht lang dauern. Aber vielleicht, zeigen sie endlich Einsicht, wenn ich zu ihnen rede wie ein gütiger Kaufvater, durchfuhr es ihn.

»Was habt ihr getan?«, rief er. »Habe ich euch nicht wie meine eigenen Kinder behandelt? Ich habe euch sogar das Leben gerettet. Es ist verboten, die Armadamonteure zu manipulieren! Beim geweihten Ei, ihr tragt keine Armadaflamme. Also seid ihr nichts, es dürfte euch gar nicht geben – ihr existiert nur durch mich. Enklich Fain, wenn du mich um Verzeihung bittest, werde ich Milde walten lassen. Falls du mit deinem gesetzlosen Treiben fortfährst, erwartet dich eine schreckliche Strafe, wie sie nie ein Kauf...«

»Genug geschwatzt, Flößer«, knurrte Fain. »Betrachte dich als abgesetzt. Wir übernehmen das Kommando über das Floß, und wenn du brav bist, kannst du das Deck fegen. Sagst du aber ein falsches Wort, lasse ich dich von den Monteuren auseinandernehmen.«

Ankbhor-Vuul schaukelte bedächtig hin und her. »Ich bin gut im Auseinandernehmen. Am Fuß der Dreizackklippen habe ich Totonar-Rroon in alle Teile zerlegt und ...« Wieder kam Vuul nicht dazu, seine Geschichte zu Ende zu bringen.

Dameniszer stieß einen Schrei aus und deutete mit den Schlingarmen in die Höhe. Fain hielt plötzlich einen Paralysator aus dem Arsenal in der Hand. Ehe Fain abdrücken konnte, aktivierte Crduun seinen Schutzschirm, und ein kräftiger Schub aus dem Tornisteraggregat ließ ihn aufsteigen.

Vom Floßkopf rasten die elf verbliebenen Armadamonteure heran. Schnell hatten sie auf den Notruf reagiert.

Crduun mahlte grimmig mit den langen Beißzangen. »Packt die Kaufsöhne und neutralisiert die Abtrünnigen!«

Er brauchte nur zu warten, bis seine Monteure die umprogrammierten Roboter neutralisiert und die Kaufsöhne festgenommen hatten, und dann ...

Unter ihm blitzte es auf. Von einem Moment zum nächsten platzten zwei von Crduuns Monteuren auseinander. Ein dritter erhielt einen Streifschuss und trudelte ab, prallte auf einen Essenzenballen und brach auseinander.

Fains Monteure griffen paarweise an. Crduun zischte und knackte vor Zorn und Entsetzen. Der Kaufsohn musste einen Kampf erwartet und die Monteure entsprechend programmiert haben. Der Überraschungseffekt war auf seiner Seite. In einer Auseinandersetzung zwischen Robotern konnte eine Hundertstelsekunde über Sieg oder Niederlage entscheiden.

»Ergib dich, Flößer!«, verlangte Fain. »Du hast keine Chance!«

Crduun verzichtete auf eine Antwort, zu sehr wurde er vom Kampf der Armadamonteure abgelenkt. Ihre Schutzschirme waren schwach, die Bewaffnung bestand lediglich aus Desintegratoren, die dem Zuschneiden von Essenzenstangen dienten. Ihr Programm bot nicht die taktischen und strategischen Finessen von Kampfmaschinen. Allerdings schien Fain auch daran gedacht zu haben; die von ihm umprogrammierten Roboter agierten wesentlich geschickter.

Nach kurzer Zeit waren Crduuns Monteure aufgerieben. Vor Schreck starr verfolgte er ihre Vernichtung. Die missratenen Kaufsöhne meinten es ernst. Skrupellos hatten sie die unersetzbaren Maschinen vernichtet. Was sollte werden, falls sich Essenzenstangen verschoben oder ein Defekt in den Goon-Blöcken auftrat? Der Zorn über die Rabensöhne spülte Crduuns in langen Flößerjahren erworbene Gelassenheit hinweg.

Während er mit den Sehfühlern Fains verbliebene vier Armadamonteure beobachtete, löste er mit der rechten Greifklaue Biss von der magnetischen Hüfthalterung. Erinnerungen an jenen Tag brachen in ihm auf, an dem er als junge Wartekönigin zum Flaggschiff der hyrktischen Armadaeinheit gerufen worden war. Die Stammeskönigin persönlich hatte ihm Biss übergeben, die Waffe der Ahnen, die seit Generationen von Königin zu Königin wanderte. In jenem Moment hatte Crduun verstanden: Er war die ausersehene Wartekönigin, die die Nachfolge der alten Hüterin des Stammes antreten sollte.

Doch die Ernennung zum Armadaflößer hatte alle Träume zerstört, ihm die Vergangenheit und das Geschlecht genommen und ihm zum Ausgleich nur Einsamkeit gegeben. Allein Biss war ihm geblieben.

Crduun hob den rubinroten Kegel und richtete ihn auf die umprogrammierten Monteure, die in dichtem Pulk auf ihn zukamen. »Ergib dich, Crduun!«, erklang wieder Fains arrogante Stimme. »Ertrage die Niederlage wie ein Mann.«

Wie ein Mann ... Die Wut ließ Crduun mit den Zangen knirschen. Er verstärkte den Druck um Biss.

Wo sich eben die vier Armadamonteure befunden hatten, klaffte jäh Schwärze, die finsterer war als der Weltraum. Ein unwiderstehlicher Sog entstand, dann waren die Roboter verschwunden.

Kein Kaufsohn verweigert ungestraft den Gehorsam, dachte Crduun zufrieden. Ein Düsenstoß ließ ihn absinken. »Stirb, missratenes Balg!«, zirpte er, außer sich vor Wut. Er richtete Biss auf den hässlichen Kaufsohn.

Enklich Fains Umrisse flimmerten. Das Rot seines fremdartigen Raumanzugs verblasste. Fain verschwand, ebenso Ankbhor-Vuul und Dameniszer. Aber das war unmöglich! Crduun hatte die Waffe der Ahnen gar nicht ausgelöst.

Ein krächzendes Kichern ließ ihn zusammenfahren. Schwerfällig drehte Crduun sich um und entdeckte den Herold, der mit weiten Sätzen heransprang.

»Nur ein Hologramm!«, rief der Herold. »Die Nichtsnutze haben dich genarrt. Sie sind hinten am Floßschwanz und treiben von dort aus ihre schändlichen Spielchen mit dir. Und weißt du, warum?« Der Herold war heran und kauerte sich keuchend auf dem Kupferballen zusammen.

Crduun konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Herold ihn heimlich verspottete. »Red schon!«, zischte er.

Der missgestaltete Hyrkt kicherte erneut. »Um dich abzulenken, Crduun. Diese heimtückischen Kreaturen haben dich mit dem Hologramm aus der Zentrale gelockt, um ungehindert ihre Pläne verwirklichen zu können. Blind bist du in die Falle gelaufen, hast deine Zeit mit einem sinnlosen Kampf gegen die Monteure vertan ...«

Crduun trat drohend auf den Herold zu, doch bevor er ihn erreichte, hüpfte die Missgeburt über ihn hinweg. »Du hättest auf mich hören sollen, statt mir den Mund zu verbieten. Aber Crduun, der Flößer, weiß alles und kann alles – er ist viel klüger als ein dummer Herold. Crduun ist ja so schlau.«

Crduun zwang sich zur Ruhe. »Was haben die Kaufsöhne vor? Wenn ich wirklich Zeit vergeudet habe, dann ...«

Der Herold wurde ernst. »Diese ungetreue Brut will den Floßschwanz abkoppeln. Es muss Fains Idee sein. Nur er ist so abgrundtief schlecht, einen solchen Frevel zu begehen. Sie werden den hinteren Goon-Block lösen und das Floß zerstören. Arme STOWMEXE«, plapperte der Hyrkt traurig. »Armer Herold. Armer, armer Flößer.«

Crduun sagte nichts. Er spürte eine unerträgliche Kälte, die nicht von außen, sondern aus ihm selbst kam.

Er musste unter allen Umständen verhindern, dass die Kaufsöhne ihr verbrecherisches Vorhaben in die Tat umsetzten. Andernfalls würde das Floß auseinanderbrechen und die kostbare Fracht wie Spreu im Nichts verschwinden. Die Arbeit von sechs Jahren ...

Prüfend sah Crduun in die Richtung des Floßschwanzes. In der Finsternis warteten die Kaufsöhne auf ihn. Sie wussten, dass er kommen würde.


10.

 

Vor einer Stunde war die gelbe Sonne über dem Tal der Adler aufgegangen. Zwei Handbreit hing sie über dem westlichen Horizont und weckte die farbenprächtigen Vögel, die in den flachen Hügeln des Talkessels nisteten.

Donner rollte über die Ebene im Norden, und zwischen den Wolkenfetzen am grünblauen Himmel erschien ein blitzender Punkt. Schnell verwandelte er sich in die Kugel eines Leichten Kreuzers.

»Die SEDAR kommt!«, sagte Gucky.

Ras Tschubai watete aus dem Wasser des kleinen Sees. Im Widerschein der Sonne glitzerte die Nässe auf der schwarzen Haut des Teleporters. Tschubai griff nach dem Badetuch, trocknete sich ab und wickelte das Tuch um seine Hüfte. Nachdenklich sah er hinüber zu dem Beiboot der BASIS, das soeben aufsetzte.

»Natürlich denkst du genau das Richtige«, rief Gucky. »Unsere Zeit ist zu kostbar, sie mit Sonnenbaden und Müßiggang zu vergeuden. Sobald Perry an Bord ist, werden wir aktiv.«

»Was weißt du?«

Der Ilt ließ seinen Nagezahn blitzen. »Nichts weiter«, meinte er unschuldig. »Ich habe nur vorhin mitbekommen ...«

»Wann?«

Mit zwei Fingern klopfte Gucky gegen den Zahn. »Bei Sonnenaufgang. Kurz bevor wir hier an den See teleportiert sind.«

»Und? Was genau hast du mitbekommen?«

Der Mausbiber lachte hell. »Es geht los!«

 

»So ist es«, bestätigte Perry Rhodan, als der Ilt und Tschubai ihm zwanzig Minuten später in der Kommandozentrale der SEDAR gegenüberstanden. »Die Suche nach den in M 82 verstreuten Einheiten unserer Flotte ist in vollem Gang. Ich hoffe, dass sich die meisten Schiffe bald hier über Basis-One sammeln werden.«

»Sofern uns die Armadaschmiede nicht dazwischenfunken.« Ras Tschubai verzog das Gesicht.

»Geplant sind zwei Einsätze«, fuhr Rhodan fort, ohne auf den Kommentar des Teleporters einzugehen. »Die Expedition I hat das Synchrodrom zum Ziel. Aufgabe ist die Eroberung der Station sowie die Vernichtung aller Synchroniten. Daran beteiligt sein sollen fünf Großraumschiffe der PHARAO-Klasse, zwanzig Leichte Kreuzer und zwanzig Korvetten.«

»Eine richtige Armada«, spöttelte Gucky. »In Ordnung, wann soll ich zuschlagen? Ich meine, es ist doch keine Frage, dass du mich zum Kommandanten ernennst? Wer außer mir hat die nötige Erfahrung und den erforderlichen Mumm?«

Rhodan lächelte. »Ich zum Beispiel, Kleiner. Zumal diese Angelegenheit mich persönlich angeht. Ich leite die Expedition. Clifton Callamon, Gesil und Taurec begleiten mich.«

»Und wer hat die Ehre und das Vergnügen, dich währenddessen auf Basis-One zu vertreten?«

»Roi. Er hat sich schon über Langeweile beklagt. Die Arbeit im Stützpunkt wird ihn in Bewegung halten.«

»Pft«, machte Gucky. »Anders ausgedrückt, dein bester Mann – also ich, um jedem Missverständnis vorzubeugen – wird weiter auf Eis gelegt. So werden die wertvollsten Talente verschwendet.«

»Ich sprach von zwei Einsätzen«, erinnerte Rhodan. »Das Eingreifen auf der Welt der Nandiren war nicht nur im Hinblick auf die Position des Synchrodroms ein Erfolg. Nach den Auswertungen aller Daten verfügen wir auch über die Flugroute eines Armadafloßes. Die Flöße übernehmen den Rohstofftransport von den Abbauplaneten zu den verarbeitenden Schmieden.«

Tschubai sah auf. »Du hoffst, eine der Armadaschmieden zu finden?«

»Genau das«, bestätigte Rhodan. »Bis auf die Route und einige Vermutungen der Hamiller-Tube haben wir bislang wenig. Wir kennen weder die Größe noch die Bewaffnung der Flöße, nicht einmal ihre ungefähre Anzahl. Möglicherweise fliegen Armadaeinheiten als Eskorte mit. Es könnte gefährlich werden – so gefährlich, dass ich gezwungen bin, dieser Expedition meinen besten Mann zuzuteilen.« Rhodan lächelte. »Ras, du wirst ebenfalls dabei sein.«

»Wie viele Schiffe?«, fragte Tschubai knapp.

»Nur die SEDAR. Kommandant ist Jen Salik. Der Ritter der Tiefe wird dem Kurs des Floßes folgen. Das ist keine unmögliche Aufgabe, wenn ihr euch vor den Armadaeinheiten in acht nehmt. Sobald die SEDAR das Floß aufgespürt hat, werden Gucky und du ein Team aus Einsatzspezialisten aufs Floß teleportieren und den Flug bis zur Armadaschmiede mitmachen. Und dann ...« Perry Rhodan ließ den Satz offen.

»Improvisieren«, sagte der Ilt. »Das ist unsere Stärke.«

»Eine unserer Stärken«, berichtigte Tschubai. »Wir sind bereit.«

 

»Wisst ihr, was ein Trümmerreiter ist?«, fragte Enklich Fain. »Was es heißt, mit Tausenden anderer Männer und Frauen die Sicherheit der Raumschiffe zu verlassen und in die Kälte des Alls zu springen? Könnt ihr euch Myriaden teils riesiger Trümmerbrocken vorstellen und Menschen, die an ihnen kleben wie Fliegen an einem Brocken Käse? Natürlich könnt ihr das nicht. Man muss es erlebt haben.«

Oder besser nicht!, dachte Fain fröstelnd.

»Es spielt auch keine Rolle, wie viele wir waren, denn in jenen Minuten war jeder auf sich gestellt«, fuhr er heiser fort. »Das rotierende Nichts war nah, und vor uns lauerten die fremden Raumschiffe. Wie alle anderen hockte ich auf einem der Brocken und näherte mich der gigantischen Flotte. Wir sollten einen Ausbruchsversuch vortäuschen. Schließlich schossen sie auf die Trümmer, aber da hatten wir die Felsbrocken schon verlassen. Unbemerkt näherten wir uns den Schiffen, um ihre Aufbauten zu demontieren und ihnen Nadelstiche zu versetzen.«

Wieder machte Fain eine Pause. Halbdunkel herrschte in dem gewölbten Raum, der zum Kontrollkomplex des hinteren Goon-Blocks gehörte. Ankbhor-Vuul und Dameniszer hatten ihre Anzüge abgelegt, denn in dem Raum gab es eine atembare Sauerstoffatmosphäre.

»Ich trieb auf eine stählerne Kugel mit zwei kastenförmigen Seitenteilen zu, als es geschah. Ein Energieschuss verfehlte mich, trotzdem war er so nah, dass ich einen Schock erlitt und bewusstlos wurde. Als ich wieder zu mir kam, war die Schlacht vorbei und ich war allein. Die anderen Trümmerreiter verschwunden, die Funkfeuer unserer Schiffe erloschen. Ringsum wogte ein Meer von Armadaschiffen, und sie hatten nur ein Ziel: das rotierende Nichts, den Frostrubin, den die Armadaleute TRIICLE-9 nennen. Ich begriff. Die Galaktische Flotte hatte ihr Heil im Sturz in den Frostrubin gesucht, und die Endlose Armada folgte ihr. Ich schaltete mein Funkgerät ein und bat die Fremden um Hilfe. Aber eine Antwort blieb aus, und mein Sauerstoffvorrat ging zur Neige. ›Du wirst sterben, Enklich Fain‹, sagte ich mir. ›Zwischen den Trümmern einer Galaxis, die der Frostrubin zerstört hat, dreißig Millionen Lichtjahre von der Heimat entfernt.‹ Doch dann tauchte dieses seltsame Objekt auf – das Armadafloß.« Fain schnitt eine Grimasse. »Crduun hatte die Hilferufe empfangen und holte mich an Bord. Den Rest kennt ihr.«

Ankbhor-Vuul stemmte die kurzen, feisten Arme in seinen aufgedunsenen Leib. Außerdem drehte er den sichelförmigen Kopf, der auf einem kurzen, extrem beweglichen Hals saß. »Keine brauchbare Geschichte«, dröhnte es aus der Sprechmembran an der Frontseite seines plumpen Leibes. »Nicht ein erschlagener Gegner, Enklich Fain. Und warum erzählst du jetzt Geschichten? Das soll man erst tun, wenn der Feind am Bratspieß gart. Aber Crduun ist noch nicht besiegt.«

Fain lächelte verzerrt. »Hoffentlich, wilder Freund, verdirbst du dir an dem Flößer nicht den Magen.« Er sah zu Dameniszer hinüber. Der Säulenbeinige hatte seine Mahlzeit aus den mitgebrachten Vorräten verzehrt und betastete neugierig mit den Schlingarmen das Gebilde, das sich wie eine surreale Skulptur in der Mitte des Raumes erhob.

»Wie kann das nur funktionieren?«, brummte Dameniszer. »Es sieht nach ... nach sehr wenig aus.«

Nach Schrott, überlegte Fain. Das ist es auch. Aber der Holoprojektor funktioniert trotzdem. Crduun musste höllisch überrascht gewesen sein, als sich seine Kaufsöhne in Wohlgefallen auflösten.

Der Hologrammprojektor hatte den Flößer aus der Steuerzentrale am Floßkopf gelockt. Eine gute Gelegenheit, die lästigen Armadamonteure an Bord auszuschalten und mit der Demontage der Essenzenhaken zu beginnen. Fain schob die Schüssel mit dem Proteinbrei zur Seite und stützte die Ellbogen auf die Deckplatte des Rechnerblocks. Zu schade, dass die Steuerzentrale des Goon-Blocks am Floßschwanz abgeschaltet war. Das erschwerte vieles. Selbst der Bastler hatte keine Möglichkeit gesehen, die Sperre zu beseitigen, und der Bastler war ihr stärkster Verbündeter auf dem Floß.

»Vielleicht benötigen wir den Holoprojektor später wieder«, sagte Fain. »Falls Crduun hier auftaucht. Ohne Zweiwegübertragung ist der Projektor vorerst nutzlos, und ohne Armadamonteure gibt es keine entsprechende Übertragung.«

Ankbhor-Vuul stimmte ein durchdringendes Tuten an. Es war so laut, dass Enklich Fain vor Schmerz beide Hände auf die Ohren presste.

Dameniszer machte zwei schnelle Schritte und schlug dem Barbaren die Schlingarme auf den Ballonleib. Das laute Dröhnen brach ab.

»Heilige Sterne!«, ächzte Fain. »Hast du den Verstand verloren, Vuul? Was soll der Lärm?« Die stumpfen Facettenaugen an den beiden spitz zulaufenden Enden des Sichelkopfs starrten ihn an; traurig, wie Fain fand.

»Der Geist des Holo-Holos ist gestorben.« Der Barbar seufzte. »Wer stirbt und nicht durch den Magen seines Bezwingers ins Reich der Lebenden zurückkehren kann, der muss sein Leben im beschwörenden Wehelied wiederfinden.«

»Womöglich solltest du doch einen Bissen vom Projektor probieren«, schlug Dameniszer boshaft vor. »Wenn wir Glück haben, erstickst du daran.«

Der Barbar drehte den Sichelkopf. »Ich hab das schon getan«, antwortete er bekümmert. »Aber wie alle Geister ist er ungenießbar. Wir müssen singen!«

»Dann leise, verstanden?«, fauchte Fain.

Als das Tuten erneut erklang, wesentlich dezenter diesmal, schloss er kurz die Augen. »Müde?«, erklang Dameniszers klirrende Stimme nah an seinem Ohr. »Wir alle sind müde. Wir sollten uns ausruhen, ehe wir weiterarbeiten.«

Fain schüttelte den Kopf. Erst dann fiel ihm ein, dass der Rirr diese Geste nicht verstehen konnte. »Keine Ruhe!«, sagte er heftig und öffnete die Lider. »Wir müssen schnell handeln. Crduun ist nicht dumm. Er wird versuchen, rasch den Floßschwanz zu erreichen und uns auszuschalten. Er kann nicht zulassen, dass wir die Essenzenhaken demontieren. Das ist unsere Chance.«

Dameniszers borstiger Sehkranz wurde ein wenig dunkler – ein Zeichen dafür, dass er angestrengt nachdachte. »Ich verstehe nicht, was uns das nutzen soll«, sagte er. »Du willst die Schiffe deines Volks zu Hilfe rufen, Enklich Fain. Gut. Du hast versprochen, dass dein Volk mich nach Ni-Rirr bringt, zurück zu meiner Heimatwelt. Auch gut. Deshalb helfe ich dir. Aber weshalb das Floß demontieren?«

»Wir müssen in die Zentrale am Floßkopf«, erläuterte Fain geduldig. »Nur dort finden wir ein funktionierendes Hyperfunkgerät, mit dem ich Einheiten der Galaktischen Flotte herbeirufen kann. Um an das Funkgerät heranzukommen, müssen wir Crduun fortlocken.«

»Was ist, wenn du dich irrst? Wenn die Schiffe fort sind oder vernichtet? Hast du nicht selbst gesagt, Enklich Fain, dass dieser Flotte ein übermächtiger Gegner gegenübersteht?

Was geschieht mit uns, wenn wir das Armadafloß demontieren und deine Leute uns nicht abholen? Dann wird man uns bestrafen, im schlimmsten Fall sogar töten. Für dich bin ich ein Primitiver, Fain. Zugegeben, wir Rirr haben erst damit begonnen, unser eigenes Sonnensystem zu erforschen. Aber das bedeutet nicht, dass wir dumm sind. Die Armadisten werden die STOWMEXE keinesfalls einfach abschreiben.«

»Uns bleibt keine andere Wahl«, entgegnete Fain. »Was ist los, Dameniszer? Woher willst du wissen, dass wir nicht sterben, wenn das Floß sein Ziel erreicht? Crduun hat sich stets geweigert, uns zu sagen, was mit uns nach der Ankunft geschieht.« Außerdem ist es wichtig, dass ich die Galaktische Flotte erreiche, fügte er in Gedanken hinzu. Rhodan ist auf jede zusätzliche Information über die Endlose Armada angewiesen, und das Schwarze Loch soll mich verschlingen, wenn in den Rechnern der STOWMEXE nicht die Koordinaten von Dutzenden Abbauplaneten gespeichert sind. Vielleicht hilft ihm das weiter und er kann den Lebensnerv der Armada treffen, die Rohstoffversorgung.

Mit einem unterdrückten Fluch richtete Fain sich auf. »Ihr beide macht mit der Demontage des Essenzenhakens weiter. Ich habe noch etwas zu erledigen.«

Dameniszer richtete misstrauisch den Sehkranz auf ihn. »Was hast du vor, Terraner?«

Enklich Fain fuhr mit der Hand durch sein schütteres Haar. »Ich muss zum Schrottplatz und den Bastler fragen, ob er meinen Auftrag ausgeführt hat.«

 

Unter den Sternen der fremden Galaxis war selbst das bizarre Mosaik der Essenzenstangen ein beruhigender Anblick. Prüfend sah sich Fain um.

Seine Kaufbrüder waren schon auf die linke Floßseite gegangen, um weitere Essenzenhaken zu zerstrahlen. Fain gab sich keinen Illusionen hin. Auf die Weise würden sie Monate brauchen, um den Zusammenhalt des Floßes zu zerstören. Die Demontage diente nur dazu, Crduun zum Floßschwanz zu locken und die Zentrale im vorderen Goon-Block zu entblößen.

Um die STOWMEXE wirklich zu gefährden, hätten sie Bomben benötigt. Fain war entschlossen, zu diesem letzten Mittel zu greifen, falls alle anderen Möglichkeiten versagten. Sofern der Bastler weiterhin bereit war, ihm zu helfen ...

Der Gedanke an den Bastler löste Unbehagen in ihm aus. Nachdenklich warf er einen Blick zurück zum Goon-Block und fragte sich, wann das Floß den überlichtschnellen Flug fortsetzen würde. Sobald dies geschah, waren sie so gut wie verloren. Er hatte Crduun bereits vor Tagen entlockt, dass dies die letzte Überlichtetappe vor dem Ziel sein würde – wo auch immer das Ziel sein mochte.

Die Zeit wurde knapp, er musste handeln.

Der Boden bestand aus purem Platin, eine mächtige Stange von hundert Metern Länge und zwanzig Meter breit. Dank den flexiblen Haken klaffte zwischen diesem Ballen und der vorn anstoßenden Zinkstange kein Spalt. Nur eine feine Naht und die farbliche Änderung verrieten die Übergangsstelle.

Fain stieß sich ab. Die künstliche Schwerkraft war minimal, deshalb überwand er mit dem Sprung an die sechzig Meter. Vor ihm, wie ein gezackter Bergrücken, lag der Schrottplatz. Er schätzte die Ausdehnung dieses Areals auf 300.000 Quadratmeter. Bis zu zweihundert Meter ragten die Spitzen des Berges empor. Verbogene Metallplatten, die ausgeschlachteten Innereien fremdartiger Maschinen, undefinierbare Trümmerstücke, Containerladungen defekter Mikrochips und elektronischer Bauteile, ausgebrannte Speicherzellen und ungezählte andere Dinge bildeten ein unüberschaubares Gewirr.

Aus der Distanz wirkte der Berg massiv. Von Nahem wurden höhlenartige Vertiefungen, schroffe Grate, tiefe Einschnitte, Niederungen und Hohlwege sichtbar.

Fains Unbehagen wuchs wie jedes Mal, wenn er den Bastler aufsuchte. Von dem Schrottplatz ging ein Hauch des Todes aus, eine Aura aus Zerfall, Moder und Grabeskälte. Dabei hatte der Berg wenig Mystisches an sich. Er war ein Sammelplatz für alle Materialien, die noch ausreichend Wert hatten, um sie dem Recycling zuzuführen. Zweimal seit Fains Ankunft auf dem Floß hatten sich Schiffe der Endlosen Armada der STOWMEXE genähert und ihren verwertbaren Abfall deponiert. Was irgendwie genutzt werden konnte, wurde den industriellen Zentren der Armada zur Wiederaufbereitung zugeführt.

Es ist der Bastler, der mich irritiert, sagte sich Enklich Fain, als er die Peripherie des Berges erreichte und an den zerklüfteten Hängen hinaufsah. Gedankenverloren tastete er nach dem Kunststoffbeutel an seiner Hüfte. Selbst in der Kälte nahe des absoluten Nullpunkts war das Material glatt und flexibel.

Der Beutel enthielt eine Anzahl positronischer Bauteile. Fain und Dameniszer hatten sie mit den Desintegratoren aus dem Rechnerkomplex des hinteren Goon-Blocks herausgeschnitten.

Der Bastler half ihnen, aber er verlangte seinen Preis. Fain zuckte mit den Schultern. In der Hinsicht hatte er keine Skrupel. Um den Bastler zu bezahlen, würde er notfalls den gesamten Goon-Block zerlegen und alles eigenhändig zum Schrottplatz schleppen. Nur der Bastler ermöglichte es ihm überhaupt, den Plan durchzuführen. Wie der Holoprojektor waren auch die Desintegratoren ein Produkt seiner geschickten Hände. Außerdem verdankte Fain ihm den Hauptteil der Informationen, die er über das Armadafloß besaß.

Enklich Fain straffte sich. Vor ihm klaffte der Eingang eines Hohlwegs. Bedächtig, um in der geringen Schwerkraft nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, lief er weiter. Das Loch verschluckte ihn wie ein zahnloses Maul.

Binnen Sekunden passten sich die Restlichtverstärker den neuen Verhältnissen an. Ein düsterer Schlauch. Spitze Vorsprünge stachen aus den Wänden, und nah am Eingang hing eine messerscharfe Metallplatte von der Decke.

Fain ging schnell weiter. Zu viel kostbare Zeit war verstrichen; vermutlich hatte sich Crduun bereits auf den Weg zum Floßschwanz gemacht.

Der Hohlweg beschrieb einen rechten Winkel, wurde vorübergehend breiter und verengte sich danach so sehr, dass Fain schon fürchtete, stecken zu bleiben. Aber wie so oft zwängte er sich hindurch.

Vor ihm wich das Grau fahler Helligkeit. Ein kreisförmiges Tal öffnete sich. Ringsum reckten sich Mauern aus verkanteten zylindrischen Maschinenteilen den Sternen entgegen. Fain hielt sie für die Verdichterkammern ausgedienter Strahltriebwerke, allerdings wäre er keine Wette darauf eingegangen.

Den Talboden bildete eine Uranstange. Der Strahlungsmesser des SERUNS stand im Rotbereich, doch der Anzug schützte Fain. Weit verstreut, wie Skelette fremder Tiere, ragten undefinierbare Maschinen auf. Sie waren aus Abfällen zusammengesetzt; hinter keiner erkannte Enklich Fain einen Sinn. Womöglich wusste nicht einmal der Bastler, welchem Zweck sie dienen sollten.

Es knackte im Minikom. »Was bringst du mir, Fain?«, ertönte die helle Stimme des Bastlers. »Endlich das 4-4-D-Silizoid? Oder eine Hyperchipvariable? Ich brauche sie, Enklich, verstehst du? Wie soll ich ohne Variable jemals fertig werden?«

»Ich bringe dir, was ich kann.« Fain verwünschte seine belegte Stimme. »Und ich halte mich an die Vereinbarung. Wenn du uns hilfst und der Plan Erfolg hat, gehört dir das Floß. Dann kannst du die Steuerzentrale ausschlachten. Ich wette, dort findest du Hunderte dieser Variablen. Mehr jedenfalls, als du nötig hast.«

»Ich muss sie schnell bekommen, Enklich! Mit einer Hyperchipvariablen kann ich den Reproduktor vollenden.«

Fain umrundete ein hantelförmiges Gebilde aus verschiedenfarbigen Metallteilen, passierte eine Gitterkonstruktion und sah endlich den Bastler vor sich. Er war pechschwarz und verschmolz fast mit dem Hintergrund.

Der rundliche Rumpf durchmaß in der Horizontale drei Meter. Oben und unten wurde er von eineinhalb Meter hohen Spitzkegeln abgedeckt, an denen vergleichsweise winzige Goon-Blöcke klebten. Gesäumt wurde der Körper von zwei Dutzend Extremitäten in unterschiedlichster Form. Wie Stacheln standen außerdem Antennen, Sensoren und Rezeptoren ab.

Der Bastler hatte vier plumpe Gliedmaßen nach unten gedreht und stakte auf ihnen durch einen See kleiner und mittelgroßer Maschinenteile. Seine Goon-Blöcke funktionierten nicht. Einige der Extremitäten waren verbogen oder abgebrochen. Die schwarze Hülle wies Risse, Brandmale und Löcher auf.

Der Armadamonteur war ein Wrack – Schrott wie all der Ausschuss, der sich auf dem hinteren Floßteil auftürmte. Er hatte Fain berichtet, dass er vor etwa sechs Erdjahren, kurz nach dem Aufbruch der STOWMEXE, von einem Armadaschiff auf dem Floß abgesetzt worden war. Ein Unfall hatte sein Positronengehirn stark beschädigt; erst auf dem Armadafloß war der Monteur mit verändertem Bewusstsein wieder »erwacht«.

In dem Begriff »verändert« sah Fain nur eine pietätvolle Umschreibung für »verrückt«. Der Bastler war weltfremd und gefährlich, ein irregulär funktionierender Roboter.

Neugierig musterte Fain das Maschinenungetüm, an dem der Monteur bis vor wenigen Sekunden gearbeitet hatte. Die Maschine ähnelte einem Ei mit abgeschnittener Spitze. Um das Unterteil lief ein daumendicker Ring aus rubinrotem Material. Der Ring leuchtete schwach.

»Ist das der Reproduktor?«

»So ist es«, bestätigte der Bastler. »Aber ohne die Variable ist er wertlos. Wann besorgst du mir das benötigte Teil?«

Der Kaufsohn ignorierte Frage. »Wozu dient die Maschine?«, erkundigte er sich.

Der Roboter musterte ihn mit zwei muschelförmigen visuellen Sensoren. »Ein Reproduktor dient der Reproduktion. Hast du doch eine Hyperchipvariable mitgebracht, Enklich?«

»Das nicht.« Fain löste den Beutel von der Hüfte. »Aber etwas anderes. Vielleicht hilft dir das.«

Gierig streckte der Roboter einen Greifarm aus. Fain wich einen Schritt zurück. »Hast du meinen Auftrag erfüllt?«

»Ich erfülle alle Aufträge. Ich bin zuverlässig.« Der Bastler verschwand hinter einem mannshohen Stapel aus Metallspulen, tauchte jedoch nach wenigen Sekunden wieder auf. Mit zwei klauenförmigen Extremitäten trug er eine große Kiste. Sanft stellte er sie vor Fain ab. »Alles da«, sagte er. »Flugfähige Fernsteuerkameras mit leistungsfähigem Energiespeicher. Vier Photonenblitzer und ein Dutzend Sprengbomben, wahlweise auslösbar durch Funk- oder Zeitzünder.«

Fain atmete auf. Er hatte schon befürchtet, dass der Bastler die Anforderungen nicht erfüllen konnte oder wollte. Endlich hatte er eine Erfolg versprechende Chance, Crduun zu überwältigen, sobald der Flößer kam, um seine Kaufsöhne zu bestrafen. Das Verlangen des Roboters nach den technischen Schätzen der Floßzentrale und die unfallbedingten Gehirnschäden hatten sein Sicherheitsprogramm außer Kraft gesetzt.

»Ich danke dir, Bastler.« Fein reichte dem Roboter den Beutel. Mit zwei fingerdünnen Tentakeln durchwühlte der Armadamonteur sofort den Inhalt. »Eindimensionale Leiter; 3-4-C-Silizoide; Hyperprozessoren der Klassen Delta-20; Epsilon-9-Speicherkristalle ...« Die Stimme wurde zum unverständlichen Murmeln, weil der Bastler sich schon entfernte.

Enklich Fain hob die Kiste an. Dank der geringen Schwerkraft war ihr Gewicht minimal, aber sie hatte ihre Masseträgheit nicht verloren. Er musste sie vorsichtig bugsieren, um zu verhindern, dass ein hastiger Bewegungsimpuls sie abtreiben ließ.

»Fain!«, erklang es im Helmfunk. Er zuckte zusammen. »Ich brauche die Variable, Fain. Wann bekomme ich sie?«

»Es wird kaum mehr lang dauern«, antwortete Fain. »Crduun ist vermutlich bereits auf dem Weg zum Floßschwanz. Sobald wir ihn überwältigt haben, gehört die Steuerzentrale uns.«

»Wird Crduun die Floßfähre nehmen?«

»Das kann er nicht. Wir haben ihm die Fähre abgenommen; sie steht auf einer der hinteren Stangen. Und der Flößer wird nicht so unvorsichtig sein, sein Flugaggregat einzusetzen.« Fain lächelte humorlos. »Er weiß, dass wir bewaffnet sind und auf ihn warten. Also wird er zu Fuß gehen und versuchen, sich unentdeckt anzuschleichen.«

»Zu Fuß ...«, wiederholte der Bastler. »Das wäre schlecht für ihn.«

»Warum?«, fragte Fain verwirrt.

»Wegen des Floßparasiten.«


11.

 

»Du darfst nicht allein gehen, Crduun«, keifte der Herold empört. »Oh ja, das ist es, Flößer, du bist verrückt! Die Untreue deiner Kaufsöhne hat dir den Verstand geraubt. Ich werde ...«

»Du wirst in der Zentrale bleiben!« Barsch schnitt Crduun dem Herold das Wort ab. »Das ist ein Befehl. Vielleicht meldet sich der Armadaschmied wieder, dann muss jemand den Anruf entgegennehmen.«

»Pah.« Der Hyrkt sprang wie ein Gummiball über die Schaltpulte, die die Steuerzentrale in schmale Reihen unterteilten. »Ausreden. Du kannst den Rechner anweisen, dass er jedes Gespräch weiterleitet. Du willst mich nur zurücklassen, weil du dich für schlau und mich für dumm hältst.«

Crduuns Sehfühler zitterten. Die fehlenden Beißzangen, die Glätte des Kopfes, seine rostrote Haut – all das machte den Herold zur grausigen Karikatur eines Hyrkts.

»Der Herold ist aber klug«, fuhr dieses Geschöpf krächzend fort. »Hat er nicht die wahren Pläne der Rabensöhne durchschaut? Hat er dich damals nicht davor gewarnt, den übelsten aller Bälger, den boshaften Enklich Fain, an Bord zu nehmen? Aber Crduun hört natürlich nicht darauf, denn er ist der Armadaflößer und war einst die schönste aller Warteköniginnen – so lieblich, dass heiße Liebe den armen Herold entflammte ...« Das hässliche Wesen schrie entsetzt auf und katapultierte sich davon.

Verblüfft sah Crduun ihm nach. Das war also der Grund, warum der Herold sich nicht von ihm getrennt hatte, als das Armadaherz ihn zum Flößer ernannte. Dieses bedauernswerte Geschöpf hatte sich in ihn verliebt ... Es war keineswegs das erste Mal, dass so etwas in der Geschichte der Hyrkt-Stämme geschehen war. Trotz seiner Dummheit und Missgestalt besaß der Herold also Gefühle, Crduun musste ihn künftig nachsichtiger behandeln. Im Gegensatz zu den Kaufsöhnen ... Der Gedanke an die ungehorsamen Bälger ließ seine Wut neu aufflackern. Crduun richtete seine Sehfühler auf die Anzeigen der Essenzenhaken-Kontrolle.

Die Kaufsöhne hatten ihr ruchloses Treiben in keiner Weise eingestellt. Weitere acht Haken waren zerstört oder gelockert, und die Alarmsignale verrieten, dass die statische Instabilität am Floßschwanz beständig wuchs. Falls sie die Stangenrahmen angriffen, war die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten. Aber woher hatten sie die Waffen? Und wie konnte es Fain gelungen sein, die Monteure umzuprogrammieren? Verwirrt mahlte Crduun mit den Beißzangen.

Beunruhigt dachte er an den Armadaschmied und seine mysteriösen Anrufe. Warum hatte Warckewn die STOWMEXE zu einem weiteren Abbauplaneten bestellt, doch kurz darauf seine Anordnung widerrufen? Und wieso war der Silberne so wütend gewesen? Nun, das war nicht sein Problem. Er war nur ein Flößer, der seine Pflicht zu erfüllen hatte. Außerdem war die STOWMEXE bereits überladen, jede zusätzliche Last würde zu Problemen führen.

Es wurde Zeit, dass er die Kaufsöhne bestrafte. Crduun eilte zur Rückseite der Zentrale und öffnete den Waffenschrank. Er griff nach einem Paralysator. Biss, die Waffe der Ahnen, konnte nur töten und vernichten. Crduun wollte die Kaufsöhne aber lebend. Fain sollte erst später sterben, als abschreckendes Beispiel für Ankbhor-Vuul und Dameniszer. Damit die beiden zu ihrem alten Gehorsam zurückfanden.

Die Zeit lief ihm davon. Er hätte längst bei der Armadaschmiede eintreffen müssen. Doch die Entdeckung von TRIICLE-9 und der anschließende Sturz durch dieses phantastische Gebilde hatten den Zeitplan durcheinandergebracht.

»Ich breche auf«, zirpte Crduun ins Helmmikrofon. »Herold, du kennst meine Befehle. Die Kaufsöhne dürfen keinesfalls gewarnt werden.«

Der Herold schwieg. Ich habe ihn verletzt, erkannte Crduun. Aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Er wird auch wieder vernünftig werden.

Plötzlich erklang doch die kratzende Stimme im Empfang. »Dies ist ein Abschied für immer, Crduun. Ich weiß es, und du weißt es. Seit Jahren wartet er auf eine Gelegenheit, und nun ist sie gekommen. Fühlst du es, Flößer?«

Knirschend schlugen Crduuns Beißzangen aufeinander. »Unsinn«, wies er den Herold zurecht. »Schauergeschichten, die sich die Flößer erzählen, wenn sie bei einer Schmiede aufeinandertreffen und sich für die nächste Fahrt vorbereiten. Die Floßparasiten sind nur eine Legende. Acht Fahrten habe ich mit der STOWMEXE abgeschlossen, nie bin ich einem solchen Wesen begegnet.«

»Ho, Flößer«, krächzte der Herold. »Die Angst ist dir fremd, und das Einzige, was dich bedroht, ist die Einsamkeit. Das Licht der Sterne soll deine Seele erhellen, damit das Kalte Böse sie nicht packt ...«

Verärgert unterbrach Crduun die Verbindung. Er verließ die Zentrale, versiegelte sie durch einen Kodeimpuls und ging zur Schleusenkammer. Nach dem Druckausgleich trat er hinaus auf den Verbindungsbalken des Goon-Blocks am Kopf des Floßes. Wie eine Blase wölbte sich hinter ihm die Halbkugel der Steuerzentrale.

Flüchtig sah er zur Seite, wo sonst immer die Floßfähre gestanden hatte. Es war ein Fehler gewesen, Fain mit ihrer Bedienung vertraut zu machen. Aber zu der Zeit hatte er nicht einmal geahnt, was für ein amoralischer Bastard dieser Kaufsohn war.

Crduun stieß sich ab und schwebte hinunter zu den Essenzenstangen, um seinen Fehler wiedergutzumachen.

 

Enklich Fain glitt über den Rand des Zinkballens hinweg. Er landete auf einem Gemisch aus farbenprächtigen Edelsteinen. Mit der gebotenen Vorsicht tastete er sich zum Stangenende, das durch einen Haken mit dem Goon-Block am Floßschwanz verbunden war. Fain schwitzte trotz der Kühlung des SERUNS. Keineswegs alle Essenzenstangen bestanden aus Metall, auf dem die Magnetsohlen Halt fanden. Die ständige Konzentration darauf, dass er nicht den Boden unter den Füßen verlor, ermüdete ihn.

Schließlich hob er den ungefügen Desintegrator, den der Bastler aus dem Schrott hergestellt hatte, und richtete die Waffe auf den feinen Spalt zwischen Essenzenstange und Goon-Block. Im Vakuum blieb der Desintegratorstrahl unsichtbar, doch binnen Sekunden bröselten die Edelsteine am Stangenende und lösten sich zu Staub auf.

Fain zitterte, der Strahl fräste eine Rille in das schwarze Metall des Goon-Blocks. Fluchend korrigierte der Terraner den Mündungswinkel. Nach einer Weile wurde der Haken sichtbar. Er ähnelte einer nicht besonders dicken Spiralfeder. Das eine Ende verschwand in einer Vertiefung zwischen den Edelsteinen, das andere war mit einer zangenförmigen Halterung am Goon-Block verbunden.

Zunächst zeigte der Desintegratorstrahl wenig Wirkung. Die molekulare Struktur des Hakens war von einer Härte, die keine terranische Fertigungsmethode erreichte. Schon die Übernahme eines derart hoch entwickelten technischen Produkts, sagte sich Fain grimmig, rechtfertigte jede Anstrengung.

Erst nach einer Minute verfärbte sich das Material, und noch einmal geraume Zeit später löste es sich auf. Essenzenstange und Goon-Block hatten die gleiche Geschwindigkeit und die gleiche Flugrichtung, deshalb hielten sie zusammen. Erst wenn eines von beiden Objekten seinen Kurs veränderte, würde das Floß an dieser Stelle auseinanderdriften.

Fain drehte sich um. Hundertzwanzig Meter weiter in Richtung Schrottberg und Floßkopf, knapp neunzig Meter nach links versetzt, war Ankbhor-Vuul ebenfalls mit der Zerstörung der Essenzenhaken beschäftigt. Dameniszer, der Fremde vom Planeten Ni-Rirr, saß zwischen Fain und Vuul auf einem Eisenballen. Er überwachte die fliegenden Kameras.

»Gibt es Neues, Dameniszer?«, fragte Fain.

»Nichts«, antwortete der Rirr.

Fain seufzte. Die letzten Worte des Bastlers gingen ihm nicht aus dem Sinn. Seit seiner Ankunft hatte er außer Crduun, dem Herold und seinen beiden Leidensgefährten kein anderes Wesen auf dem Armadafloß gesehen. Der Flößer hatte auch nie eine Andeutung gemacht. Trotzdem fragte er sich, was dieser Floßparasit sein mochte.

»Crduun kommt!«, brüllte Dameniszer. »Ich habe ihn auf dem Schirm!«

Fain sprang. Viel zu langsam, um seine aufgewühlten Nerven zu beruhigen, segelte er über die Essenzen hinweg, kam sanft auf und setzte zum nächsten Sprung an. Erst nach einer Ewigkeit, so schien es ihm, erreichte er Dameniszer.

Der Rirr gestikulierte mit den Schlingarmen und zeigte auf den Monitor. Die Falschfarbenabbildung des Armadafloßes orientierte sich an der Wärmestrahlung. Der Hauptteil des Floßes war von einem fahlen Orangeton. Die Antriebsblöcke an Kopf und Schwanz glosten rötlich. In Schwanzrichtung gab es einen fetten dunkelroten Fleck, den Schrottberg. Die Maschinen des Bastlers schienen dort die Temperatur erhöht zu haben – auf dem übrigen Floß lag sie nahe dem absoluten Nullpunkt. Auf halbem Weg zwischen den Goon-Blöcken glühte ein feines, das Floß in seiner gesamten Breite überziehendes Gespinst. Es musste eine Dicke von etwa zweihundert Metern besitzen und erinnerte an ein lumineszierendes Spinnennetz.

Fain dachte wieder an den Floßparasiten. Womöglich hatte dieser damit zu tun, sofern es keine andere Ursache für das Phänomen gab.

Im vorderen Drittel des Floßes schimmerte ein winziger orangefarbener Punkt, das war Crduun. Er bewegte sich langsam auf das vermeintliche Netz zu. In unmittelbarer Nähe des Floßkopfs gab es einen zweiten Punkt.

Dameniszer hob einen Schlingarm und deutete auf den Punkt, der Crduuns Infrarotecho merklich einholte. »Ich bin sicher, das ist der Herold«, sagte der Rirr klirrend. »Und das Netz? Wenn ich bedenke, was du über den Bastler erzählt hast ...«

»Du glaubst also auch an den Floßparasiten.« Fain fragte sich, was das für ein Wesen sein mochte, das ein derart intensives Wärmeecho auslöste. Die Markierung war etwa eineinhalb Kilometer breit und zweihundert Meter lang.

»Wir müssen uns Gewissheit verschaffen«, drängte Dameniszer. »Einer von uns muss Crduun entgegengehen.«

»Und ihn, wenn möglich, frühzeitig ausschalten.«

»Wer?«, fragte der Rirr.

»Vuul«, schlug Fain vor. »Unser barbarischer Freund ist sicher hungrig genug. Er nimmt einen Desintegrator und die Photonenblitzer ...«

»Ich?« Vuuls Stimme klang laut und verzerrt. »Unter keinen Umständen!«

Fain wölbte die Brauen. »Warum nicht, wenn ich fragen darf? Hast du Angst?«

Der Barbar stieß prustende Laute aus, offenbar lachte er. »Angst? Wie könnt ihr einen Krieger, der die Seelen von neunzehn tapferen Feinden in sich aufgenommen hat, der Angst bezichtigen? Ich weiß nicht, was das ist. Aber ich habe das Marntangker.«

»Du hast ... was?«

»Das Marntangker«, wiederholte Ankbhor-Vuul. »Jeder davon Betroffene muss mindestens zwei andere Krieger vor sich kämpfen lassen, ehe er selbst in die Schlacht ziehen darf.«

»Also doch Angst«, prustete Dameniszer. »Das ist alles. Dieser Sznoi fürchtet sich.«

»Sznoi?«, grunzte der Barbar. »Niemand nennt mich ungestraft so! Noch so ein Wort, und ich erschlage dich.«

»Lassen wir das!«, sagte Fain scharf. »Ihr könnt euch später beschimpfen und euch gegenseitig die Kehle durchschneiden. Vorher müssen wir uns um Crduun kümmern.«

»Ich gehe«, erklärte Dameniszer. »Und ich kehre mit dem Flößer als meinem Gefangenen zurück. – Nur eins: Was ist, wenn ich dem Bastler begegne?«

»Er wird dir nichts tun«, antwortete Fain. »Sag ihm nur, dass du ihm die Hyperchipvariable besorgen willst. Das wird ihn davon abhalten, dir Schwierigkeiten zu machen, wenn du auf seinem Schrotthaufen herumkletterst.« Er deutete auf den Monitor. »Crduun wird annehmen, dass wir ihn an den Durchgängen oder auf dem Schrottberg selbst auflauern. Also wird er die Gänge meiden. Aber er wird es auch nicht wagen, den Berg einfach zu überfliegen, denn dabei gäbe er ein hervorragendes Ziel ab. Also muss er auf einen der Hohlwege ausweichen, die alle in den Talkessel münden. Crduun sitzt dann in der Falle und du kannst ihn leicht paralysieren.«

Dameniszer wirkte wenig überzeugt. »Die Waffe ist zu schwach, seinen Schutzschirm zu durchschlagen.«

»Ich habe mit dem Bastler gesprochen«, versicherte Fain grimmig. »Sobald Crduun im Tal erscheint, wird sein Schutzschirm nicht funktionieren. Die Sterne mögen wissen, wie der Roboter das anstellen will, doch ich vertraue ihm. Er hat bisher alles geschafft, was er sich vorgenommen hat.«

»Gib mir eine der Bomben mit, Enklich Fain, und du brauchst dir wegen Crduun keine Sorgen zu machen ...«

»Nein!« Beschwörend hob der Terraner beide Arme. »Ich will nicht, dass er stirbt. Er ist unser Gegner, weil er zur Endlosen Armada gehört und uns auf dem Floß festhält. Aber er ist nicht schlecht.«

»Crduun hat mich entführt«, widersprach Dameniszer. »Er gehört zu denen, die Krart, den Nachbarplaneten meiner Heimat, ausgeplündert haben. Er und die Armada haben meinem Volk unermesslichen Schaden zugefügt. Die Rohstoffreserven von Ni-Rirr gehen zur Neige. Unsere Wissenschaftler hatten bereits die Ressourcen von Krart lokalisiert. Alle Mittel wurden in die Entwicklung der interplanetaren Raumfahrt gesteckt, weil diese Rohstoffe uns eine Zukunft ermöglicht hätten. Aber die Riesenmaschine von Crduuns Herren hat Krart verwüstet und nur Wüste hinterlassen. Weißt du, was das für uns bedeutet, Enklich Fain? Bald wird die technische Zivilisation der Rirr untergehen.«

Abrupt wandte sich Dameniszer ab und stapfte zurück zum Goon-Block mit der desaktivierten Steuerzentrale, in der sie ihr Quartier aufgeschlagen hatten. Fain verstand die Verbitterung des Rirr. Doch die Verantwortlichen waren die Armadaschmiede, die den Rohstoffhunger der Endlosen Armada ohne Rücksicht auf das Schicksal anderer Intelligenzen befriedigten.

»Deine Worte waren klug, Enklich«, grollte Ankbhor-Vuul. »Keine Bombe, kein Feuer, das alles verzehrt. Wenn die Bombe Crduun frisst, was bleibt für unsere hungrigen Bäuche übrig?«

Fain schloss die Augen. Heilige Sterne!, dachte er benommen. Ich muss runter von diesem Floß. Lang halte ich das nicht mehr aus.

 

Sie konnten überall sein. Crduun richtete die Sehfühler auf den Infrarotdetektor am linken Klauengelenk des oberen Armpaars. Vielleicht verfolgten die aufsässigen Kaufsöhne jeden seiner Schritte. Knirschend schlugen die Beißzangen des Flößers gegeneinander.

Mit diesen Spekulationen machte er sich nur selbst nervös. Er musste davon ausgehen, dass die Rabensöhne nach wie vor am Floßschwanz die Essenzenhaken zerstörten. Andernfalls hätte er besser daran getan, sofort umzukehren. Crduun kauerte sich auf die beiden unteren Extremitätenpaare und stieß sich ab. Der sanfte Sprung trug ihn dicht über das Floß hinweg.

Der Infrarotdetektor meldete sich mit einem zirpenden Signal. Nur knapp hundert Meter voraus war Wärmestrahlung entstanden. Der Monitor zeigte ein Geflecht dünner, einander kreuzender Linien. Dieses Phänomen erschien wie ein Netz, das sich über die Floßbreite spannte und bis zu vierhundert Meter hoch reichte. Crduun zischte erregt. Schlagartig bekamen die Worte des Herolds Gewicht, die düsteren Legenden der Armadaflößer. Nie zuvor hatte Crduun ein derartiges Phänomen auf der STOWMEXE bemerkt.

Die Floßparasiten, entsann er sich, sollten so alt sein wie die Flöße. Zu Beginn der Rohstofftransporte war es auf mehreren Fahrzeugen zu Katastrophen gekommen. Die Einsamkeit der jahrelangen Flüge hatte den Flößern den Verstand geraubt und sie zu Selbstmord, Zerstörungsorgien und Fluchtversuchen getrieben. Natürlich war jede Auflehnung gescheitert; die Armadaflammen hatten solche Handlungen verhindert. Doch schon die daraus resultierenden Verzögerungen hatten die Rohstoffversorgung der Endlosen Armada beeinträchtigt.

Um der Einsamkeit zu begegnen, waren die Flöße daraufhin mit mehrköpfigen Besatzungen losgeschickt worden. Doch während der Fahrten gab es für die Flößer wenig zu tun, und die Langeweile hatte sich in Gewalttätigkeiten entladen. Danach waren gemischte Besatzungen eingesetzt worden, sogar Roboter – alles vergeblich. Die Kette der Unfälle und Katastrophen riss nicht ab.

Schließlich – parallel zu dem Einsatz der robusten, genügsamen Hyrkts als Armadaflößer – fand man die entscheidende Antwort. Jeder Flößer musste beschäftigt werden, die Einsamkeit im Nichts des Weltraums führte in den Wahnsinn. Stress überlagerte das Alleinsein. Doch intensivster Stress bedeutete für einen Hyrkt Lebensgefahr. Deshalb erschufen die Schmiede die Floßparasiten. Die Parasiten waren gefährlich, aber nicht so sehr, dass ein umsichtiger Hyrkt ihnen zum Opfer fiel. Wer achtgab, hatte eine Überlebenschance von hundert Prozent, denn die Schmiede wollten die Armadaflößer beschützen und nicht umbringen.

Schon die Gegenwart eines Floßparasiten, die ständige Drohung im Hintergrund genügte, die Flößer während ihrer langen Reisen beschäftigt zu halten.

Generationen waren gekommen und gegangen und die Lebensumstände hatten sich verändert. Die Flößer gingen dazu über, auf bewohnten Abbauplaneten einzelne Vertreter der heimischen Intelligenzen zu entführen und sich von diesen »Kaufkindern« die Zeit vertreiben zu lassen. Die Schmiede stellten die Produktion der Floßparasiten ein und im Lauf der Zeit starben diese legendären Geschöpfe aus. Nur in den Sagen der Flößer lebten sie fort.

Niemand wusste, ob die Erzählungen stimmten oder nur ein weiteres Märchen waren, das sich die Flößer ausgedacht oder von ihren Kaufsöhnen und Kauftöchtern gehört hatten.

Forschend sah Crduun nach vorn. Es gab nichts zu erkennen. Der Detektor zeigte die Temperatur der fokussierten Wärmestrahlung in dem Bereich, in dem bei normalem Luftdruck Eis zu schmelzen anfing. Crduun kam immer mehr zu der Überzeugung, dass es sich bei dem Phänomen um eine Falle der Kaufsöhne handelte. Er knackte verächtlich mit den Kieferzangen. Wusste Fain nichts über seinen Schutzschirm? Auch nicht, dass er binnen Sekunden mit dem Flugaggregat fliehen konnte?

Er griff nach der Waffe der Ahnen. Mit zwei weiten Sätzen erreichte er den Rand der Infrarotzone. Nach wie vor gab es nichts Verdächtiges. Der nächste Sprung ...

Eine unsichtbare Faust packte Crduun, wirbelte ihn herum und schmetterte ihn auf einen Zinkballen. Er schrie auf. Mühsam stemmte er sich in die Höhe. Bewegte er sich zu schnell, wuchs der Druck sofort unerträglich an. War das ein Schwerefeld? Es machte ihm den Einsatz des Flugaggregats unmöglich. Wahrscheinlich würde er zerquetscht werden, sobald er auf diese Weise beschleunigte.

Zitternd sah er sich um. Wo, beim Kalten Bösen, steckte Fain? Die Waffe in seiner Hand dämpfte Crduuns Furcht. Bedächtig machte er einen Schritt. Der Druck nahm kurz zu, blieb aber erträglich. Der zweite Schritt folgte, der dritte ... Die Außenhülle des Raumanzugs erhitzte sich.

Grimmig bewegte Crduun die Kieferzangen, denn die Wärmefalle wurde optisch erkennbar. Hauchfeine Fäden durchschnitten die Finsternis, ein Gewirr lumineszierender Streifen rings um ihn herum. Er schaltete den Schutzschirm ein.

Das Leuchten wurde intensiver und Blitze umzüngelten ihn. Binnen Sekunden wurde es so hell, dass der Restlichtverstärker abschaltete und die Helmfilter einrasteten. Trotzdem blieb es unerträglich hell. Unaufhörlich zuckten Blitze heran.

Ein akustisches Signal meldete die Überlastung des Schutzschirms.

Sein Instinkt veranlasste Crduun, den Schirm vor dem endgültigen Kollaps auszuschalten. Augenblicklich erloschen die Blitze. Er atmete auf, obwohl er trotz der steigenden Temperatur ohne den energetischen Schutz auskommen musste.

Die Klimaanlage arbeitete auf Höchstlast, dennoch wurde Crduun heiß. Ein Blick auf die Kontrollen an den Klauengelenken verriet ihm, dass die Hitze dem Schmelzpunkt seines Anzugmaterials nahe kam. Nur die perfekte Isolierung bewahrte ihn davor, gegrillt zu werden.

Er wich zurück. Die Temperatur sank sofort, die rätselhaften Fäden verblassten. Nach vorn ging es also nicht. Die verdorbenen Kaufsöhne wollten ihm tatsächlich den Weg zum Floßschwanz versperren.

Crduun brauchte nur Sekunden, zu erkennen, dass er sich irrte. Er ging weiter rückwärts, die Hitze verstärkte sich dennoch wieder. Mehrere Versuche zeigten ihm, dass er sich lediglich in eine Richtung bewegen konnte: nach halb rechts. Dorthin, wo in der Ferne ein stahlgrauer Vanadiumballen flachere Stangen aus Chrom und Platin überragte.

Die Falle war perfekt. Bewegte Crduun sich zu schnell, wurde er zermalmt. Ging er in die falsche Richtung, stoppte ihn die Hitze. Nur ein Weg stand ihm offen – aber dieser Weg führte zweifellos in den Tod.

Crduun ging trotzdem weiter.

Eine stahlgraue Stange lag eineinhalb Meter über dem Niveau der übrigen Ballen; so hoch, dass Crduun nicht über sie hinwegsehen konnte. Erschöpft und heftig atmend hielt er inne, dann schickte er sich an, die Essenzenstange zu umgehen. Biss hielt er in einer Greifklaue. Die uralte Waffe bot in dieser Hölle aus Schweredruck und Hitze die einzige Sicherheit.

Die Temperatur stieg sprunghaft an. Offenbar wollte sein unsichtbarer Gegner, dass er die Essenzenstange erkletterte. Prüfend stieß sich Crduun ab. Diesmal blieb er von dem zermürbenden Schwerkrafteffekt verschont und schwebte langsam nach oben. Mit der linken Klaue packte er die Ballenkante und zog sich auf den Vanadiumblock.

Auf dem Stahlgrau des Metalls hockte der Floßparasit. Crduun wusste sofort, dass es der Parasit war.

Er sah einen etwa siebzig Zentimeter durchmessenden, träge pulsierenden Ball, der giftgrün phosphoreszierte. Rings um den Ball wogte es wie Seidengespinst. Manche der hauchdünnen Schleier waren zwanzig oder dreißig Meter lang und ebenso breit, und sie tanzten im Vakuum wie im Griff einer milden Brise.

Vielleicht diente das Gespinst dazu, das Licht der Sterne einzufangen und in Energie umzuwandeln, die der Parasit zur Erzeugung der Schwerkraft- und Hitzefelder brauchte. Crduun schob die Überlegung sofort beiseite, als er den Stachel der Kreatur bemerkte. Gut einen Meter lang und spitz wie eine Nadel war das Mordinstrument.

Crduun wollte die Waffe heben, doch er konnte es nicht. Stattdessen setzte er sich gegen seinen Willen langsam in Bewegung. Schritt für Schritt, mit quälender Unausweichlichkeit, näherte er sich dem tödlichen Stachel.

Der Floßparasit musste nur warten, bis Crduun sich die Spitze des Stachels in die Brust rammte, die Luft aus dem Raumanzug entwich und er elend erstickte. Falls der Stachel nicht zuvor seinen Brustpanzer durchbohrte und ihn tötete.

»Crduun!« Eine krächzende Stimme gellte im Funkempfang. »Halte aus, Wartekönigin! Der Herold rettet dich!«

Ein Schatten sprang heran. Offenbar hatte der Parasit das Schwerkraftfeld abgebaut, weil er sich der Beute sicher war. Die Hitzefäden waren ebenfalls verschwunden.

Die verkümmerte Gestalt raste genau auf den Floßparasiten zu. Wie ein Geschoss durchschlug sie einen der wehenden Schleier, zerfetzte das Gespinst und kollidierte mit dem Kugelleib. Crduun spürte, dass der Bann von ihm abfiel. Automatisch glitt seine Waffenhand in die Höhe.

»Weg da, Herold!«, schrie er. »Fort mit dir!«

»Kann nicht ...«, erklang ein Röcheln. Im Sternenschimmer blitzte der Lauf einer Strahlwaffe.

Der Herold schoss, und dieser Abschnitt des Floßes verwandelte sich in eine Hölle aus Licht und Hitze. Crduun wurde von den Beinen gerissen. Haltlos rutschte er über die glatte Oberfläche der Vanadiumstange. Ein mörderischer Druck legte sich auf ihn, er konnte nicht mehr atmen, nicht mehr sehen. Alles wurde schwarz um ihn.

Als er wieder zu sich kam, schwebte er hoch über dem Vanadium. Das Stahlgrau wirkte wie glasiert, an einigen Stellen gab es dunkle Flecke. Vom Floßparasiten und dem Herold war nichts zu sehen. Der Strahlschuss des Herolds musste zu einer explosionsartigen Freisetzung der Energie des Parasiten geführt haben. Die Explosion hatte beide Kontrahenten getötet und Crduun in die Höhe geschleudert.

Tapferer kleiner Herold, dachte Crduun. Er fühlte Gram und Schuld und tiefen Kummer, der noch stärker war als die verzweifelte Trauer, in die ihn die Ernennung zum Armadaflößer einst gestürzt hatte. Aber er war nicht schuld am Tod des Herolds. Fain trug die Verantwortung. Der Hass auf den Kaufsohn entrang Crduun ein schrilles Zirpen.

Er drehte den Kopf und sah in der Ferne die Grate des Schrottbergs. Dahinter lag das letzte Drittel seines Weges. Dort war Enklich Fain.


12.

 

Kurz nach Dameniszers Aufbruch zum Schrottplatz beendete Fain seine mühsame Zerstörungsarbeit. »Wir haben Wichtigeres zu tun«, antwortete er auf Vuuls irritierte Frage. »Möglicherweise gelingt es Dameniszer nicht, den Flößer zu überwältigen und er unterliegt im Kampf, oder Crduun entkommt. Im ungünstigsten Fall bewegt sich der Flößer weiter zum Goon-Block, weil er uns dort vermutet. Aber wir werden nicht da sein.«

»Nein?«, grollte Ankbhor-Vuul überrascht. »Wo sind wir dann?«

Fain schwebte bis dicht neben den Behälter mit den Bomben. Flüchtig sah er sich zu dem Monitor um, der gut sichtbar auf einer der Essenzenstangen stand. »List und Tücke sind gefragt«, sagte er. »Wir nehmen die beiden überzähligen Raumanzüge, die ich an Bord geschmuggelt habe, und setzen sie neben den Monitor. Crduun wird sie mit uns verwechseln und wutentbrannt drauflosstürmen. Inzwischen haben wir aber schon das Floß auf halbem Weg zwischen Schrottberg und Goon-Block mit unseren Bomben präpariert. Wir warten in der Floßfähre, bis Crduun die Raumanzüge erreicht, und zünden die Bomben über Funk.« Fain öffnete den Behälter. »Wir müssen alle zwölf so deponieren, dass sie das Floß auf breiter Front auseinanderreißen. Crduun wird geraume Zeit damit beschäftigt sein, und das gibt uns Gelegenheit, mit der Fähre zum vorderen Goon-Block zu fliegen und in die Zentrale einzudringen. Von dort kann ich meine Leute rufen. Bestimmt holt uns dann ein Schiff der Galaktischen Flotte ab.«

Der Barbar starrte ihn ungläubig an. »Wie sollen wir den Flößer ehrenvoll verspeisen, wenn er zurückbleibt, während wir zur Zentrale fliegen?«

Fain war konsterniert. »Hör zu, Vuul! Wenn du in deine Heimat zurückkehren willst, musst du auf diesen verrückten Brauch verzichten. Ohnehin halte ich Crduun für ungenießbar.«

»Du verlangst von mir, dass ich den Flößer beleidige? So etwas kann ich meinem ärgsten Feind nicht antun ...«

»Schluss mit dieser Barbarei!« Fain sah in die Kiste. Exakt platziert lagen die zylindrischen, unterarmlangen Sprengbomben des Bastlers nebeneinander. An der dicksten Stelle des Zylinders besaßen sie einen Drehschalter. Er war mit vier Markierungsstrichen versehen. Der Raum zwischen jeweils zwei Strichen entsprach einer Zeitspanne von etwa dreieinhalb Minuten.

Enklich Fain griff nach dem am Rand liegenden Impulsgeber. Erst da bemerkte er die Lücke. Elf! Eine Bombe fehlte. »Dameniszer!«, stieß er hervor. »Verdammt ...«

 

Ein Fesselfeld verhinderte, dass der Schrottberg bei einem Flugmanöver des Floßes ins Rutschen geriet oder sich weiträumig verteilte. Dameniszer griff mit beiden Schlingarmen nach einem vorstehenden Metallteil, stemmte sich mit den Säulenbeinen von einer tonnenförmigen Ausbuchtung im Berg ab und rollte sich geschickt auf das Plateau. Das Fesselfeld erschwerte das Klettern, weil es ihn immer stärker abwärts zog, je höher er kam. Zugleich hatte es aber den Vorteil, dass das Trümmergewirr wie festgebacken war und unter Dameniszers Gewicht nicht ins Rutschen geriet.

Forschend sah der Rirr in Richtung Floßkopf, wo vor Minuten die grelle Lichtexplosion aufgeflammt war. Dameniszer fragte sich, ob zwischen dem Flammenball und dem vermeintlichen Floßparasiten ein Zusammenhang bestand. Die Endlose Armada hatte dem Volk der Rirr die Zukunft genommen. Die Armadaschmiede als die Verantwortlichen für dieses Verbrechen waren für ihn unerreichbar. Aber es gab Crduun. Starb der Flößer, würde das Floß sein Ziel nie erreichen.

Dameniszer sah sich um. Nach dem Erlöschen des Feuerballs hatte sich wieder Finsternis über die STOWMEXE gelegt. Irgendwo dort unten näherte sich der Flößer. Dameniszer tastete nach dem Beutel an seinem Raumanzug. Der Beutel enthielt den Paralysator, die Blendgranaten – und die Sprengbombe, die er aus der Kiste genommen hatte.

Unter ihm lag der Talkessel mit den rätselhaften Maschinenskulpturen und den Pfützen aus elektronischen und positronischen Bauteilen. Undeutlich erkannte Dameniszer auch den Bastler. Der wracke Armadamonteur schleppte Schrott zu einem eiförmigen Gebilde im Mittelpunkt des engen Tals. Der rote Ring im unteren Drittel des Eies verbreitete düsteres Licht. An der Rückseite der seltsamen Maschine, der Rirr konnte es gerade noch sehen, klaffte eine ovale Öffnung. In diese Öffnung warf der Bastler seine Schrottlast, dann verschwand er wieder, um Nachschub zu holen.

Bei dem Ei schien es sich um den Reproduktor zu handeln, von dem Fain gesprochen hatte. Wieder wanderten Dameniszers Gedanken nach Rirr, zu den Städten aus rotem Stein unter dem grauen Himmel. Zu den Hohen Wäldern nahe der Hauptstadt, durch die er als Jugendlicher oft gewandert war und dabei den Glockenstimmen der Bäume gelauscht hatte. Das alles war verloren. Selbst wenn Fain sein Versprechen erfüllte und ein Schiff der Terraner ihn zurückbrachte – die glücklichen Jahre würden nie zurückkehren.

Dameniszer knurrte vor unterdrücktem Hass. Er holte die Waffen aus dem Beutel hervor. Der Paralysator war ein ungefüges Gerät. Aber was durfte er von einer Waffe erwarten, die ein defekter Roboter aus dem Abfall eines Schrottplatzes zusammengebaut hatte? Er griff nach der Bombe und wog sie beinah andächtig mit den Armen.

Sein Plan stand fest. Sobald Crduun den Talkessel erreichte, musste er auf den Bastler stoßen. Der Roboter würde den Flößer aufhalten. In dieser Zeit konnte Dameniszer den Zünder der Bombe einstellen und die Blendgranaten ins Tal werfen. Mit einem Sprung würde er das Fesselfeld des Schrottbergs überwinden und zudem das Ventil seines Sauerstofftanks kurz öffnen. Der Rückstoß des entweichenden Gases würde genügen, ihn in Sicherheit zu bringen. Sein Risiko war also minimal.

Dameniszer sah zum Floßkopf hinüber. Alles lag in nebligem Grau. Trotz des Restlichtverstärkers konnte er kaum weiter als hundert Meter sehen.

Träge verrannen die Minuten.

Ein Schatten im Grau. Er bewegte sich, kam in schwebenden Sätzen auf die floßbreite Barriere des Schrottbergs zu.

Crduun!

Nach einer Weile verschwand der Flößer. Er hatte einen der Hohlwege betreten, die zum Talkessel des Bastlers führten.

Dameniszer machte sich bereit.

 

Es war klug von ihm, auf die seitlichen Passagen zu verzichten, überlegte Crduun selbstgefällig. Zweifellos glaubten die Kaufsöhne, dass er den leichten Weg nehmen würde, und lauerten ihm dort auf. Geduckt schlich er jedoch den engen Kanal entlang, der den Schrottberg durchquerte. Dutzende Hohlwege schienen den Berg zu durchziehen. Während der Annäherung hatte Crduun zwanzig Öffnungen gezählt, und er hatte nur einen kleinen Ausschnitt des Berges erkennen können.

Selbst wenn sie mir auf der anderen Seite der Barriere auflauern, wissen sie nicht, durch welchen Tunnel ich komme, setzte Crduun seinen Gedankengang fort. Sie sind nur zu dritt, und es gibt so viele Möglichkeiten.

Der Hohlweg knickte ab, führte eine Weile rechtwinklig zum bisherigen Verlauf weiter und beschrieb dann mehrere Zickzackbiegungen. Crduun fragte sich irritiert, ob er doch einen Fehler begangen hatte. Möglicherweise hatten nicht alle Tunnel einen zweiten Ausgang. Oder er war, ohne es zu ahnen, in ein Labyrinth geraten, in dem er sich hoffnungslos verirren konnte ... Er verstärkte den Druck seiner Klaue um die kegelförmige Waffe. Wenn nötig, würde er sich einen Weg durch das Gewirr bahnen.

Crduun war klar, dass die Tunnel nicht auf natürliche Weise entstanden sein konnten. Den Schrott, der gelegentlich von einem Armadaschiff durch wiederverwertbaren Abfall vermehrt wurde, hatte er nie inspiziert. Das Fesselfeld packte jede neue Ladung und verteilte sie gleichmäßig über den Berg.

Crduun sah auf die Kontrollen. Verblüfft stellte er fest, dass das Feld nur mehr ein Zwanzigstel der normalen Stärke aufwies; gerade genug, um zu verhindern, dass eine zufällige Erschütterung den Berg in Bewegung geraten ließ.

Zweifellos steckte Fain dahinter. Crduun lief schneller.

Endlich sah er vor sich den Ausgang. Reflektiertes Sternenlicht fiel in den Hohlweg; der Restlichtverstärker zeigte es wie einen Schleier aus fein gesponnenen glosenden Glasfasern.

Crduun trat nach draußen und verharrte. Er hatte keineswegs schon die rückwärtige Seite des Schrottbergs erreicht. Vor ihm lag ein an die achtzig Meter durchmessender Talkessel. Tunnelöffnungen durchlöcherten die steil aufragenden Wände. Weit verteilt erhoben sich bizarre Skulpturen; einige wirkten wie Karikaturen von Maschinen, andere wie surreale Skelette oder profanes Gerümpel. Licht umspielte sie. Es hatte seinen Ursprung im Zentrum des Kessels. Crduun hob die Waffe und ging weiter.

»Du musst der Flößer sein«, sagte jäh eine helle Stimme. Hinter einer der Skulpturen trat ein Armadamonteur hervor. »Ich habe auf dich gewartet. Es geht um die Hyperchipvariable. Ich brauche sie, Crduun. Enklich Fain hat sie mir versprochen, aber ich vertraue ihm nicht. Er trägt keine Armadaflamme. Du schon. Etwas in mir behauptet, dass diese Information wichtig sei. Ich bin verwirrt.«

Crduuns Gedanken wirbelten. Der Armadamonteur war nicht mehr als ein Wrack. Wie kam er auf die STOWMEXE? Wahrscheinlich zusammen mit allem Schrott; ein Armadaschiff musste ihn abgeladen haben.

»Fain?«, stieß der Flößer hervor. »Was weißt du von ihm?«

Der wracke Monteur trat auf vier krummen Gliedmaßen näher; seine Goon-Blöcke funktionierten nicht mehr. »Fain hat mir geholfen, den Reproduktor zu bauen. Er sagt, dass ich die Technik der Zentrale ausschlachten kann, wenn ich ihm helfe, dich in seine Gewalt zu bringen. Aber Fain hat keine Armadaflamme. Das ist falsch. Das bedeutet, dass er nicht zur Endlosen Armada gehört.«

Voller Dankbarkeit dachte Crduun an den violetten Ball, der über seinem Kopf schwebte und ihn als Armadisten auswies. »Wo ist Fain jetzt?«

»Ich weiß nicht«, antwortete der Monteur. »Er will, dass ich dein Schutzfeld neutralisiere. Ich sagte ihm, dass ich es tun werde. Der Neutralisator ist bereit – doch du trägst eine Armadaflamme. Fain will sein Volk herbeirufen und ...«

»Meinen Schutzschirm?« Crduun sah die Enge des Talkessels, die schroffen Wände, und erkannte, dass er sich in einer Falle befand.

Mit einem schnellen Griff zu den Kontrollen aktivierte er das Schutzfeld. Gleichzeitig schoss etwas Kleines von oben herab – und grelle Helligkeit flammte auf.

Das Licht schmerzte. Nicht einmal die Filter des Raumhelms dämpften die jähe Flut. Crduun war geblendet, grässlicher Schmerz tobte in seinen Sehfühlern.

Raus!, quälte sich ein Gedanke durch den Schmerz.

Aber wohin? Wo waren die Ausgänge?

Endlich verblasste das Licht. Die Finsternis war wieder da, doch in dieser Schwärze tanzten bunte Funken. Crduun sah weiterhin denkbar wenig.

»Endlich wirst du sterben, Crduun«, erklang eine klirrende Stimme im Funkempfang. »Du wirst meinem Volk vorausgehen ...«

Instinktiv tastete er nach den Gürtelkontrollen und schaltete den Flugtornister ein. Ein Ruck, ein heftiges Vibrieren, und Crduun stieg in die Höhe.

 

Nachdem die Blendgranate erloschen war, warf Dameniszer die Bombe. Unten glomm ein orangefarbenes Flimmern auf. Der Rirr fluchte. Der fahle Schimmer konnte nur Crduuns Energieschirm sein. Also hatte der Bastler sein Wort gebrochen und den Schutz des Flößers nicht neutralisiert. Hoffentlich war die Bombe stark genug.

Dameniszer richtete sich auf dem Plateau auf. Er musste fort. Die Bombe würde in einer Minute explodieren. Ob mit oder ohne Schutzschirm, Crduun war verloren. Ehe er sich von der Blendwirkung der Lichtgranate erholen konnte, würde er von dem durcheinanderwirbelnden Schrottberg zermalmt werden. Kein Schutzschirm konnte stark genug sein, den Bewegungsimpuls von Hunderten Tonnen Metall zu neutralisieren.

Der Rirr erreichte den Plateaurand. Hier war der Druck des Fesselfelds stärker. Er ging in die Knie, sammelte seine Kraft und stieß sich ab. Nur wenige Meter glitt er in die Höhe, dann hatte das Fesselfeld seinen Bewegungsimpuls aufgezehrt und drückte ihn zurück. Dameniszer landete wieder auf dem Schrott.

Furcht packte ihn. Rasend schnell lief die Zeit ab, und wenn er sich nicht rasch weit genug von dem Schrottberg entfernte ... Erneut sprang er und öffnete dabei die Sicherheitsventile seiner Sauerstoffpatronen. Das ausströmende Gas gefror zu hellen Kristallen. Im Sprung wurde Dameniszer vom Rückstoß in Rotation versetzt. Doch das Fesselfeld hielt ihn fest.

Er öffnete die Ventile weiter, der Gasdruck wurde stärker. Gefrierendes Gas umhüllte ihn wie eine Schneewolke. Endlich schwand der Widerstand des Fesselfelds. Dameniszer drehte sich weiterhin, doch er beschrieb enge Pirouetten, die ihn langsam vom Berg entfernten. Er stieg höher auf. Der Talkessel erschien ihm wie ein matt leuchtender Schlund inmitten des Abfallbergs.

Das orangefarbene Flimmern stieg in der Tiefe auf. Auch dem Flößer schien die Flucht zu gelingen. Jäh schoss eine gewaltige Stichflamme in die Höhe, erreichte Crduun und verschlang ihn samt seinem Schutzschirm. Feuerspeere durchdrangen das Schrottmassiv, der Berg geriet ins Rutschen. Die absolute Lautlosigkeit des Geschehens wirkte dabei schrecklicher als jeder Explosionsdonner.

War die Zeit eben noch dahingerast, so schien sie nun stehenzubleiben. Sekundenbruchteile dehnten sich zu Ewigkeiten.

Wie eine Blüte entfaltete sich der Berg. Von grellem Feuer umspielt, schossen gezackte Trümmer in alle Richtungen davon. Weitere Teile wurden von der Explosion abgesprengt. Der Berg geriet in Bewegung. Wo der Talkessel gewesen war, brodelte glutflüssiges Material, das allmählich in der Kälte des Raums erstarrte.

Die Stichflamme erlosch. Unversehrt schimmerte der Schutzschirm des Flößers. Dameniszer reagierte mit Verzweiflung darauf. Er hatte seine Rache verspielt.

Etwas Wuchtiges schob sich vor die fernen Sterne. Es schien zu wachsen, bis es Dameniszers Blickfeld ausfüllte. Erst da begriff der Rirr, dass die Explosion ein monströses Fragment aus dem Schrottberg gesprengt hatte.

Der Zusammenprall war ein kurzer, schrecklicher Schmerz.

 

Eine Sonne ging über dem Armadafloß auf. Die Wucht der fernen Explosion brachte die Essenzenstangen zum Schwingen. Ein schweres Beben durchlief das Floß und ließ die Fähre schwanken. Enklich Fain klammerte sich an die Armlehnen des Sessels, in dem er seit wenigen Sekunden saß.

Schnell erlosch das grelle Licht. Das Floß wirkte danach finsterer als zuvor. Dameniszer, dieser Narr, hatte die Bombe gezündet, das war Fain klar. Mit unglaublicher Gewalt war der Schrott in alle Richtungen geschleudert worden.

Der Goon-Block, auf dem die Floßfähre stand, bebte unter dem Aufprall der ersten Trümmerstücke. Wo Fain und Ankbhor-Vuul die Haken zwischen dem Block und den Essenzenstangen beseitigt hatten, klafften plötzlich handbreite Lücken. Die Risse wurden breiter, weil auch in anderen Bereichen Essenzenhaken der Belastung nicht standhielten und brachen.

Nur langsam verliefen sich die Nachwirkungen der Explosion. Jene Fragmente, deren Bewegungsimpuls groß genug war, das Schwerefeld des Floßes zu überwinden, verschwanden im Raum. Andere sanken träge zurück und türmten sich zu wirren Haufen. Das Beben ebbte ab.

Wenigstens hatte die Explosion die Falle nicht in Mitleidenschaft gezogen. Die beiden leer drapierten Raumanzüge kauerten weiterhin vor dem Monitor.

»Er ist tot«, grollte Vuul. »Das Feuer hat ihn gefressen. Aber Feuer tötet nur, ohne die Seele weiterleben zu lassen.«

»Du sprichst von Crduun?«

»Ich meine Dameniszer«, antwortete der Barbar. »Crduun lebt.«

Die Sprengkraft der Bombe hatte Fains Erwartungen übertroffen. Er bezweifelte, dass jemand in ihrer Nähe hätte überleben können. Zudem hatte der Bastler zugesagt, Crduuns Schutzschirm zu neutralisieren. Enklich Fain bedauerte das Ende des defekten Armadamonteurs in keiner Weise. Der Roboter war ihm unheimlich gewesen. Doch Dameniszers Tod ging ihm nahe. Die monatelange Fahrt auf dem Armadafloß hatte sie trotz aller psychischen und physiologischen Unterschiede zu Freunden werden lassen. Der Rirr hatte es nicht verdient, fern seiner Heimat zu sterben.

Fain fragte sich, wo seine eigene Heimat sein mochte. Wohin hatte ihn der Sturz durch den Frostrubin verschlagen? Zu welcher Galaxis gehörten die fremden Sonnen, der er seitdem sah? Er würde erst Antworten erhalten, sobald es ihm gelang, über den Hyperkom der Floßzentrale Verbindung mit einem Schiff der Galaktischen Flotte aufzunehmen.

»Fain!«, dröhnte Vuuls Stimme im Helmempfang. »Schau!«

Er blickte über die scheibenförmige kleine Floßfähre hinweg. Ein orangefarbener Punkt glomm in der Dunkelheit. Der Punkt wurde größer und näherte sich jener Essenzenstange, auf der die Falle aufgebaut war.

Der Flößer hatte die Explosion überlebt? Fain umklammerte den Fernzünder. Ankbhor-Vuul und er hatten die elf verbliebenen Bomben in einer Linie über die Breite des Floßes platziert. Sobald sie explodierten, würden sie die STOWMEXE auseinanderreißen. Dann war die Zeit gekommen, mit der Fähre in den Bugbereich zu fliegen. Trotz seines Flugaggregats würde Crduun zu lange brauchen, um die Ausstrahlung eines Notrufs zu verhindern.

»Ich komme, Flößer!«, brüllte Ankbhor-Vuul unvermittelt. Der Barbar stieß sich mit den kurzen Armen ab, schwebte über die Fähre hinweg und verschwand hinter dem Goon-Block.

Fain fluchte. »Komm zurück, Vuul!«, rief er zornig.

Der Barbar antwortete nicht, vielleicht hörte er den Ruf nicht einmal. Fain hatte sein Funkgerät auf geringste Reichweite justiert, weil er verhindern musste, dass der Flößer ihren Funkverkehr mithörte.

Crduun hatte die beiden leeren Raumanzüge fast erreicht. Fain betätigte den Zünder und startete die Fähre. An elf Stellen des Floßes loderten die Feuerbälle der Bombenexplosionen.

 

Crduun sank tiefer. Er hielt die alte Waffe auf Enklich Fain und Ankbhor-Vuul gerichtet. Beide Kaufsöhne kauerten offenbar starr vor Furcht neben dem Monitor. »Ihr habt verloren!«, rief der Flößer. »Ergebt euch, oder ich muss euch töten.«

Keiner von beiden reagierte. Die Angst, erkannte Crduun verächtlich, hatte ihnen die Stimme geraubt. Sie waren verräterisch und feige.

Seine unteren Extremitätenpaare berührten den Boden. Die Kaufsöhne waren nur wenige Schritte von ihm entfernt. Die entspiegelten Helmscheiben waren ihm zugewandt, als blickten sie ihm furchtsam entgegen. Doch hinter den Scheiben ... Leere! Der Schock ließ Crduun erstarren. Die Raumanzüge waren Attrappen, eine neue Falle. Die Kaufsöhne lauerten ...

... hinter ihm! Grelles Licht legte sich über das Floß und schuf scharfe Kontraste von hell und dunkel. Die Schockwellen etlicher nahezu gleichzeitig erfolgter Explosionen ließen die Essenzen beben.

Crduun zischte vor Zorn und Verzweiflung. Er stieg wieder in die Höhe und drehte sich um. Quer über das Floß tobte eine Feuersbrunst. Dutzende Essenzenstangen hatten sich aus dem Verbund gelöst und verschoben sich. Einige stellten sich senkrecht auf, brachen gar auseinander, und als die Lichtflut der Detonationen nachließ, zog sich ein düsterer Spalt von einer Seite des Floßes zur anderen.

Die STOWMEXE zerbrach!

»Hier kommt dein Bezwinger, Flößer!«, grollte eine Stimme im Funkempfang. »Er wird dich töten und verspeisen, damit du in ihm weiterleben und ihm Geschichten erzählen kannst.«

Ein kurzer Schub aus den Korrekturdüsen versetzte Crduun in Drehung, ein zweiter stoppte die Bewegung. Über den sich unaufhörlich verändernden Boden kam Ankbhor-Vuul näher. Der Barbar hob seine Waffe und schoss. Der Desintegratorstrahl ließ Crduuns Schutzschirm aufleuchten.

»Verschwinde, Ankbhor-Vuul!«, zirpte der Flößer. »Dieser schreckliche Fain hat dich verführt und ausgenutzt. Hilf mir, Enklich Fain zu bestrafen, dann verschone ich dich.«

Der Barbar schmatzte begierig. Ein weiterer Schuss traf Crduuns Schutzschirm.

»Niemand kann Enklich bestrafen«, dröhnte Vuuls Membranstimme. »Er ist mit der Fähre unterwegs zum Floßkopf und wird sein Volk herbeirufen. Sie werden mich zurückbringen zu den Feuerbergen und den Fleischtöpfen meiner Heimat.«

Zum Floßkopf! Siedend heiß durchfuhr es Crduun. »Verschwinde, Kaufsohn!«, krächzte er. »Ich verzeihe dir, wenn du ...« Weiter kam er nicht. Ankbhor-Vuul beendete einen seiner kurzen Sprünge, und in dem Moment bäumte sich unter ihm die Essenzenstange auf. Vuul wurde Crduun geradezu entgegengeschleudert. Alles geschah so aberwitzig schnell, dass es kein Ausweichen gab. Der Barbar hielt den Desintegrator mit beiden Händen umklammert und löste die Waffe aus, als er gegen Crduuns Schutzschirm stieß.

Ein Blitz schien Crduuns Sehfühler zu versengen. Der Flößer wurde herumgewirbelt und prallte auf etwas Hartes. Benommen taumelte er zurück. Sein Schutzschirm hatte der Belastung nicht standgehalten. Die Kollision mit dem Energiefeld musste Vuuls Desintegrator zur Explosion gebracht haben. Der Barbar war tot, in molekularen Staub aufgelöst. Die Staubwolke schwebte ein Dutzend Meter von Crduun entfernt und verlor rasch ihre Form.

Zuerst der Herold, dann Dameniszer, nun Ankbhor-Vuul. Crduun zischte traurig. Er hatte die Kaufsöhne geliebt, auch wenn sie sich gegen ihn gestellt hatten. Es war nicht ihre Schuld gewesen. Und nicht er, Crduun, war für ihren Tod verantwortlich, sondern allein Fain.

Enklich Fain war mit der Fähre zum Floßkopf unterwegs. Der heimtückische Kaufsohn wollte Raumschiffe seines Volks herbeirufen. »Nein!«, schrie der Flößer.

Ihm war klar, dass sich fremde Schiffe in der Nähe befanden. Mit der Endlosen Armada waren sie durch TRIICLE-9 gestürzt und in dieser bislang unbekannten Galaxis verstreut worden. Crduun hatte Funksprüche empfangen, die von Auseinandersetzungen zwischen Armadaeinheiten und den Fremden berichteten. Er musste Fain folgen und dessen Notruf verhindern. Sonst bemächtigten sich die Terraner des Armadafloßes und der kostbaren Fracht.

Womöglich hatte Fain mit der Fähre den Floßkopf schon erreicht. Crduun blieb also keine Wahl. Zögernd, fast widerwillig, löste er den Kodegeber vom Gürtel. Es war der letzte Ausweg. Sobald ein Flößer keine Möglichkeit mehr sah, sein Floß zu retten, musste er es zerstören. So lautete das Gesetz.

Crduun blickte in Richtung Floßkopf. Der abgesprengte hintere Bereich entfernte sich vom Rest der STOWMEXE. Der Riss war über zwanzig Meter breit und weitete sich zusehends aus.

Vielleicht, sagte sich der Flößer, gelingt es mir doch, Enklich Fain einzuholen, bevor er die Zentrale betritt. Mit einem resignierenden Zirpen presste er das Mittelstück des Kodegebers zusammen. Der Impuls erreichte im gleichen Augenblick den Sicherheitsrechner und ließ die Selbstzerstörung anlaufen. Nur Crduun konnte den Vorgang innerhalb einer kurzen Frist wieder abschalten.

Das Flugaggregat trug ihn über die wirbelnden Trümmer hinweg dem Floßkopf entgegen.

 

Vor Erregung zitternd, zog Enklich Fain die Fähre tiefer. Vor ihm wurde der Goon-Block sichtbar. Im Bereich des Floßkopfs wirkten die Essenzenstangen unberührt. Die von den Explosionen ausgelösten Bebenwellen hatten sich auf ihrem kilometerlangen Weg totgelaufen und waren vom Geflecht der Essenzenhaken absorbiert worden. Nichts verriet die Zerstörung im hinteren Drittel der STOWMEXE.

Was wohl aus Ankbhor-Vuul geworden war? Fain biss die Zähne zusammen. Dieser närrische Barbar! Wahrscheinlich hatte Crduun ihn getötet.

Ein letzter Korrekturschub, dann setzte die Fähre sanft auf dem Goon-Block auf, zwanzig Meter vor der stählernen Halbkugel der Steuerzentrale. Ein überwältigendes Triumphgefühl erfüllte Fain. In wenigen Minuten würde er auf der Geheimfrequenz der Galaktischen Flotte seinen Notruf senden. Dameniszer und Ankbhor-Vuul durften nicht umsonst gestorben sein.

Er verließ die Fähre und schwebte zur Zentrale. Crduun hatte verloren. Auch wenn du mich vor dem Tod gerettet hast, Flößer, heißt das nicht, dass ich mich der Gefangenschaft füge. Es ist unmoralisch, ein intelligentes Wesen gefangen zu halten. Und gefährlich.

Die magnetischen Stiefelsohlen hafteten am Metall des Goon-Blocks. Schwerfällig stapfte Fain auf den Eingang der Halbkugel zu.

Die runde Schleuse war geschlossen, aber das konnte einen Terraner nicht stoppen. Er sah sich um. Die Bomben hatten ihren Zweck erfüllt und Crduun aufgehalten.

Die Kontrollscheibe neben dem Tor glomm in mattem Rot. »Wie leichtsinnig«, murmelte Fain. Das Schott war also nicht blockiert. Offenbar war der Flößer überzeugt gewesen, seine Kaufsöhne überwältigen zu können, und hatte deshalb auf jede Vorsicht verzichtet. Das ersparte Fain die Mühe, sich mit dem Desintegrator den Weg freizuschießen.

Er fragte sich, welches Schiff der Galaktischen Flotte den Notruf beantworten würde. Und wie Perry Rhodan reagieren mochte, wenn er ihm das Armadafloß mit der unschätzbaren Datensammlung des Floßrechners übergab. Fain fragte sich auch, was für ein Gefühl es sein würde, dem Unsterblichen gegenüberzustehen und in seine Augen zu sehen, die mehr Dinge erblickt hatten, als es sich ein normaler Mensch vorstellen konnte.

Enklich Fain berührte die Kontrollscheibe.

Er sah den Energieblitz nicht, der aus einem Projektor über dem Schott zuckte und ihn in eine lohende Aura hüllte.

Er spürte keinen Schmerz, als er starb. Er merkte auch nichts von den Vibrationen, die von dem Goon-Block ausgingen, sich über das Floß ausbreiteten und dabei immer stärker wurden.

 

Erst im Flug bemerkte Crduun, dass er die Waffe der Ahnen verloren hatte. Biss musste ihm beim Zusammenprall mit Ankbhor-Vuul entglitten sein, und die Trauer über Vuuls Tod und der Zorn über Fains Verbrechen hatten ihn abgelenkt. Zu viel war in letzter Zeit geschehen. Seine vertraute Welt war zerbrochen wie das Floß, und nichts würde mehr wie früher sein.

Resignierend schaltete der Flößer den Flugtornister auf Gegenschub. Er glich seine Geschwindigkeit der des Floßes an.

Die STOWMEXE war zerbrochen, die Fragmente drifteten auseinander. Ballen und Stangen trieben träge davon. Entsetzt starrte Crduun auf das Zerstörungswerk. Er fragte sich, ob Fain tot war, ums Leben gekommen beim Versuch, in die Zentrale einzudringen.

Der Kaufsohn musste die Kontrollscheibe berührt haben, so viel stand fest. Da die Scheibe nicht Crduuns ID-Impulse registriert hatte, war das Sicherheitsprogramm in Kraft getreten. Aber bei einem wie Enklich Fain gab es keine Sicherheit, setzte Crduun seine Überlegung fort. Vielleicht war er dem Energiestrahl der Abwehranlage entgangen. Bei Fain war alles möglich. Crduun zirpte. Er würde es erst erfahren, wenn er den Goon-Block betrat und Fains Überreste fand. Und wenn er sie nicht entdeckte?

Dann werde ich dich suchen, Enklich Fain, sagte sich der Flößer. Seine Sehfühler zitterten.

Hatte es wirklich keinen anderen Weg gegeben? Das war eine müßige Überlegung. Er hatte getan, was zu tun war. Das Floß durfte Fremden nie in die Hände fallen. Es genügte nicht, nur die Zentrale zu sichern. Auch das Floß, die Essenzen, mussten geschützt werden. In dem Fall blieb einem einsamen Armadaflößer nur die Wahl zwischen Flucht und Selbstzerstörung.

»Und nun, Flößer?«, fragte Crduun laut.

Er setzte seinen Flug zum vorderen Goon-Block fort, um sich von Enklich Fains Tod zu überzeugen und aus den Lagern neue Essenzenhaken zu holen. Er musste nun retten, was noch zu retten war. Keineswegs alle Essenzenstangen waren nach den Explosionen zerborsten und bröselten auseinander.

Es gab viel zu tun, das die Einsamkeit erträglich machen würde.
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Track Alliance wich auf den Fußballen federnd zurück, stieß dann blitzschnell vor und brachte eine Serie kurzer Haken an. Seine Fäuste trommelten auf Sparrys Leib und erschütterten ihn bis in die Fußspitzen. Sparry fintierte, tänzelte zur Seite und attackierte den großen, bulligen Mann mit einer Reihe trockener Schläge.

»Was ist los mit dir, Track?«, schrie Allister Thomas, der korpulente Coach des Boxers. »Dies ist erst die zweite Runde. Willst du jetzt schon abbauen? Ich möchte etwas sehen, du müde Flasche.«

Track Alliance in dieser Phase des Sparringkampfs als müde zu bezeichnen, war fraglos übertrieben. Keiner der anderen Männer, die in der Halle trainierten, wäre in der Lage gewesen, den exakten und überaus harten Hieben des Schwergewichtlers so lange standzuhalten. Wenn Alliance Schwierigkeiten hatte, dann lag das allein an seinem Gegner. Dieser ließ nicht zu, dass Track sein Können ausspielte und die Schläge mit voller Kraftentfaltung ins Ziel brachte.

Alliance ließ sich gegen die Ringseile fallen, duckte sich, blockte damit einen Schlagwirbel seines Sparringspartners ab, täuschte einen Angriff vor und war mit zwei schnellen Seitschritten in Sicherheit. Er brauchte einige Sekunden Pause, um tief durchatmen zu können.

»Du kannst dich auf ein anderes Schiff versetzen lassen und dich dort einem Team anschließen«, brüllte der Coach. »Bei mir liegst du jedenfalls nicht auf der faulen Haut.«

Track Alliance hätte sich das von niemandem sonst sagen lassen. Auf Allister Thomas, den besten Trainer der Flotte, hörte er jedoch. Mit Thomas im Ring zu arbeiten, war eine Auszeichnung. Deshalb lehnte Alliance sich nicht auf, sondern gehorchte. Er stürzte sich erneut auf den Gegner, der ihn mit einer gestochenen Geraden empfing. Track Alliance schrie in blindem Zorn auf und schlug mit aller Kraft zurück.

In dem Moment erschien eine schlanke, dunkelhaarige Frau am Ring. »Jetzt ist Schluss!«, rief sie. »Seid ihr wahnsinnig geworden? Dieser Bulle will Sparry wohl zertrümmern?«

Alliance ließ die Fäuste sinken. »Was ist los?«, fragte er, nachdem er sich von seinem Mundschutz befreit hatte. »Was willst du hier, Lancy?«

Die Frau kletterte durch die Ringseile. Sie trug eine flammend rote Hose, die ihre langen Beine vorteilhaft zur Geltung brachte, dazu eine gelbe Bluse. Das Haar fiel ihr bis auf die Schultern. »Habt ihr den Verstand verloren?«, gab sie zurück. »Glaubt ihr, ich hätte euch Sparry zur Verfügung gestellt, damit ihr ihn zu Schrott verwandelt?« Sie legte dem robotischen Sparringspartner eine Hand auf die Schulter. »Wenn Track sinnvoll mit ihm arbeiten soll, müsst ihr Sparry richtig einstellen.«

»Ich habe geahnt, dass du dich einmischen würdest«, stöhnte Thomas. »Lancy, wir trainieren mit Robotern, solange ich denken kann.«

»Quatsch«, widersprach sie mit boshaftem Unterton. »Soweit ich weiß, arbeiten Boxer nicht erst seit zwei oder drei Tagen mit solchen Maschinen.«

»Ich kann etwas länger denken als drei Tage«, bemerkte der Coach.

»Wollen wir uns darüber streiten?« Lancy lächelte. »Du würdest mir ohnehin nie recht geben.«

»Was willst du?« Alliance streifte sich einen Bademantel über. »Bist du gekommen, um Ärger zu verbreiten?«

»Sie will sich nur wichtig machen«, erklärte Thomas. »Die SpeKo will gefragt werden.«

Lancy strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Der Roboter ist kein Sandsack, auf den jeder brutal einschlagen kann. Es ist ein Hochleistungsinstrument, mit dessen Hilfe Boxer Reaktionen und Reflexe trainieren. Natürlich schadet es nichts, wenn er getroffen wird. Aber es ist Blödsinn, ihn so einzustellen, dass selbst ein mittelmäßiger Boxer wie Track Körpertreffer anbringen kann.«

Alliance ließ sich rücklings gegen die Ringseile fallen und lachte laut. Er nahm der Frau die Bemerkung nicht übel. Lancy wusste sehr genau, dass er nicht mittelmäßig, sondern ein überdurchschnittlich guter Boxer war.

»Du verlangst also, dass Sparry anders justiert wird?«, erkundigte sich der Coach.

»Natürlich«, bestätigte die Speed-Koordinatorin. »Er muss sich verteidigen können. Er muss so schnell sein, dass er Tracks Schläge abblocken oder ihnen ausweichen kann.«

»Das überlass besser uns«, protestierte der Coach. »Ich entscheide, wie schnell der Kampf sein soll.«

»Ich habe dafür zu sorgen, dass euch funktionsfähige Roboter zur Verfügung stehen – aber auch dafür, dass die Maschinen nach dem Training noch in Ordnung sind.« Sie öffnete eine Wartungsklappe im Rücken des Roboters und prüfte die Positronik.

Die Speed-Koordinatorin gehörte einem kleinen Kreis von Spezialisten an, deren Aufgabe es war, maschinelle Bewegungsabläufe zu überwachen und zu koordinieren. Die meisten Roboter bewegten sich mit einer schon bei der Fabrikation festgelegten Geschwindigkeit, die in Not- oder Kampfsituationen erhöht werden konnte. Bei einigen Spezialmaschinen aber reichte sie nicht aus und musste dem Bedarf entsprechend individuell ausfallen. Wurde die Arbeitsgeschwindigkeit eines Roboters jedoch erheblich verändert, war eine Reihe von Eingriffen nötig, damit die Bewegungsabläufe darauf abgestimmt werden konnten.

Während Lancy die Einstellung vornahm, warf sie dem Boxer einen flüchtigen Blick zu. In dem Moment verstand sie. Alliance hatte Sparry vor dem Training langsamer eingestellt, um sich nicht so anstrengen zu müssen wie bei den meisten Übungen. »Dummkopf«, flüsterte sie ihm zu. »Wenn du schon so faul bist, dann geh wenigstens etwas sanfter mit ihm um.«

Track grinste offen, da Allister Thomas sich abgewendet hatte und es nicht sehen konnte. »Ich zieh dir die Hosen stramm!«, drohte er im Flüsterton.

»Dazu sollten schon Männer kommen«, konterte Lancy. »Mit dir nehme ich es jederzeit auf.«

Er lachte so laut, dass der Coach aufmerksam wurde.

»Da stimmt doch einiges nicht«, argwöhnte Thomas.

Unvermittelt war Alliance in Bedrängnis. Es war sein Glück, dass der Decksverantwortliche, Archille Guardiano, in die Halle kam. Der Boxer wusste sofort, dass etwas Ungewöhnliches geschehen sein musste.

»Wir brechen das Training für heute ab!«, sagte Guardiano.

Er war ein hagerer Mann mit Hohlwangen und schütterem Haar. Seine Augen blickten unübersehbar hart. Guardiano war ein Spieler, dem man eine goldene Hand nachsagte, und er war eine der beherrschenden Persönlichkeiten an Bord. Die THUNDERWORD gehörte zu den fünf Großraumschiffen der PHARAO-Klasse, die unter Perry Rhodans Kommando die Koordinaten des Synchrodroms zum Ziel hatten. In ihrer Begleitung flogen zwanzig Leichte Kreuzer und ebenso viele Korvetten.

Dass Guardiano in die Trainingshalle kam, konnte nur einen Grund haben: Rhodan hatte ihn aufgefordert, ein Einsatzkommando zusammenzustellen. Der Decksverantwortliche kam, um diejenigen zu informieren, die teilnehmen sollten.

»Wir haben auf dich gewartet.« Track Alliance kletterte durch die Seile und ging Guardiano entgegen. »Ich hoffe, du hast gute Nachrichten?«

»Moment!«, rief der Coach bebend. »Du hast Archille hoffentlich nicht gebeten, dich einzuteilen?«

»Genau das hat er getan«, erklärte Terry Goan, der unerwartet am Ring erschien. Der schlanke, blonde Mann blinzelte Alliance vergnügt zu. Er hatte die Aufgaben eines Managers für den Boxer übernommen, handelte die Kämpfe aus und tat alles, um seinen Schützling auf den ersten Platz der Rangliste zu bringen.

Allister Thomas war mit Goan überhaupt nicht einverstanden und machte keinen Hehl daraus. »Ich glaube, ich bin im Irrenhaus«, stöhnte der Trainer. »Bist du total verrückt geworden?«

»Lassen wir Archille erst einmal zu Wort kommen«, schlug Goan vor. »Wir wissen gar nicht, was er uns zu sagen hat.«

Guardiano hatte gelassen abgewartet. »Wir fliegen ein Synchrodrom an, das ist jedem an Bord bekannt«, eröffnete er. »Wir sollen das Ding erobern. Dafür sind zunächst zwei Einsatzkommandos vorgesehen. Wir brauchen einen Draufgänger wie Track. Er wird das erste Kommando führen. Dazu gehören Terry Goan, Bonny Scarr und Scunny le Grand.«

»Großartig.« Alliance schüttelte dem Decksverantwortlichen die Hand. »Archille, du weißt, dass ich lang darauf warte, zu einem Außeneinsatz zu kommen. Ich mache diese Expedition schließlich nicht mit, um immer an Bord zu bleiben.«

»Und wofür haben wir trainiert?«, fragte Thomas erbittert. »War alles vergeblich?«

»Das siehst du falsch, Allister.« In Goans blauen Augen blitzte es auf. »Du bist Tracks Trainer und machst deine Arbeit ausgezeichnet. Wenn Track gewinnen will, braucht er aber auch die Sympathie des Publikums.«

»Die sportliche Leistung zählt!«, empörte sich der Coach.

»Die Psychologie ist nicht weniger wichtig. Nach dem Einsatz kann ich Track als ganzen Kerl verkaufen, der durchs Feuer gegangen ist und keine Furcht kennt. Sein Gegner wird ein Niemand gegen ihn sein.«

»Du hast gesagt, dass es zwei Einsatzkommandos geben wird«, sagte Lancy rasch, bevor jemand Stellung zu Goans Erwiderung nehmen konnte. »Wer leitet das andere?«

»Piano.«

Track Alliance setzte sich auf einen Hocker und prustete los, als habe der Decksverantwortliche eine umwerfend komische Bemerkung gemacht.

 

Julio Vasca bewegte sich selbstvergessen im Klang der Jazz-Rhythmen. Er schien sich aus seiner Umgebung losgelöst zu haben, als ob nichts außer der altterranischen Musik existierte.

Ähnlich verhielten sich die anderen Männer und Frauen der Jazz-Gymnastikgruppe. Für jeden zählten nur noch Musik und Bewegung. Seelische und körperliche Spannungen fielen von ihnen ab, sodass eine tiefgreifende Erholung und Kräftigung möglich wurde.

Julio Vasca blieb entspannt sitzen, obwohl die Musik abbrach. Erst als alle sich erhoben, blickte er über die Schulter zum Türschott. Archille Guardiano stand dort; er hatte die Anlage abgeschaltet.

»Piano, ich muss mit dir reden!«

Vasca erhob sich. Er war ungehalten über die Störung, ließ sich das aber nicht anmerken. Bei Guardiano war er sich nie sicher, ob dieser Rücksicht nahm, solange es ihm möglich war, oder ob er tat, was ihm gerade in den Kram passte. Er wusste lediglich, dass Archille ein Spieler war, der selten verlor. »Du hast hoffentlich einen triftigen Grund, so hereinzuplatzen«, sagte er.

»Habe ich«, erwiderte der Decksverantwortliche. »Du sollst ein Einsatzkommando leiten.«

Vasca nickte. In seinem schmalen Gesicht zeichneten sich weder Zustimmung noch Ablehnung, weder Freude noch Ärger ab. »Gehen wir nach draußen, damit die anderen weitermachen können«, schlug er vor.

Guardiano ließ Vasca an sich vorbeigehen. Augenblicke später standen sie allein auf dem Korridor.

»Wir nähern uns der Position eines Synchrodroms«, erläuterte der Decksverantwortliche. »Natürlich denkt Rhodan nicht im Traum daran, blind anzugreifen. Er weiß, dass er behutsam vorgehen muss, wenn er sein Ziel erreichen will.«

»Kannst du mir dieses Ziel deutlicher formulieren?«

Archille Guardiano blickte Vasca überrascht an. »Das Ziel ist: Vernichtung aller eventuell existierenden Rhodan-Synchroniten und jeglicher im Besitz der Armadaschmiede befindlichen Zellkulturen Rhodans.«

»Mehr nicht?«

»Das reicht, oder?«

»Wie kommen wir an das Synchrodrom heran?«

»Die Armadaschmiede wissen, dass die Galaktische Flotte weit über M 82 versprengt wurde. Sie betreiben daher in vorderster Front Jagd auf unsere Schiffe.«

»Das ist mir bekannt.«

»Eines unserer fünf Großraumschiffe, die ORGON, wurde Clifton Callamons Kommando unterstellt. Sie soll ein versprengtes Schiff mimen, das erhebliche Störungen im Triebwerkssystem hat.«

»Ich verstehe«, bestätigte Vasca. Wegen seines sanften Wesens, und weil er einige Musikinstrumente beherrschte, wurde er Piano genannt. »In dieser Verfassung soll die ORGON in der Nähe des Synchrodroms erscheinen.«

»Richtig.« Guardiano nickte. »Rhodan hofft, dass die Besatzung des Synchrodroms alle verfügbaren Wachschiffe ausschleusen wird, um unser Schiff anzugreifen. Wenn das der Fall ist, soll die ORGON zusammen mit drei weiteren Raumern der PHARAO-Klasse und zwanzig Leichten Kreuzern die Einheiten des Synchrodroms in ein Ablenkungsgefecht verwickeln.«

»Während die sich schlagen, stoßen wir mit unserem Einsatzkommando zum Synchrodrom vor und erledigen den Auftrag?«

Archille Guardiano hob beschwichtigend die Hände. »Überschätzt euch nicht«, sagte er lächelnd. »Ihr seid nur ein winziges Rädchen in der Angriffsmaschinerie. Rhodan höchstpersönlich wird mit der THUNDERWORD zum Synchrodrom vorstoßen. Landungskommandos sollen in das von den Wacheinheiten entblößte Objekt eindringen.«

Vasca schnippte mit den Fingern. »Da gibt es viele Unwägbarkeiten«, bemerkte er. »Der Plan ist gut, aber ich denke, etliches wird anders laufen.«

»Glaubst du, Rhodan wüsste das nicht?«

»Natürlich weiß er es, Archille. Aber was soll mein Kommando dabei? Was für ein Schiff bekommen wir? Ich habe bislang nichts mit einem Leichten Kreuzer zu tun.«

»An dem Angriff nehmen viele Einsatzkommandos teil. Schon der erste Vorstoß muss erfolgreich sein. Wir können es uns nicht leisten, das Synchrodrom tagelang zu attackieren, denn Funkrufe gehen mit Sicherheit ab, obwohl wir alles tun werden, das Ding abzuschirmen. Anzunehmen ist, dass in etwa zwanzig Stunden Unterstützung für die Armadisten eintrifft. Möglicherweise schon früher. Deshalb müssen sämtliche Kommandos versuchen, in die Anlage einzudringen und die Aufgabe zu erfüllen.«

»Vernichtung aller existierenden Rhodan-Synchroniten und jeglicher im Besitz der Armadaschmiede befindlichen Genproben Rhodans?«

»Genau das.« Guardiano blickte sein Gegenüber prüfend an. Julio Vasca war nicht anzumerken, was er fühlte. Auf keinen Fall schien er enttäuscht zu sein, dass er zu einem Kommando eingeteilt worden war, das aller Voraussicht nach wenig ausrichten würde. »Es macht dir nichts aus?«, fragte er.

»Warum? Ich tue meine Pflicht, das ist alles«, antwortete Vasca. »Wenn es mir gelingt, dazu beizutragen, dass die Abwehr der Armadaschmiede kurzzeitig abgelenkt wird, habe ich schon genug getan.«

»So bescheiden?«

Vasca blickte verwundert auf. »Mehr ist ohnehin nicht drin – oder?«

Der Decksverantwortliche grinste breit. »Da hättest du Track Alliance hören sollen.«

»Der hat ebenfalls ein Kommando?«

»Hat er. Und er glaubt, dass er damit einen ganz großen Werbegag für sich und den Meisterschaftskampf gelandet hat. Er ist ein Könner, das dürfen wir nicht vergessen, und ein hervorragender Boxer dazu. Trotzdem wird er nur bis auf zehntausend Kilometer ans Synchrodrom herankommen und dann umkehren müssen.«

Vasca lächelte. »Ein Glück, dass du mir gesagt hast, was wir im Synchrodrom sollen. Stell dir vor, wir schaffen es durch einen dummen Zufall, die Abwehrsysteme zu überwinden ...«

Guardiano schien diesen Gedanken nicht weniger erheiternd zu finden. Er lachte sogar. »Mach bloß keinen Bockmist«, warnte er schließlich. »Track habe ich nur eingeteilt, weil die Mannschaft Tränen lachen wird, wenn er kochend vor Wut zur THUNDERWORD zurückkommt.«

»Und wie ist das mit mir?«

»Von dir weiß ich, dass du nicht den Ehrgeiz hast, um jeden Preis den Helden zu spielen. Du wirst deine Aufgabe erfüllen, so nichtig sie dir erscheinen mag. Das ist entscheidend.«

»Wer fliegt mit mir?«

»Hardin Furmatt, Caddy Stoerm, Elste Kilroy und Lancy.«

»Was? Die SpeKo auch?«

»Sie wird einige kleine Experimente durchführen. Deshalb.« Guardiano musterte sein Gegenüber sichtlich verblüfft. Vasca freute sich darüber, dass Lancy zu seiner Crew gehörte. Allerdings hatte Track Alliance längst ein Auge auf sie geworfen.

»Wann starten wir?«, fragte Vasca.

»Du wirst deine Leute sofort zusammenrufen, sie für den Notfall ausrüsten und mit ihnen in die Space-Jet G-43 steigen. Der Befehl zum Ausschleusen kommt von der Hauptzentrale.« Guardiano eilte davon. Über die Schulter rief er zurück: »In einer Stunde müsst ihr an Bord der Jet sein. Meldet euch dann umgehend in der Hauptzentrale.«


14.

 

Schovkrodon wusste nicht, warum er ausgerechnet in diesen verlorenen Winkel des Synchrodroms gegangen war. Als er darüber nachdachte, meinte er, sich an eine geheimnisvolle Stimme zu erinnern, die in ihm erklungen war, doch das erschien ihm absurd.

Der Armadaschmied war ein Mann von ungewöhnlicher Gefühlskälte und Rationalität. Er lebte in einer Welt absoluter Realität. Vor allem war er nie bereit, sich mit Dingen zu befassen, die er nicht in den Rahmen seiner Welt einordnen konnte.

Er öffnete das Schott zu einer kleinen Kammer und sah sich dem Mikrobiologen Sar-Sarrassan gegenüber. Der Schleicher lag ausgestreckt am Boden, murmelte beschwörend vor sich hin und blickte dabei auf eine Reihe farbiger, vor ihm verstreuter Stäbchen.

Sar-Sarrassan maß gut zwei Meter und wirkte wie ein fetter Wurm. Der weiße Kopf mit den düsteren grünen Augen passte dazu.

An den Wänden der Kammer hingen unzählige weißseidene Fahnen mit schwarzen Zeichnungen, überlieferten Zitaten und Generationssymbolen. Nie zuvor hatte Schovkrodon bei einem Schleicher eine derartige Sammlung von Kultschriften gesehen wie bei Sar-Sarrassan – Schriften, mit denen der Gen-Ingenieur seine Ahnen verehrte und in denen er festhielt, was deren Leben geprägt hatte.

Schovkrodon wusste nicht, wie die Dienststunden des Schleichers eingeteilt waren. Er konnte deshalb nicht sagen, ob Sar-Sarrassan seinem Ahnenkult während des Dienstes oder nur in der Freizeit huldigte. Er hatte wenig Verständnis für die Ahnenverehrung, blieb jedoch beherrscht und kühl.

Sar-Sarrassan wandte sich ihm zu. »Es wird Ärger geben, Schovkrodon.«

Die Bemerkung forderte ihn heraus. Wer war Sar-Sarrassan, dass er sich erlauben durfte, Derartiges zu sagen? Zumal er damit rechnen musste, selbst zur Rechenschaft gezogen zu werden.

»Tatsächlich?« Schovkrodon blieb in der offenen Tür stehen.

Der Schleicher erhob sich und drehte sich um. Sein Vorderkörper ragte nun steil in die Höhe, sodass der runde Kopf nahezu Schovkrodons Gürtellinie erreichte. »MURKCHAVOR wird angegriffen werden.«

»Das weißt du schon jetzt?«

Der Schleicher deutete auf die über den Boden verstreuten Stäbchen. »Die Ahnen sagen es mir.«

»Hoffentlich machen sie dich auch darauf aufmerksam, dass du eine Disziplinarstrafe befürchten musst, sollte ich feststellen, dass du während deines Dienstes mit ihnen sprichst.«

»Zuerst werden vier Asteroiden kommen, aufgereiht wie die Perlen einer Kette«, erklärte Sar-Sarrassan unbeeindruckt. »Sie fliegen am Synchrodrom vorbei. Ihnen folgen sieben weitere, von denen zwei in den Schutzschirmen vergehen werden.«

Schovkrodon drehte sich um und ging. Doch Sar-Sarrassan eilte hinter ihm her. Schovkrodon hörte die Prophezeiung, obwohl sie ihn nicht interessierte.

»Die Asteroiden sind die Vorboten des Angriffs. Sie fliegen einem Schiff der Galaktischen Flotte voran, das als Köder dienen soll.«

Schovkrodon schloss ein Schott hinter sich und gab dem Schleicher damit deutlich zu verstehen, dass er nichts mehr hören wollte. Nur mit Mühe beherrschte er seinen Ärger. Nie hatte ihn ein Schleicher so belästigt. Schovkrodon entschied, Sar-Sarrassan zu bestrafen. Er dachte jedoch nicht daran, sich selbst an dem Gen-Ingenieur zu vergreifen, vielmehr würde er einen Armadamonteur beauftragen. Der Roboter sollte die Seidenfähnchen verbrennen.

 

Minuten später kehrte der Armadaschmied in die Zentralstation zurück. Niemand hielt sich hier auf. Verkutzon war im Synchrodrom unterwegs. Schovkrodon wollte den Befehlshaber von MURKCHAVOR über Interkom ansprechen, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Auf einem der Ortungsschirme zeichneten sich die Reflexe von vier Objekten ab. Aufgereiht wie auf einer Schnur zogen sie am Synchrodrom vorbei.

Schovkrodon schaltete eine Vergrößerung. Kein Zweifel, es waren Asteroiden. Sar-Sarrassan hatte sie angekündigt.

Unmöglich konnte der Schleicher dieses Ereignis vorhergesehen haben. Selbst mit den Hochleistungsgeräten des Synchrodroms hätte vor einer Viertelstunde keiner die kosmischen Brocken so erfassen können, dass ihre Flugformation deutlich wurde. Diese war erst während des Vorbeiflugs an MURKCHAVOR erkennbar.

Schovkrodon ließ sich in einen Sessel sinken. Die Asteroiden sind die Vorboten eines Angriffs!, ging es ihm durch den Sinn. Was, wenn Sar-Sarrassans übrige Prophezeiung ebenso stimmte? Einen Angriff fürchtete der Armadaschmied nicht. MURKCHAVOR verfügte über ungewöhnlich leistungsfähige Defensivanlagen.

Konnte eine Vorhersage wie Sar-Sarrassan sie ausgesprochen hatte, überhaupt eintreffen? Misstrauisch sann Schovkrodon darüber nach, mit welchem Trick ein unerkannter Gegenspieler versuchen mochte, ihn zu überlisten.

Was für einen Vorteil hatte ein Gegner davon, wenn MURKCHAVOR in Alarmbereitschaft versetzt wurde? Keinen!, entschied der Silberne. Erhöhte Wachsamkeit konnte nur von Nutzen sein.

Er blickte auf die Ortungsschirme und erschrak. Weitere Asteroiden näherten sich. Eine Sektorschaltung zeigte sieben Objekte. Zwei von ihnen mussten unweigerlich mit den ständig aktiven Schirmfeldern kollidieren.

Schovkrodon glaubte, die Stimme des Schleichers wieder zu hören. ... von denen zwei in den Schutzschirmen vergehen werden! Er sprang auf und trat einige Schritte zurück. In dem Moment war er froh, dass er allein war und Verkutzon nicht erklären musste, was ihn belastete. Es ist unmöglich, dachte er. Niemand kann in die Zukunft sehen. Es mag gewisse Phänomene geben, aber mit ihrer Hilfe kann kein Schleicher in den Zeitstrom eindringen. Die Zukunft ist ein Sammelbecken voller Wahrscheinlichkeiten. Wie sollten präzise Voraussagen möglich sein?

Zweimal flammte es im Schutzschirm auf. Die beiden MURKCHAVOR am nächsten gekommenen Felsbrocken vergingen. Die übrigen fünf zogen am Synchrodrom vorbei.

Die Asteroiden sind die Vorboten des Angriffs. Schovkrodon entsann sich, was er gehört hatte. Sie fliegen dem Schiff der Galaktischen Flotte voran, das als Köder dienen soll.

Er rief einen Armadamonteur zu sich. »Du wirst Sar-Sarrassan einsperren und ihm eine Synchro-Injektion geben! Verabreiche ihm die vierfache Dosis.«

»Die Droge wird in dieser Konzentration irreparable Schäden anrichten«, erwiderte der Roboter. »Womöglich wird sie den Schleicher sogar töten.«

»Das wäre bedauerlich, aber nicht zu ändern«, sagte Schovkrodon. »Ich diskutiere nicht. Führe den Befehl aus!«

Kaum zehn Minuten verstrichen, dann kehrte der Monteur in die Zentrale zurück und eröffnete dem Silbernen, dass der Schleicher unter der Einwirkung der zu hohen Dosis gestorben war.

»Es ist gut. Du kannst gehen.« Der Armadaschmied ging teilnahmslos über die Nachricht hinweg. Er löste Alarm aus.

Verkutzon meldete sich fast augenblicklich. »Was ist los?«, fragte er. »Auf meinen Schirmen ist keine Gefahr zu erkennen.«

»Ich spüre die Bedrohung«, erwiderte Schovkrodon. Einer der Ortungsschirme zeigte ihm ein Objekt, das noch gut eine Lichtminute entfernt war, sich aber langsam näherte. »Die automatische Abwehr muss zu hundert Prozent einsatzbereit sein, falls wir uns einer militärischen Aktion ausgesetzt sehen.«

»Es sind kleinere Einheiten draußen, die in Mitleidenschaft gezogen werden könnten«, gab Verkutzon zu bedenken.

»Ich veranlasse die Eigenkontrolle.« Schovkrodon war froh, dass er sich nicht auf Sar-Sarrassan zu berufen brauchte. Wie hätte er Verkutzon erklären sollen, dass er sich auf die Interpretation einiger über den Boden verstreuter Stäbchen stützte?

Erfolgte ein Angriff, hatte er ausreichende Vorbereitungen für dessen Abwehr getroffen. Blieb der Angriff aus, stellte er sich wenigstens nicht bloß. Sar-Sarrassan konnte ihm nicht mehr in die Quere kommen.

 

»Ich habe keine Ahnung, was uns erwartet«, sagte Track Alliance etwa zu der Zeit, als der Armadaschmied Schovkrodon den Alarm auslöste. »Klar ist, dass wir kämpfen werden. Ich erwarte von jedem von euch, dass er seine Pflicht erfüllt.«

Terry Goan nickte. Er war der Ansicht, dass solche Sätze nicht schaden konnten. Sie würden sich später sogar gut machen, wenn die anderen Besatzungsmitglieder im Bordvideo von dem Einsatz berichteten.

»Ist klar«, bemerkte Bonny Scarr. »Wir werden es hauptsächlich mit Robotern zu tun haben. Denen geben wir Pfeffer. «

Das Symbol der Hauptzentrale der THUNDERWORD erschien auf den Schirmen. Perry Rhodan meldete sich. Es gab jedoch nichts grundlegend Neues zu erfahren. Der Aktivatorträger teilte lediglich mit, dass der Angriff in wenigen Minuten beginnen würde und dass die ORGON unter Clifton Callamon bereits das Synchrodrom anflog.

Alliance schwenkte mit dem Pilotensessel herum. »Alles klar? Noch Fragen?«

»Verdammt, Track, benimm dich nicht so martialisch«, forderte Scunny le Grand. »Wir haben solche Einsätze hundertfach geübt. Außerdem sind wir nur die Besatzung einer Space-Jet und im Vergleich zur THUNDERWORD so winzig wie ein Floh auf einem Hund. Beim Angriff auf das Synchrodrom kommt es eher auf die Hunde an als auf die Flöhe.«

Alliance und Goan wechselten einen raschen Blick miteinander. »Vermutlich hast du recht«, bemerkte der Ingenieur, bevor Alliance Stellung nehmen konnte. »Scunny hat eher vage formuliert. Er wollte gar nicht behaupten, dass wir die erste Geige spielen, sondern dass er sich Sorgen um uns macht. Er will auf keinen Fall Verluste sehen.«

»Genau darum geht es mir«, bekräftigte le Grand.

 

Julio Vascas Finger glitten spielerisch leicht durch die Lichttastatur des Steuerleitpults. Er handhabte die Technik des kleinen Raumschiffs mit Eleganz und Feinfühligkeit. Dazu war nur jemand in der Lage, der genau wusste, wie jedes Segment funktionierte und was sich dahinter an technischer Leistung verbarg.

Die Space-Jet entfernte sich mit hoher Beschleunigung von der THUNDERWORD.

»Weiß einer, wie viele Jets außer uns gestartet sind?«, fragte der Waffenspezialist Hardin Furmatt. »Ich habe nicht mehr als sieben gezählt.«

»Womöglich sind das alle. Das Schwergewicht liegt bei den Leichten Kreuzern. Wir werden nur Störmanöver fliegen und für ein bisschen Verwirrung sorgen.«

»Wenn wenigstens eine Sonne mit Planeten in der Nähe wäre«, seufzte Caddy Stoerm, der Gen-Techniker. »Dann hätten wir eine Chance, uns unbemerkt anzunähern. Aber so kann uns die Besatzung des Synchrodroms sehr früh orten. Wahrscheinlich weiß sie bereits, was gespielt wird.«

Vasca zuckte mit den Schultern. »Was für Experimente hast du vor?«, wandte er sich an die Speed-Koordinatorin.

Lancy deutete mit dem Daumen nach unten. »Im Bereich der Bodenschleuse stehen einige Roboter. Ich werde sie draußen agieren lassen. Es geht darum, herauszufinden, wie sich die Bewegungsabläufe unter Weltraumbedingung verbessern lassen.«

»Roboter sind schon schnell«, warf Elste Kilroy ein. »Müssen sie immer noch mehr Leistung bringen?«

»Du meinst ihre Positronik«, berichtigte Lancy. »Die Bewegungen sind im Verhältnis dazu unfassbar langsam.«

Vasca veränderte die Flugrichtung. Zugleich ortete er vierundzwanzig Space-Jets, die einen ähnlichen Kurs verfolgten und sich ebenfalls dem Synchrodrom näherten. Vier Leichte Kreuzer zogen mit hoher Geschwindigkeit an ihnen vorbei.

»Das Synchrodrom baut stärkere Schutzschirme auf!«, meldete Furmatt. »Da kommen wir nicht mehr durch.«

Deutlich stand die ORGON in der Ortung. Sie näherte sich der Station. In den Abstrahlschächten der Triebwerke blitzte es unregelmäßig auf. Schwankende Energieemissionen – die ORGON hatte eindeutig Schwierigkeiten mit dem Antrieb.

»Es sieht nicht so aus, als ob unsere Gegner sich täuschen lassen.« Caddy Stoerm schlug die Fäuste gegeneinander. »Mann, sobald die Wacheinheiten des Synchrodroms uns in die Zange nehmen, ist Feierabend.«

Gespannt blickten alle auf die Holos. Wenn die im Synchrodrom vermuteten Armadaschmiede auf das Ablenkungsmanöver reagierten, mussten die Wachschiffe endlich starten, um die ORGON zu bergen. Der Kugelraumer hatte die geringste Distanz schon erreicht und entfernte sich wieder.

 

Schovkrodon verließ die Zentralstation, sobald er alle Vorbereitungen getroffen hatte. Die positronischen Einrichtungen waren in der Lage, eine militärische Bedrohung ohne sein Zutun abzuwehren.

Der Silberne betrat das Labor, in dem aus weiteren Körperzellen Perry Rhodans und des anderen terranischen Kommandanten zwei neue Synchroniten geklont worden waren. Die Duplikate standen kurz vor der Fertigstellung.

Verkutzon kam ebenfalls. Mit keinem Wort erwähnte er den bestehenden Alarm.

»Ich habe ein interessantes Ergebnis«, eröffnete Schovkrodon. »Mit einer Sonderuntersuchung wurde festgestellt, dass die Originalzellen beider Terraner Zellstimuli auf n-dimensionaler Basis erhalten haben müssen.«

»Zellstimuli?«, fragte Verkutzon. »Was genau?«

»Ich spreche von Impulsen. Wenn mich nicht alles täuscht, sind sie lebensverlängernd.«

Verkutzon beugte sich über die Synchroniten und musterte sie nachdenklich. »Unsterblichkeit?«, fragte er.

»Ich kann es nicht ausschließen«, antwortete Schovkrodon. In einer Holoprojektion führte er vor, was er ermittelt hatte. Das Ergebnis war keineswegs eindeutig, ließ sich aber in Richtung besonderer Langlebigkeit interpretieren.

Verkutzon trat mehrere Schritte zurück. In seinem Gesicht zuckte es. Als Schovkrodon sich zu ihm umwandte, blickte er rasch und scheinbar in Gedanken versunken zu Boden.

»Was sagst du dazu?«, drängte Schovkrodon.

»Eine faszinierende Perspektive. Wir müssen einschreiten und dürfen den Prozess nicht normal weiterlaufen lassen.«

Schovkrodon machte eine bestätigende Geste.

»Wir müssen auf jeden Fall verhindern, dass diese beiden Synchroniten ebenso schnell absterben wie die ersten Exemplare«, fuhr Verkutzon fort. »Es wäre schon ein kaum auszugleichender Verlust, wenn auch nur einer von ihnen ausfiele. Wir sollten sie mit dem Impulsator behandeln. Du hast ihre Zellschwingungsfrequenz angemessen, und wie ich sehe, ermittelt der Rechner bereits, welche Stimuli die Originalzellen erhalten haben.«

»Richtig«, bestätigte Schovkrodon. »Ich glaube nur nicht, dass wir schon ein klares und verwertbares Resultat bekommen werden. Wenn überhaupt, dann nur Annäherungswerte.«

»Das genügt vollkommen«, betonte Verkutzon. »Wir werden beide Klone mit entsprechenden Impulsen behandeln. Auf die Weise erreichen wir hoffentlich, dass sie länger überleben.«

»Du könntest recht haben«, stimmte Schovkrodon zu.

Verkutzon trat an die Aufzuchtbehälter heran, in denen die Synchroniten lagen. Beide waren fast vollständig ausgebildet. Ein unbefangener Betrachter hätte sie nach ihrer äußeren Erscheinung für lebensfähig halten müssen. Die Armadaschmiede wussten jedoch, dass die inneren Organe noch nicht so arbeiteten, dass sie die Duplikate am Leben erhalten konnten.

Schovkrodon dachte flüchtig an die Warnung des Mikrobiologen Sar-Sarrassan, verdrängte den Gedanken an eine Gefahr von außen aber wieder. Auf die automatische Überwachung der Station war Verlass.

»Gut«, sagte er. »Um den nötigen Impulsator herzustellen, können wir vorhandene Geräte entsprechend umbauen.«

 

Die Schlacht um MURKCHAVOR begann übergangslos. Die Leichten Kreuzer eröffneten das Feuer, und eine glühende Kugel wölbte sich im All.

»Die Schutzschirme des Synchrodroms halten stand!«, rief Scunny le Grand.

Überraschend startete ein Schwarm von Wachschiffen aus dem Synchrodrom und nahm Kurs auf die ORGON.

»Da stimmt etwas nicht«, erkannte Terry Goan. »Wieso wollen sie die ORGON kapern, obwohl sie von mehreren Schiffen angegriffen werden?«

»Sie unterschätzen uns«, vermutete Alliance. »Sie sehen die Leichten Kreuzer und die Space-Jets und gehen davon aus, dass sie uns weit überlegen sind. Darüber hinaus glauben sie, dass ihre Schutzschirme standhalten.«

»Damit könnten sie sogar recht haben«, erwiderte Scarr.

Die Kreuzer gingen zum Punktbeschuss über, um auf diese Weise durchzubrechen. Goan eröffnete ebenfalls das Feuer, während die Space-Jet zu den Leichten Kreuzern aufschloss. Auch die übrigen Beiboote gingen zum Dauerbeschuss über. Erste Strukturrisse entstanden im gegnerischen Schirm, aber noch gab es kein Durchkommen für die terranischen Raumschiffe.

Track Alliance flog die Jet näher heran. Erste Einschläge tobten nun auch in den eigenen Schirmen, die Belastungsanzeige schnellte in die Höhe. Die energetischen Turbulenzen machten die Space-Jet vorübergehend schwer manövrierbar.

Sonnenhell flammte es im Schutzschirm des Diskusboots auf. Ein schwerer Schlag folgte und ließ die Schiffszelle dröhnen.

»Wir sind mit einer anderen Jet zusammengestoßen«, befürchtete le Grand.

»Unsinn«, widersprach Alliance. »Das war ein Volltreffer – vermutlich schwere Torpedos. Wenigstens hat der Schirm standgehalten.«

»Es ist so ruhig.« Bonny Scarr erhob sich und blickte durch die transparente Kuppel hinaus.

Ringsum schien das All zu brennen. Er stöhnte. »Freunde, wenn ihr wüsstet, was uns passiert ist ...«

 

Wie aus dem Nichts heraus erschien eine Roboteinheit vor der Space-Jet. Sie war ungefähr so groß wie das Diskusschiff und eröffnete sofort das Feuer.

Die Jet wurde von schweren Salven getroffen. Zugleich erfolgte der Gegenschlag. Hardin Furmatt setzte das gesamte Arsenal ein. Sekunden später wuchs ein gigantischer Feuerball auf. Schrill heulten die überlasteten Absorber, weil der Pilot das Beiboot jäh aus dem Kurs riss, um nicht in den expandierenden Glutball hineinzustoßen.

»Feuer beibehalten!«, befahl Vasca. »Wir sollen die Kreuzer unterstützen, damit sie weiter vordringen können.«

Die Jet näherte sich dem Synchrodrom. Die tobenden Energien machten die Orientierung für den kleinen Diskus zunehmend problematischer. Mit loderndem Schirmfeld jagte die Space-Jet durch dichte Partikelschleier.

Der gellende Aufschrei von der Ortung kam nur eine Sekunde vor dem mörderisch harten Schlag, der das Boot aus dem Kurs riss. Ein stilisiertes Ortungsbild zeigte, dass die Jet von einem anderen Beiboot gerammt worden war. Höchstwahrscheinlich nur gestreift, andernfalls wären beide Schiffe in einer spontanen Kettenreaktion verglüht.

Ein Teil der positronischen Systeme war ausgefallen. Die Jet taumelte in den nächsten Feuerball hinein. Das letzte vage Ortungsbild verblasste.

Ein neuerlicher starker Ruck erschütterte das Beiboot. Für die Besatzung folgte das Gefühl, haltlos in einen Abgrund zu stürzen.

»Wo sind wir?«, fragte Lancy.

»Offensichtlich da, wo wir keinesfalls sein wollten«, antwortete Vasca.

»Was ist?«, platzte Elste Kilroy heraus. »Wovon redest du?«

»Wir haben den Abwehrschirm überwunden«, sagte der Kommandant.

Caddy Stoerm starrte durch die transparente Kuppel nach draußen. »Ich werd verrückt«, stöhnte er. »Das ist ... unmöglich.«

Auch die anderen registrierten es. Die Space-Jet schwebte kaum hundert Meter innerhalb des gegnerischen Schutzschirms und trieb dem Synchrodrom entgegen. Unablässig entstanden neue Strukturrisse in der mächtigen Energiewand und ließen Glutwolken einbrechen. Deutlich war zu erkennen, dass die Leichten Kreuzer alles einsetzen, um größere Strukturlücken zu schaffen.

»Wir sind allein«, sagte Furmatt. »Außer uns ist kein Schiff durchgekommen.«

»Dann macht schon mal euer Testament«, empfahl Stoerm. »Die Armadaschmiede werden uns als Freiwild ansehen.«

Keiner von ihnen hatte ernsthaft mit einer solchen Situation gerechnet. Sie waren davon ausgegangen, dass den Kreuzerbesatzungen der Sturm auf das Synchrodrom zufiel. Zumal vollauf klar war, dass Perry Rhodan ihnen ohne eingehende Vorbereitung den internen Angriff gewiss nicht übertragen hätte. Dafür waren sie zu unbedeutend.

»Wir müssen zurück«, drängte Stoerm. »Verstehst du, Piano? Wir dürfen keinesfalls länger warten. Lass uns abhauen, solange Zeit dazu bleibt.«

»Wie denn?« Mit knappen Schaltungen korrigierte Vasca die Fluglage der Space-Jet. »Jedem von uns sollte klar sein, dass wir den Abwehrschirm nicht noch einmal durchfliegen können. Wir sitzen in der Falle.«

»Nicht näher ans Synchrodrom heran!«, verlangte Kilroy. »Oder willst du uns alle umbringen?«

»Sei nicht albern!«, rief Furmatt. »Die Silbernen werden uns hier ebenso mühelos erwischen wie innerhalb ihrer verdammten Brutstätte. Wenn sie bislang nicht auf uns geschossen haben, liegt das daran, dass einige Objekte in unserer Nähe treiben, die ungefähr so groß sind wie wir. Vermutlich Armadamonteure.« Er deutete auf die Ortungsschirme.

»Wahrscheinlich kennt die Abwehr für den Innenbereich des Schutzschirms keine Unterscheidung nach Freund und Feind«, sagte Vasca. »das wäre eine auf Minimalismus reduzierte Logik – oder Überheblichkeit.«

Die dreißig Meter durchmessende Jet fiel langsam auf das Synchrodrom zu, ein Winzling im Vergleich zu dem an die 1200 Meter durchmessenden pilzförmigen Gebilde.

Julio Vasca erkannte, dass die Oberseite der Station als Landefläche diente. Schon deshalb lenkte er das Beiboot unter den »Pilzhut«. Er hoffte, in dem Bereich eher eine Schleuse zu finden, durch die er und seine Mannschaft unbemerkt eindringen konnten.

»Du willst es wirklich tun?«, fragte Lancy.

»Hast du einen besseren Vorschlag? Ein Weg zurück existiert nicht, solange der Abwehrschirm steht. Es ist der stärkste Defensivschirm, den ich je anmessen konnte. Und über dem Synchrodrom warten ...? Worauf? Dass sich alles von selbst erledigt?«

»Du hast das Kommando«, gab Stoerm zu. »Aber verdammt, Piano, muss das sein?«

»Macht es mir nicht schwerer, als es für mich ohnehin schon ist«, bat Vasca.


15.

 

»... was uns passiert ist«, wiederholte Bonny Scarr kopfschüttelnd. Die anderen standen inzwischen neben ihm und blickten ebenfalls durch die Kuppel in den Weltraum hinaus.

»Wir haben es geschafft.« Alliance rieb sich die Hände. »Ist euch klar, was das bedeutet?« Er schlug Scarr so wuchtig auf die Schulter, dass der Kommunikationswissenschaftler stöhnend in die Knie ging.

»Wir allein sind durchgekommen. Alle anderen feuern aus sämtlichen Projektoren, aber das verhilft ihnen nicht zum Durchbruch.« Grinsend zog Alliance Scarr wieder hoch. »Junge, nun hast du die Chance, einen astreinen Bericht über unseren Einsatz zu verfassen. Wir sind die Einzigen, die ins Synchrodrom vorstoßen. Rhodans Wohl und Wehe hängt nun an uns. Wir beseitigen die Duplikate und die Gewebeproben, aus denen die Armadaschmiede neue Synchroniten machen könnten. Wir zeigen ihnen, was ein rechter Haken ist.« Er ließ sich wieder in den Pilotensessel sinken und lenkte die Space-Jet auf das Synchrodrom zu.

Terry Goan ortete einige Armadamonteure. Da die Roboter ihren Kurs nicht änderten und auf die Nähe des Diskus-Beiboots nicht reagierten, unterließ er es, Alliance zu alarmieren. Es waren unbewaffnete Monteure, die kein Problem bedeuteten.

Track Alliance flog die Jet um das Synchrodrom herum und stoppte auf der gegenüberliegenden Seite. Von den anhaltenden Angriffen war dort wenig zu bemerken.

»Vor uns ist ein Schott erkennbar«, sagte er ruhig. »In drei Minuten geht es los. Rüstet euch mit allem aus, was ihr für den Einsatz benötigt.«

Pünktlich standen sie bereit, betraten ungehindert die Schleuse. Der Druckausgleich verlief selbsttätig, dann glitt das Innenschott zur Seite. Die vier Männer sahen sich einem Schleicher gegenüber, der an einer positronischen Schaltung arbeitete. Eine Armadaflamme schwebte über dem runden Kopf mit den vier grünen Augen. In den Stummelfingern hielt das Wesen, das aussah wie ein auf sechs Beinen kriechender Wurm, eine bizarre Waffe. Der Schleicher hob die Waffe, aber Track Alliance schoss schneller und tötete den Armadisten.

 

In der Zentrale der THUNDERWORD gab es trotz der Turbulenz keine Hektik.

Perry Rhodan sah sich gezwungen, die drei anderen Kugelraumer der PHARAO-Klasse zusammen mit den Leichten Kreuzern zur ORGON zu schicken und sie in ein Ablenkungsgefecht mit den Wacheinheiten des Synchrodroms zu verwickeln. Gleichzeitig versuchte er, mit den Waffen der THUNDERWORD eine Strukturlücke im Defensivschirm des Synchrodroms aufzureißen. Es blieb vergebliche Mühe.

»Zwei Space-Jets sind durchgekommen!«, meldete die Ortungszentrale. »Das ist alles.«

Rhodan hatte einen derartigen Fehlschlag nicht erwartet. Nun zeigte sich, dass er zu optimistisch gewesen war.

»Wir versuchen es weiter«, entschied er. »Sollen die Armadaschmiede glauben, dass wir den Schirm nach wie vor aufbrechen wollen. Vielleicht haben die Besatzungen der Space-Jets dadurch die Chance, unbemerkt einzudringen.«

Vergeblich dachte er darüber nach, wie er unterstützend eingreifen konnte. Solange der Defensivschirm hielt, waren ihm die Hände gebunden.

 

Der Armadaschmied Verkutzon blickte auf die Holoschirme, die nur wenige Meter von den beiden Synchroniten entfernt hingen. Die Wiedergabe zeigte den fruchtlosen Angriff der terranischen Raumer. In einem der Holos erschienen unablässig Zahlenkolonnen. Darunter verschoben sich zwei Farbbalken gegeneinander, als versuchten sie, den jeweils anderen von der Bildfläche zu verdrängen. Tatsächlich wurde das Kräfteverhältnis zwischen den angreifenden Raumschiffen und den Robotanlagen des Synchrodroms visualisiert.

»Kein Grund zur Beunruhigung«, mahnte Schovkrodon aufreizend ruhig. »Wenn es den Terranern Spaß macht, dürfen sie gegen uns anrennen. Früher oder später werden sie begreifen, dass sie nichts erreichen. Dann verschwinden sie sogar ohne unser Zutun.«

»Richtig«, stimmte Verkutzon zu. »Aber wir haben sie nicht geschwächt, nicht einmal eines ihrer Schiffe erobert.«

»Warte es ab«, erwiderte Schovkrodon. »Ich habe wenigstens die Wachflotte hinausgeschickt. Sie wird den Terranern einige Wunden schlagen.«

»Hoffentlich.« Verkutzon war unzufrieden, weil er beim Beginn des Angriffs nicht selbst in der zentralen Schaltstation gewesen war. Er war überzeugt, dass er anders entschieden hätte als Schovkrodon.

Nachdenklich blickte er Schovkrodon nach, der sich abwandte und zu den Synchroniten in ihren Brutkästen zurückging. Seine innere Einstellung zu Schovkrodon hatte sich grundlegend gewandelt – eigentlich, seitdem er wusste, dass es um Unsterblichkeit ging. Er war überzeugt, dass Schovkrodon keine Rücksicht auf ihn nehmen würde, sollte sich herausstellen, dass ihre Körperzellen ähnlich zu manipulieren waren wie die der beiden Terraner. Keinesfalls würde Schovkrodon das Wissen um das ewige Leben teilen.

Verkutzon ging langsam hinter dem anderen her. Nur einer von ihnen beiden würde das Synchrodrom lebend verlassen. Die Schleicher spielten dabei keine Rolle.

Schovkrodon sagte etwas zu ihm. Verkutzon erfasste nur, dass es um gentechnische Dinge ging und die beiden Terraner-Synchroniten betraf.

»Bist du tatsächlich der Ansicht, dass wir die Angriffe ignorieren können?«, fragte er.

»Vollkommen«, antwortete Schovkrodon. »Nach allem, was du mir berichtet hast, sind die robotischen Abwehranlagen so gut wie unüberwindbar. Weshalb sollten wir also die Arbeit unterbrechen? Es geht um zu viel.«

Verkutzon kannte die Stärke der Defensivanlagen. Trotzdem missfiel ihm, dass Schovkrodon die Angriffe überhaupt nicht beachtete. Zudem gab es ein wichtigeres Problem zu lösen. »Wir sind nicht mehr viele«, bemerkte er. »Die Zahl der Armadaschmiede hat sich beständig verringert. Nun haben wir die Chance, uns und unsere Pläne zu retten. Alle Schmiede müssen unsterblich werden.«

Er beobachtete Schovkrodon genau und sah, wie es um seine Mundwinkel zuckte.

»Das ist selbstverständlich«, sagte Schovkrodon. Der Tonfall verriet, dass er dennoch keinen weiteren Unsterblichen neben sich dulden würde.

Verkutzon fragte sich, wie er das Problem lösen sollte. Musste er den machthungrigen Rivalen im Kampf um die Unsterblichkeit töten? Blieb ihm keine andere Wahl?

 

Ter-Konnate, der Fünfbeinige, arbeitete an einem Gen-Experiment, das Schovkrodon in Auftrag gegeben hatte. Ter-Vonn, sein Assistent und Vertrauter, betrat sichtlich erregt das Labor. »Ich muss dich sprechen«, sagte Ter-Vonn quäkend.

»Bitte störe mich nicht«, erwiderte Ter-Konnate. »Wenn ich das Experiment unterbreche, muss ich danach ganz von vorn anfangen.«

Ter-Vonn nahm keine Rücksicht darauf. »Sar-Sarrassan ist tot!«, eröffnete er dem Wissenschaftler.

Ter-Konnate schleuderte das Gerät, das er in der Hand hielt, zur Seite. »Wer sagt das?«

»Verzeih mir. Ich hielt es für wichtig, dich darüber zu informieren.«

»Nichts ist wichtiger als das.« Der Wissenschaftler eilte aus dem Raum, ohne dabei mit seinen fünf Füßen schwerfällig zu wirken. Er führte Ter-Vonn in ein kleines Zimmer, an dessen Wänden dunkle Teppiche hingen. Auf ihnen waren in zierlicher Schrift die Namen seiner Vorfahren festgehalten. Ter-Konnate ließ sich in eine gepolsterte Schale sinken, und rollte sich zusammen. »Berichte!«, forderte er.

»Sar-Sarrassan wurde von Schovkrodon bei der Andacht gestört. Er hat jedoch nicht protestiert, sondern im Gegenteil dem Armadaschmied Ratschläge erteilt.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe eine Tonaufzeichnung des Gesprächs gefunden. Sar-Sarrassan hat den Angriff vorhergesagt, der mittlerweile eingetreten ist. Du kennst die Schmiede. Sie glauben nicht an solche Dinge. Schovkrodon muss sich allerdings im Zwiespalt befunden haben. Er ist auf die Prophezeiung eingegangen und hat entsprechend reagiert. Aber dann ließ er Sar-Sarrassan töten. Ich weiß nicht, aus welchem Motiv heraus. Und ich kann es mir auch nicht erklären.«

Ter-Konnate hob hilflos die Arme. Auch er verstand Schovkrodon nicht.

»Was wirst du tun?«, fragte Ter-Vonn.

»Das Maß ist voll«, erwiderte der Wissenschaftler zornig. »Bislang haben wir den Armadaschmieden treu gedient, doch dieser Mord ändert die Situation. Wir sind alles andere als Schovkrodons Sklaven. Er kann nicht einfach einen von uns ermorden. Wir werden ihm zeigen, dass er uns zu respektieren hat.«

»Und Verkutzon?«

»Auch mit ihm haben wir Schwierigkeiten, aber er ist anders. Er würde niemals einen Mord begehen. Ihn müssen wir von unseren Aktionen ausnehmen.«

»Aktionen?«

»Wir bleiben nicht länger passiv.«

Ter-Vonn war skeptisch. Er bewunderte Ter-Konnate, was er schon dadurch zum Ausdruck brachte, dass er einen Teil seines Namens angenommen hatte. Doch bislang hatte er von dem Fünfbeinigen nur Phrasen gehört. Taten waren ausgeblieben. Sollte er sich endlich dazu aufraffen können?

Ter-Konnates Empörung über den Mord war zweifellos echt. Es war auch richtig, dass die Armadaschmiede ihre Haltung ändern mussten, wenn sie weiterhin eine Zusammenarbeit wollten. Doch die Schleicher waren in zwei Lager gespalten. Ter-Konnate musste erst einmal mit Allos-Dashan fertigwerden, einem ebenfalls hoch qualifizierten Wissenschaftler, der unerschütterlich zu den Silbernen stand und durch nichts davon abzubringen war. Ter-Vonn wusste, was Allos-Dashan zu dem Mord an Sar-Sarrassan sagen würde: »Die Armadaschmiede sind intelligenter als wir, daran führt kein Weg vorbei. Sie wissen, was sie tun, und wir müssen das akzeptieren, auch wenn es schmerzt.« Gegen diese Haltung war nichts auszurichten, an ihr scheiterte jedes Argument. War Ter-Konnate sich darüber klar?

»Was ist mit Allos-Dashan?«, fragte der Assistent.

»Er interessiert mich nicht«, antwortete der Fünfbeinige. »Diesmal nehme ich keine Rücksicht auf ihn. Entweder schließt er sich uns an, oder wir ignorieren ihn. Jedenfalls bin ich überzeugt, dass er nicht an der Seite der Schmiede gegen uns kämpfen wird.«

»Das hat er schon einmal getan«, bemerkte Ter-Vonn.

Ter-Konnate zuckte zusammen. Diese Antwort hatte er nicht erwartet. Sein Assistent spielte auf einen Vorfall an, bei dem Ter-Konnate das Bein verloren hatte. Daran war sein Widerpart Allos-Dashan schuld; er hätte die schwere Verletzung ebenso wie die anschließende Amputation verhindern können. Doch er war der Ansicht gewesen, dass Ter-Konnate für seinen Ungehorsam gegen Verkutzon einen Denkzettel verdient hatte. Seit jener Zeit standen sich die beiden mit unversöhnlichem Hass gegenüber.

»Mir ist gleich, wie er sich verhält«, sagte Ter-Konnate. »Ich werde gegen Schovkrodon kämpfen, bis er das Feld räumt. Danach sehen wir weiter. Wir sind nicht den Schmieden verpflichtet, sondern dem Armadaherzen, das dürfen wir nicht vergessen.«

»Das Armadaherz schweigt.«

»Ich bin überzeugt, dass es sich eines Tages wieder melden wird. Dann werden wir keine Schwierigkeiten haben, weil wir ihm auch zwischenzeitlich die Treue gehalten haben.«

Ter-Vonn verschränkte die Arme vor dem Kopf. Fragend blickte er den Fünfbeinigen an. »Was geschieht, falls es den Angreifern gelingt, die Schutzschirme zu durchbrechen und MURKCHAVOR zu betreten? Dann werden wir uns entscheiden müssen, ob wir aufseiten der Fremden oder für Schovkrodon kämpfen.«

 

Julio Vasca gelang es, einen Verbindungsschlauch zwischen den Schleusen aufzubauen, sodass sie von der Space-Jet direkt ins Synchrodrom gehen konnten.

»Wir legen leichte Kampfanzüge an!«, befahl er. »Damit sind wir beweglicher. Ich erwarte, dass es nicht nur einen oder mehrere Armadaschmiede und ihre Roboter in der Station gibt, sondern auch andere Intelligenzen. Vielleicht werden wir gefährlichen Kämpfern gegenüberstehen, oder wir geraten an ein harmloses Volk. Jedenfalls setzen wir zunächst nur die Paralysatoren ein. Erst wenn sich zeigen sollte, dass wir so nicht durchkommen, sind schwerere Waffen erlaubt.«

»Du bist verdammt vorsichtig«, kommentierte Stoerm. »Jedenfalls was die Gesundheit unserer Gegner angeht. Was aus uns wird, interessiert dich weniger? Oder glaubst du ernsthaft, dass sie uns schonen werden?«

»Nein, keineswegs.« Der Kommandant blickte den Gen-Techniker an, als sei ihm dieser Gedanke erst jetzt gekommen.

»Sollte besser jemand an Bord bleiben?«, fragte Lancy. »Ich meine, hältst du es für richtig, das Boot unbeaufsichtigt zu lassen? Falls wir uns fluchtartig zurückziehen müssen, wäre es gut, wenn wir nicht durch Schwierigkeiten aufgehalten werden.«

»Darüber solltest du nicht nachdenken«, entgegnete Vasca gelassen. »Wir brechen auf.«

Lancy schüttelte den Kopf. »Du machst einen Fehler, Piano.« Sie verschränkte die Arme und blickte ihn trotzig an, überzeugt, für ihre Haltung bei den Gefährten Rückendeckung zu finden.

Julio Vasca lächelte nachsichtig. »Wir verlieren unnötig Zeit, Lancy.«

Er trat in den Verbindungsschlauch hinaus und wartete darauf, dass die kleine Crew ihm folgte. Hardin Furmatt, Caddy Stoerm und Elste Kilroy liefen an ihm vorbei, und er wollte das Außenschott der Space-Jet schließen. Doch die Speed-Koordinatorin verharrte vor den Schaltelementen und wich nicht zur Seite.

Vasca wandte sich ab und ging zur Schleuse des Synchrodroms. »Caddy«, sagte er leise. »Erklär Lancy die Konsequenzen. Noch sehe ich mich nicht gezwungen, meine Autorität als Kommandant in diesem Einsatz auszuspielen. Aber das kann sich schnell ändern.«

Caddy Stoerm eilte zu Lancy. Die SpeKo gab nach kurzem Disput nach.

Mühelos öffnete Vasca das Schott des Synchrodroms. Er führte seine Gruppe in einen Hangar. Roboter unterschiedlichster Art arbeiteten an einem lanzenförmigen Beiboot.

»Wir lassen sie in Ruhe!« Julio Vasca legte Furmatt die Hand auf den Arm, weil der Waffentechniker den Strahler hob und die Roboter anvisierte.

»Du wirst leichtsinnig, Piano«, erregte sich der Waffenspezialist. »Sie können uns verraten.«

»Sei nicht albern«, erwiderte Vasca kühl. »In der THUNDERWORD würdest du dich keineswegs vor einem Staubsauger oder einer Bohrmaschine fürchten.«

Furmatt senkte die Waffe. »Natürlich nicht, Piano. Ich bin wohl etwas nervös.«

»Das gibt sich.«

Vasca eilte quer durch die Halle. Hinter einem Schott führte ein Gang tiefer ins Synchrodrom. Um den Weg zu markieren, sprühte der Kommandant etwas Farbe an die Wand. »Schneller!«, drängte er. »Nicht länger aufhalten als unbedingt notwendig.«

»Wohin willst du?«, fragte Elste Kilroy schnaufend. Ihr Übergewicht machte ihr zu schaffen.

»Niemand hat uns gesagt, wo die Synchroniten geklont werden«, antwortete Vasca. »Wir müssen jene Bruträume suchen. Ich denke, dass sie einfach zu finden sind. Im Synchrodrom kann nichts wichtiger sein als die Duplikate, also werden wir sie im Zentrumsbereich antreffen.«

Schnell erreichten Julio Vasca und seine Leute zwei nebeneinander verlaufende Antigravschächte, von denen einer in die Höhe und der andere abwärts gepolt war.

»Aufwärts!«, entschied er.

In dem Moment verließen zwei große wurmartige Wesen den abwärts führenden Schacht. Sie bewegten sich lautlos. In ihren Armen, die aus dem Mittelteil des schwammig aussehenden Wurmkörpers aufragten, trugen sie schwere Waffen.

 

»Schovkrodon hat Sar-Sarrassan ermorden lassen«, eröffnete Ter-Konnate. »Ist dir klar, Allos-Dashan, was das bedeutet?«

Ter-Konnate und Ter-Vonn sowie einige weitere Schleicher, die mit ihnen gekommen waren, hatten den Mikrobiologen in einem der Labors gefunden. Die Gen-Ingenieure waren nicht organisiert. Nur in Sonderfällen übernahm einer von ihnen eine dominierende Rolle. So waren weder Ter-Konnate noch Allos-Dashan bisher in Erscheinung getreten. Sie gehörten lediglich zu jenen, die hin und wieder kritisch ihre Meinung äußerten und allein dadurch aus der Masse herausragten.

»Ich habe Sar-Sarrassan verehrt«, sagte Allos-Dashan. »Niemand hatte eine derart vorzügliche Ahnentafel wie er.«

Ter-Konnate hörte das mit Genugtuung. Immerhin klang es, als hätte er Allos-Dashan für seine Pläne gewonnen. »Du hast recht«, entgegnete er. »Das ist ein Grund, den Mord an ihm anders zu bewerten als an einem Niemand.«

»Wir werden Sar-Sarrassans Andenken ehren«, versprach Allos-Dashan.

»Das ist nicht genug. Schovkrodon muss bestraft werden.«

Allos-Dashan zuckte zusammen. »Das möchte ich überhört haben. Die Armadaschmiede sind klüger als wir. Sie wissen schon, was getan werden muss.«

»Nein«, widersprach Ter-Konnate. »Dieses Mal ist Schovkrodon zu weit gegangen. Wir werden ihn dafür bestrafen. Wir verweigern den Gehorsam.«

»Und dann?«

Ter-Konnate zögerte. Er hatte nicht darüber nachgedacht, was folgen sollte. Nun merkte er, dass er den Aspekt keinesfalls einfach ausklammern konnte. »Schovkrodon muss das Synchrodrom verlassen«, erklärte er daher rasch. »Falls Verkutzon damit nicht einverstanden ist, muss er ebenfalls gehen. Wir bleiben. Andernfalls müssen wir einen Planeten suchen, auf dem wir uns ansiedeln können.« Er blickte Allos-Dashan an und spürte, dass seine Worte Wirkung zeigten. Einmal ohne Bevormundung arbeiten zu können, war auch für den Wissenschaftler Allos-Dashan erstrebenswert.

»Ich denke darüber nach, Ter-Konnate.«

»Lass dir nicht zu lang Zeit. Ich gehe zu den Armadaschmieden und überbringe ihnen die Forderung.«

»Sei vorsichtig.«

»Warum?«

»Damit es dir nicht so ergeht wie Sar-Sarrassan.«

»Ich werde nicht allein sein. Meine Freunde begleiten mich, um die Forderung unmissverständlich zu machen.«

Ter-Konnate war zufrieden und fühlte sich erleichtert. Allos-Dashans Warnung bewies ihm, dass der Wissenschaftler keineswegs unerschütterlich auf der Seite der Silbernen stand.

 

»War das nötig?«, fragte Terry Goan erschrocken.

Track Alliance stieg über den toten Schleicher hinweg und ging auf die nächste Tür zu. »Glaube ja nicht, dass mir so etwas gefällt«, sagte er. »Aber wir haben keine andere Wahl. Was meinst du, was die Armadaschmiede mit uns machen, falls sie uns erwischen?«

Er öffnete die Tür und betrat ein Labor, in dem ausschließlich Maschinen arbeiteten. »Wir müssen schnell herausfinden, wo die Synchroniten sind. Wer hat einen Vorschlag und kann mir sagen, wie wir am effektivsten vorgehen? – Keiner?«

»Wir müssen uns ins Zentrum durchschlagen«, antwortete Goan zögernd. »Wichtiges wird stets dort untergebracht, wo es am sichersten ist.«

»Schnappen wir uns eines dieser Wurmwesen!«, schlug Bonny Scarr vor. »Wir verhören es und kommen auf diese Weise zum Ziel.«

Eine Seitentür öffnete sich, ein Armadamonteur kam. Track Alliance schrie eine Warnung. Er warf sich gegen seine Begleiter und riss sie mit sich zu Boden. Ein Energieschuss des Roboters fauchte über sie hinweg. Fast gleichzeitig feuerte Alliance. Er traf den Monteur und zerstörte ihn mit mehreren Schüssen.

»Eine verdammt gute Reaktion«, lobte Goan. »Für uns wäre es zu spät gewesen, wenn du nicht gehandelt hättest.«

»Euch ist jetzt hoffentlich klar, dass wir ständig aufmerksam sein müssen«, entgegnete Alliance. »Nur eine Sekunde nicht aufgepasst, und schon ...« In einer unmissverständlichen Geste fuhr er sich mit der Hand über den Hals.

Scarr zeigte auf ein weißes Licht, das über der Tür pulsierte. »Das dürfte ein Alarmzeichen sein. Wenn mich nicht alles täuscht, wissen die Armadaschmiede nun, dass wir ins Synchrodrom eingedrungen sind.«

»Daran können wir nichts ändern.« Alliance ging zur gegenüberliegenden Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, gerade weit genug, dass er einen Blick auf die andere Seite werfen konnte. »Da wimmelt es von Armadamonteuren. Wir müssen hier weg! Sofort!«

Gemeinsam drängten sie an dem zerstörten Roboter vorbei und hasteten weiter. Schon nach der ersten Abzweigung des Korridors stießen sie auf einen Antigravschacht.

»Hinein!«, befahl Alliance.

»Der Schacht ist abwärts gepolt«, wandte le Grand ein. »Meinst du nicht, dass wir nach oben müssen?«

»Wir machen einen Umweg. Es geht nicht anders.«

Sie sanken etwa fünfzig Meter in die Tiefe, dann verließen sie den Schacht und betraten einen quadratischen Raum, von dem drei Gänge abzweigten. In einem der Korridore bemerkten sie mehrere wurmähnliche Wesen, wie Alliance eines getötet hatte. Die Fremden entfernten sich. Schon nach einer oder zwei Minuten war das Geräusch eines aufgleitenden Schotts zu hören. Augenblicke später schloss es sich wieder.

»Sie sind weg«, wisperte Alliance. »Wir gehen weiter.«

 

Verkutzon atmete erleichtert auf. Der Angriff auf MURKCHAVOR war zu Ende. Er hatte darauf verzichtet, Einheiten der Endlosen Armada anzufordern, und nach wie vor glaubte er nicht, dass es notwendig war, Hilfe herbeizurufen. Ihn störte schon, dass Schovkrodon die Wachflotte durch den Schutzschirm nach draußen geschickt hatte.

Verkutzon verließ das Labor, in dem Schovkrodon an den Synchroniten arbeitete, um eine Kleinigkeit zu essen. Auf seine Frage, ob Schovkrodon ihn begleiten wolle, hatte er keine Antwort erhalten.

Ich werde ihn töten, dachte er. Damit wird sich unsere Zahl verringern, zugleich wird der Weg frei für die Unsterblichkeit. Sie muss für alle Schmiede da sein, nicht nur für ihn.

An einer Gangbiegung kamen ihm etwa zwanzig Schleicher entgegen. Ter-Konnate führte sie an. Verkutzon kannte den Fünfbeinigen als zuverlässigen Mitarbeiter, deshalb dachte er gar nicht an Schwierigkeiten. Er wurde erst stutzig, als die Schleicher ihm nicht auswichen.

Überrascht blickte Verkutzon den Fünfbeinigen an. »Was fällt euch ein?«, herrschte er den Wissenschaftler an. »Ein solches Benehmen ...«

»Wir müssen mit dir reden!«, sagte Ter-Konnate.

Verkutzon unterdrückte seinen aufkeimenden Ärger. Er wollte keine Schwierigkeiten in einer Situation, in der es zweifellos zur Auseinandersetzung mit Schovkrodon kommen würde. »Was ist los?«, fragte er.

»Schovkrodon hat ein Verbrechen begangen«, klagte Ter-Konnate. »Er ließ einen von uns ermorden, nur weil dieser ihm die Wahrheit sagte.«

Verkutzon glaubte, sich verhört zu haben. »Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung gegen einen Armadaschmied. Du kannst diese Behauptung beweisen?«

»Das kann ich.« Ter-Konnate spielte Verkutzon das aufgezeichnete Gespräch zwischen Schovkrodon und Sar-Sarrassan vor.

»Was erwartet ihr von mir?«, fragte der Armadaschmied danach.

»Schovkrodon muss bestraft werden!«

»Glaubt ihr, in der momentanen Situation wäre so etwas möglich?«

»Dann werden wir ihn töten!«

Ein pulsierendes Licht flammte über dem Raum auf, in dem Verkutzon essen wollte. Hastig öffnete er die Tür. Ein Holoschirm an der gegenüberliegenden Wand zeigte die Gestalten von vier Terranern in Kampfanzügen.

Der Anblick verschlug Verkutzon die Sprache. Er war überzeugt gewesen, dass es keinem Terraner gelungen sein konnte, in MURKCHAVOR einzudringen. Nun erkannte er, dass die Bedrohung für die Anlage und für ihn selbst viel größer war als angenommen. Doch eigentlich war es unmöglich, die Abwehrfelder hatten gehalten.

Über Fernsteuerung veränderte Verkutzon die Bilderfassung. Ein durch Waffeneinwirkung zerstörter Armadamonteur wurde wiedergegeben.

»Davor wollte Sar-Sarrassan warnen!«, rief Ter-Konnate. »Er hat Schovkrodon die Wahrheit gesagt und musste deshalb sterben. Schovkrodon wird mit dem Leben bezahlen, und du wirst mit ihm büßen, wenn du dich auf seine Seite stellst. Am besten wäre es, wenn du MURKCHAVOR verlässt.«

Verkutzon hatte das Gefühl, dass sich ein Eisklumpen in seinem Magen bildete. Dass ein loyaler Schleicher diese Drohung aussprach, war unfassbar.

»Das meinst du nicht so, Ter-Konnate. Ihr werdet euch niemals gegen uns stellen.«

»Doch, Verkutzon, das tun wir. Einer von uns wurde getötet ...«

»Darüber reden wir später. Ich will sofort erfahren, wie viele Terraner eingedrungen sind. Ihr werdet sie gemeinsam mit den Monteuren bekämpfen. Der Synchrodrom muss von allen Fremden geräumt werden. Die Wachflotte soll zurückkehren. Begleite mich in die Zentrale, Ter-Konnate!«

»Du hast mich nicht verstanden«, erwiderte der Wissenschaftler. »Nichts geschieht, bevor du Schovkrodon an uns übergibst.«

»Dazu bin ich nicht in der Lage.«

»Dann musst du die Folgen eben tragen.«

»Ihr wollt mich umbringen?«

»Erst stirbt Schovkrodon. Danach entscheiden wir, was mit dir geschieht.«

Ter-Konnate wollte sich abwenden, aber Verkutzon hielt ihn fest. »So können wir das unmöglich beenden. Es muss einen Weg geben, auf dem wir uns verständigen können.«

»Du hast deine Chance«, sagte der Schleicher. »Wir wollen nur Schovkrodon. Du selbst kannst gehen.«

»Ich soll das Synchrodrom verlassen?«

»Das liegt bei dir. Wenn du bleibst, wirst du Schovkrodons Schicksal teilen. Vergiss die Eindringlinge nicht.«

Was ist nur über uns gekommen?, dachte Verkutzon. Ich war bereit, Schovkrodon zu töten, um die Unsterblichkeit für alle Armadaschmiede zu gewinnen. Er will sie allein und wird mich aus dem Weg räumen, wenn ich mich ihm nicht beuge. Und nun die Schleicher und die Terraner. Nichts passt mehr zusammen. Mit Schovkrodon ist das Verderben über MURKCHAVOR gekommen. Ter-Konnate hat recht. Es wäre falsch, würde ich um jeden Preis ausharren. Ich verschwinde – aber nicht ohne die Informationen über die Unsterblichkeit.

 

Vor ihm erschienen mehrere Schleicher. Bonny Scarr schrie erschrocken auf. Instinktiv löste er den Strahler aus, den er in der Hand hielt. Der Schuss traf einen Behälter, den eines der wurmähnlichen Wesen mit sich schleppte, und in der nächsten Sekunde breitete sich ein brodelnder Feuerball im Korridor aus.

Scarr warf sich herum und rannte davon. Er lief Track Alliance, der wenige Meter hinter ihm gewesen war, direkt in die Arme.

»War das notwendig, Bonny?«, fragte le Grand.

»Soll ich höflich abwarten, bis sie auf mich schießen?«, fuhr Scarr auf. »Viel zu schnell hätten die mir das Fell über die Ohren gezogen.«

»Es stimmt leider«, pflichtete Alliance bei. Er und die anderen wichen weiter zurück. »Wir sind hier eingedrungen, und sie werden uns töten. Bisher war die Überraschung auf unserer Seite, aber damit dürfte es zu Ende sein.«

Zumindest der Weg nach oben war in diesem Bereich des Synchrodroms schon versperrt. Alliance schob Scarr zur Seite und führte die Gruppe in einen schräg abwärts verlaufenden Gang. Scarr protestierte, doch Alliance ging nicht darauf ein.

Nach etwa hundert Metern versperrte ein Schott den Weg. Alliance konnte es öffnen, danach war der Weg in Richtung der Zentralachse des Synchrodroms wieder frei.

Nach wie vor stand zu erwarten, dass sich die Synchroniten in einer der oberen Etagen aufhielten. Die Gruppe war aber gezwungen, nach unten auszuweichen.

 

Hardin Furmatt reagierte am schnellsten. Der Waffentechniker paralysierte die wurmähnlichen Wesen, sprang über sie hinweg und blickte in den Antigravschacht. Er überzeugte sich davon, dass keinesfalls weitere dieser Geschöpfe herabschwebten. »Alles in Ordnung«, sagte er.

Julio Vasca öffnete die nächste Tür.

»Hier ist eine Art Vorratskammer!«, rief er. »Bringt die Burschen her! Wenn wir Glück haben, findet sie in dem Raum so bald niemand.«

Stoerm und Furmatt schleppten die beiden Schleicher heran. Sie drückten den Paralysierten die Lider zu, damit die Augäpfel nicht austrockneten, und legten sie nebeneinander auf den Boden.

Der nächste Angriff auf die Gruppe erfolgte so überraschend, dass keiner rechtzeitig reagierte. Aus einer Nische trat ein bizarrer Roboter hervor und drang mit einer lanzenähnlichen Waffe auf Kilroy ein. Mit Wucht bohrte er ihr die Spitze in den Rücken. Ebenso schnell hob Vasca ein schweres Werkzeug auf, das neben der Nische lag. Das stabförmige Gerät mit beiden Händen haltend, schmetterte er es dem Roboter gegen die Linsen und zerstörte diese. Geblendet schlug der Armadamonteur mit den Armen um sich.

Vasca zog die Gen-Technikerin einige Meter weiter, öffnete ihren Kampfanzug und versorgte die Stichwunde. Sie blutete stark.

»Beiß die Zähne zusammen, Elste!«, drängte er. »Wir können uns nicht trennen. Du musst also durchhalten.«

Gemeinsam mit Stoerm half er der Verletzten auf und stützte sie. Wenig später fanden sie einen aufwärts gepolten Schacht.

Nach etwa achtzig Metern erreichten sie einen kreisförmigen Verteiler.

»Wir gehen ein Stück in Richtung Peripherie«, entschied Vasca. »Irgendwo finden wir einen Korridor, der in die entgegengesetzte Richtung führt. Wir müssen nur geduldig sein.«

Er behielt recht. Nach gut hundertfünfzig Metern gelangten sie an den nächsten Antigravschacht, in dem sie aufsteigen konnten. Kurz darauf entdeckten sie einen langen, leeren Korridor. Zahlreiche Türen zweigten ab. Vasca öffnete mehrere der Durchgänge und fand kleine Werkstätten, Laboratorien und Vorratskammern. In einigen Räumen arbeiteten robotische Maschinen.

»Es ist nicht zu fassen«, sagte Furmatt. »Niemand scheint damit zu rechnen, dass wir hier eindringen könnten. Ich habe erwartet, dass wir auf erheblichen Widerstand stoßen. Aber wir spazieren herum, als ob wir hier zu Hause wären.«

Nach einer Weile entdeckten sie einen Raum mit positronischen Schalteinrichtungen und Überwachungsanlagen. Mehrere Monitore zeigten arbeitende Armadamonteure. Furmatt beachtete sie nicht. Er ging zu einem der Schirme, auf dem ein sechsbeiniges Wesen zu sehen war. Es bewegte sich seltsam ungeschickt, als habe es die Kontrolle über sich verloren.

»Ich wette, das ist ein Synchronite. Jemand experimentiert mit ihm.«


16.

 

Schovkrodon beobachtete die beiden Terraner-Synchroniten mit stechendem Blick. Eine fieberhafte Erregung hatte ihn erfasst, wie er sie bislang nicht kannte. Sonst war Schovkrodon eiskalt und beherrscht, nichts konnte Gefühle in ihm auslösen. Doch nun wähnte er sich auf der Spur des ewigen Lebens und glaubte, die Vergänglichkeit überwinden zu können.

Nur flüchtig überdachte er Verkutzons Vorschlag, die Unsterblichkeit allen Armadaschmieden zugänglich zu machen. Er verwarf diese Idee schnell wieder. Das Geheimnis musste erst einmal bei ihm bleiben. Später, wenn es ihm gelungen war, die Gen-Manipulation so sicher in den Griff zu bekommen, dass er andere ebenfalls unsterblich machen konnte, würde er das Geheimnis als Belohnung an treue Freunde, Untertanen und Helfer vergeben. Damit gewann er Macht. Jeder würde alles daransetzen, damit er belohnt wurde.

Schovkrodon lachte leise vor sich hin. Er prüfte die beiden Synchroniten noch einmal gründlich, ließ keine Organfunktion aus und befasste sich ausführlich mit der Messung der Zellimpulse. Erst als er völlig sicher war, dass er es wagen durfte, schaltete er die Steuergeräte ein.

Beide Körper bewegten sich. Ein umfangreiches System aus Sensoren und haarfeinen Nadeln steckte in ihnen, damit sie wie Puppen gelenkt werden konnten. Sobald Schovkrodon über die Steuerung Impulse in die Synchroniten schickte, gingen überlichtschnelle n-dimensionale Signale durch das Universum und erreichten die Originalkörper.

Bislang dachte Schovkrodon nicht daran, Rhodan oder Tekener zu töten. Zwar verfügte er noch über Zellgewebe von beiden, aus dem weitere Synchroniten geklont werden konnten, da es ihm aber um das Geheimnis der Unsterblichkeit ging, wollte er die Originalkörper als Reserve vorerst am Leben lassen.

Der Rhodan-Synchronite stieg mit schwerfälligen Bewegungen aus dem Brutkasten und hielt sich daran fest, um nicht zu stürzen.

 

»Perry, was ist mit dir?«, rief Gesil. Gemeinsam mit dem Aktivatorträger war sie auf dem Weg von ihrer Kabine zur Hauptzentrale der THUNDERWORD.

Rhodan hatte unvermittelt innegehalten. Mit zitternden Knien stand er an der Seitenwand des Korridors und stützte sich ab. Er stöhnte qualvoll. Im nächsten Moment streckte er sich und machte mehrere tapsige Schritte. Die Augen hatte er weit aufgerissen, aber die Arme streckte er aus, als müsse sich halb blind vorantasten.

Zwei Regeltechniker, die ihnen entgegenkamen, blieben verwundert stehen. »Können wir helfen?«, fragte einer.

Gesil zögerte nur kurz. Sie erinnerte sich an die Vorgänge auf der BASIS und Basis-One. Mehrmals war Ähnliches geschehen, zweifellos dem Einfluss eines Synchroniten zuzuschreiben. Nichts anderes ist es!, erkannte sie. Wir befinden uns in unmittelbarer Nähe des Synchrodroms.

»Wir müssen sehen, dass Perry nichts geschehen kann«, sagte sie und gab eine knappe Erläuterung. »Trotzdem muss der Angriff auf die Station fortgesetzt werden. Nur dort kann der Synchronite sein, der Perry beeinflusst.«

Über ihr Armband meldete Gesil sich in der Hauptzentrale. Kurz darauf kam Taurec mit mehreren Männern. Rhodan reagierte mittlerweile auf keinen Versuch, mit ihm zu reden.

»Zwei Space-Jets sind durchgekommen«, sagte Taurec. »Wir haben es eben erst herausgefunden.«

»Dann müssen wir die Besatzungen irgendwie unterstützen«, erwiderte Gesil. »Das Synchrodrom und alle Duplikate müssen zerstört werden.«

»Verlass dich drauf, das werden wir tun«, versprach Taurec.

 

»Das ist ein Synchronite«, bestätigte Lancy. Interessiert betrachtete sie das sechsbeinige Wesen in der Bildwiedergabe. »Kein Zweifel: Das ist kein beseeltes Geschöpf, sondern ein biologisches Kunstgebilde.«

»Und es muss ganz in der Nähe sein«, fügte Furmatt hinzu.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Elste Kilroy. Sie löste sich von Stoerms stützendem Griff und setzte sich auf einen Hocker. Ihr ging es offensichtlich wieder besser, nachdem sie den Schock der Verletzung überwunden hatte.

Furmatt tippte mit zwei Fingern auf mehrere Schirme. »Seht ihr? Alle Gänge und Räume sind mit diesen Zeichen versehen. Ich habe genau darauf geachtet und glaube, das System dahinter zu verstehen. Wenn mich nicht alles täuscht, finden wir am Ende des Ganges auf der rechten Seite eine Tür, die auf einen abzweigenden Gang führt. Dieser sechsbeinige Zombie muss dort sein.«

»Es kommen noch andere auf den Gang heraus«, stellte die Speed-Koordinatorin fest.

»Unser Befehl lautet, die Synchroniten zu beseitigen«, erinnerte Vasca. »Demzufolge wird es ernst. Also justiert die Waffen. Wir schießen im Impulsmodus.« Er wandte sich an die verletzte Gen-Technikerin: »Du bleibst hier und hältst uns den Rücken frei.«

»Du kannst dich auf mich verlassen, Piano.«

Vasca trat auf den Gang hinaus. »Schießt, sobald ihr einen Klon seht!«, ordnete er an. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Sobald wir das Feuer eröffnen, weiß die Besatzung des Synchrodroms, wo wir uns befinden. Dann wird es ungemütlich für uns.«

Hardin Furmatt ließ es sich nicht nehmen, das Schott zu öffnen, das er der Gruppe vorher bezeichnet hatte. Tatsächlich war es der Durchgang zu einem Korridor, in dem sich Synchroniten aufhielten. Es waren zwölf Kunstwesen, von denen jedes anders aussah. Einige wirkten entfernt humanoid, andere waren insektoid oder erinnerten an Reptilien.

»Feuer!«, befahl Vasca.

Nach wenigen Sekunden war alles vorbei.

»Wir sehen nach, ob noch mehr da sind. Schließt die Helme. Die Funkgeräte nur auf geringste Leistung schalten.«

Lancy blickte gequält zur Seite, als sie an den Überresten eines Synchroniten vorbeiging. Ihr war anzusehen, dass ihr Magen rebellierte.

Furmatt erreichte als Erster die Tür, aus der die Synchroniten gekommen waren. »Kommt her!«, rief er. »Hier sind tatsächlich noch einige.«

Die seelenlosen geklonten Geschöpfe hausten wie Tiere inmitten von Schmutz und Abfall.

»Die Armadaschmiede haben sie sich selbst überlassen«, erkannte Stoerm. »Das ist abstoßend.«

»Schießt!«, befahl Vasca. »Und dann verschwinden wir!«

Sonnenhelle Energiestrahlen fauchten in den Raum. Der Kommandant schloss das Türschott, bevor eine unerträgliche Hitzewelle aus dem Raum zurückschlug. Er zeigte auf die anderen Schotte. »Wir müssen prüfen, ob hier noch mehr von ihnen sind!«, rief er und rannte zur nächsten Tür. Wenige Minuten später stand fest, dass es zumindest in diesem Bereich des Synchrodroms keine weiteren Kunstwesen gab.

Vasca führte die Gruppe zurück.

»Das wurde Zeit«, seufzte Elste Kilroy. »Überall ist der Teufel los.« Sie zeigte auf die Schirme, auf denen zahlreiche Armadamonteure zu sehen waren. Furmatt ließ die Wiedergabe an verschiedene Positionen springen – bis unerwartet eine menschliche Gestalt erschien.

»Seht euch den an!«, stöhnte er. »Das ist Track!«

 

»Ich hab's geahnt«, ächzte Track Alliance. »Es war von vornherein aussichtslos.«

Terry Goan feuerte auf einen der heranrückenden Armadamonteure, warf sich rückwärts in die Deckung eines Seitengangs und packte Alliance an der Schulter. »Was ist los mit dir?«, schrie er. »Hast du genug?«

»Unsinn. Aber wir müssen zurück! Hier kommen wir jedenfalls nicht weiter.«

Energiestrahlen schlugen wenige Meter entfernt ein und ließen die Kunststoffverkleidung in Flammen aufgehen. Auf den ersten Blick war dieser Angriff unsinnig, doch schnell erkannten Alliance und Goan, warum die Roboter wieder schossen. Bonny Scarr tauchte zwischen den Überresten einer Maschine auf und hetzte im Zickzack weiter. Zwei Energieschüsse verfehlten ihn jeweils um Haaresbreite. Der Kommunikationswissenschaftler warf sich im vollen Lauf zu Boden und rollte sich in Deckung.

»Ich habe tolle Aufzeichnungen mit der Helmkamera!«, rief er. »Track, wie geht es weiter?«

»Zurück zur Space-Jet!«

»Was redest du für Unsinn?«, protestierte Scarr. »Wir können uns nicht zurückziehen, von uns hängt alles ab. Nur wir haben es geschafft. Also müssen wir den Auftrag erfüllen.«

»Unmöglich«, widersprach Alliance. »Hier kommen wir nicht weiter.«

Ein Armadamonteur, der auf Raupen lief, rückte langsam heran.

»Wo ist Scunny?«, fragte Goan.

»Noch drüben, auf der anderen Seite«, antwortete Scarr. »Hinter den Trümmern der Maschine.« Er zeigte in die Richtung, aus der er eben gekommen war. Undeutlich waren die Umrisse einer am Boden kauernden Gestalt auszumachen.

»Wir geben Scunny Feuerschutz!«, rief Goan. »Wenn der Roboter erst hier ist, können wir nichts mehr tun.«

»Scunny!«, schrie Scarr. »Aufpassen! Wir helfen dir!«

Track Alliance packte den Kommunikationswissenschaftler am Arm und zerrte ihn herum. »Was fällt dir ein?«, schnaubte er. »Noch führe ich das Kommando.«

Scunny le Grand sprang auf und verließ die Deckung. Scarr sah es, stieß Alliance zur Seite, sprang auf den Gang hinaus und feuerte beidhändig auf den heranrückenden Roboter. Auch Terry Goan schoss. Der Armadamonteur explodierte, und le Grand konnte den Gang überqueren und sich in Sicherheit bringen.

Urplötzlich dröhnte eine unangenehm kalte Stimme aus unsichtbaren Akustikfeldern. »Hier spricht der Armadaschmied Schovkrodon. Ihr seid eingeschlossen, Terraner. Ergebt euch, dann dürft ihr weiterleben. Wollt ihr aber kämpfen, dann werden wir euch töten.«

»Ich sagte doch, es ist aussichtslos.« Track Alliance ließ die Arme sinken. Sein Strahler fiel polternd auf den Boden. »Wir ergeben uns!«, rief er.

»Das tun wir nicht!«, schrie Scarr. »Schovkrodon blufft, ich glaube ihm kein Wort. Sieh dich um. Wir haben seine Roboter zu Schrott geschossen. Momentan kann er nichts gegen uns ausrichten. Er will nur Zeit schinden, damit andere Roboter nachrücken können.«

»Wir müssen verschwinden!«, drängte Goan. »Je schneller, desto besser.«

»Ihr bleibt hier!«, befahl Alliance, doch Goan, Scarr und le Grand schoben ihn vor sich her in den Korridor, bis er von selbst weiterlief. Scarr hob den Strahler auf und trug ihn hinter Alliance her, bis er eine Gelegenheit fand, dem Kommandanten die Waffe in den Arm zu drücken.

Vor einem Antigravschacht blieben sie stehen. Von da aus konnten sie zwei Gänge einsehen. Armadamonteure rückten heran.

Alliance hatte sich wieder gefangen. »Wir versuchen, im Schacht zu entkommen!«, entschied er, als habe er nie die Kontrolle über sich verloren.

In dem abwärts gepolten Feld schwebte eine hilflos wirkende Gestalt herab. »Tekener!«, rief Alliance fassungslos. »Das ist Ronald Tekener!« Unsicher wich er vor dem Narbengesichtigen zurück, der taumelnd den Schacht verließ.

Bonny Scarr riss indes die Waffe hoch und schoss.

 

Als Verkutzon das Hauptlabor betrat, arbeitete der Armadaschmied Schovkrodon mit dem Synchroniten Rhodans. Sichtlich unbeholfen legte sich der Klon soeben in den Brutkasten zurück. Schovkrodon blickte unwillig auf.

Er zeigt Gefühl, erkannte Verkutzon überrascht. Sonst ist er eiskalt. Nichts kann ihn berühren. Keine Freude. Kein Ärger. Aber das ist anders geworden.

»Der Originalkörper muss in der Nähe sein.« Schovkrodon zeigte auf den Synchroniten. »Seine Reaktionen verraten es. Die Rückkopplung ist sehr stark, im Gegensatz zu dem zweiten.«

Verkutzon stellte fest, dass der andere Synchronite, an dem Schovkrodon gearbeitet hatte, nicht mehr da war.

»Wo ist er?«

Schovkrodons silbern schimmernde Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. »Das Einsatzkommando, das ins Synchrodrom eingedrungen ist, macht uns einigen Ärger und richtet Schaden an. Die Schleicher reagieren außerdem nicht so, wie sie es sollten. Deshalb habe ich den Synchroniten losgeschickt. Er soll für Verwirrung sorgen, bis genügend Armadamonteure die Terraner eingeschlossen haben.«

Schovkrodon war über die Anwesenheit der Angreifer nicht beunruhigt. Auch Verkutzon war es nicht. Keiner der beiden Armadaschmiede konnte sich vorstellen, dass sie wirklich bedroht waren. Verkutzon dachte nur an einen schnellen Rückzug, und Schovkrodon widmete sich intensiv der Arbeit mit den Synchroniten. Außerdem war Schovkrodon überzeugt davon, dass er über ausreichende Machtmittel verfügte, die Terraner rechtzeitig abfangen zu können.

»Du hast ihnen den Synchroniten geschickt?«, fragte Verkutzon überrascht. »Aber dessen Zellen tragen die Unsterblichkeit in sich.«

Schovkrodon winkte ab. »Ich habe Rhodans Klon. Das genügt mir.«

Verkutzon nickte. Er rief einige Daten ab, um Schovkrodon zu täuschen, danach verließ er das Labor wieder. In einem der Nebenräume befasste er sich mit einem anderen Rechner, bis er herausfand, welchen Weg der Tekener-Synchronite eingeschlagen hatte. Dann folgte er ihm.

Er fand den Toten Minuten später vor einem Antigravschacht. Von den Terranern, die den Synchroniten erschossen hatten, war keine Spur.

Verkutzon nahm einige Gewebeproben, deponierte sie in einem Kühlbehälter, in dem sie am Leben erhalten wurden, und eilte weiter.

Unvermittelt stieß er mit einem Terraner zusammen, der soeben einen angrenzenden Raum verließ. Sie waren beide überrascht, aber sofort griff jeder an. Kraftvoll schlugen sie aufeinander ein, verkrallten sich ineinander und stürzten zu Boden. Die Waffen einzusetzen, gelang keinem.

Verkutzon steckte einen schweren Treffer am Kopf ein, der ihm kurz die Besinnung raubte. Als er wieder zu sich kam, war er allein. Voll Panik raffte er sich auf und hastete durch die Gänge bis zu einem Hangar. Er stieg in ein kleines, lanzenförmiges Raumschiff, hatte minutenlang extreme Mühe, eine ausreichend große Strukturlücke im Verteidigungsschirm zu programmieren, und startete endlich. Mit hoher Beschleunigung jagte das kleine Schiff in den Weltraum hinaus. Schon nach wenigen Augenblicken stieß es durch die Lücke im Schirm und jagte unbehelligt weiter.

Aufatmend lehnte Verkutzon sich im Pilotensessel zurück. Sollte Schovkrodon ruhig in MURKCHAVOR bleiben und versuchen, das Geheimnis der Unsterblichkeit zu ergründen.

Er, Verkutzon, würde die Spur aus großer Distanz in aller Ruhe und Sicherheit verfolgen.

Verkutzon griff zur Hüfte, um den Kühlbehälter mit Tekeners Zellproben abzunehmen. Erschrocken stellte er fest, dass er diesen Schatz verloren hatte.

 

Track Alliance verschwand schnell wieder vom Holoschirm. Es gelang Furmatt nicht, den Boxer über die Monitorschaltungen zu verfolgen. »Tut mir leid«, sagte er, nachdem er es minutenlang versucht hatte. »Das klappt nicht.«

»Halb so wild«, erwiderte Julio Vasca. »Wichtig ist, dass wir von seiner Anwesenheit wissen. Wir sind also nicht allein, Track ist mit seinem Kommando ebenfalls im Synchrodrom. Und vielleicht haben es einige mehr ebenso geschafft. Das verbessert die Aussichten erheblich.«

»Gehen wir zu ihm?«, fragte Lancy. »Ich meine, wir wissen, wo er zuletzt war – oder?«

»Nein«, lehnte Vasca ab. Er wandte sich an Furmatt. »Wir müssen herausfinden, wo die Synchroniten entstehen. Ich denke, es gibt Brutkästen oder ähnliche Vorrichtungen. Dazu eine Steueranlage. Das ist unser Ziel. An die Arbeit.«

Hardin Furmatt schaltete in schneller Folge. Die Bilder wechselten, doch er kam nicht entscheidend weiter. Er erhielt Einblicke in Wohnräume, Kantinen und Laboratorien. Die Informationsausbeute blieb indes gering, da sich nur in den wenigsten Räumen einige der wurmähnlichen Wesen oder Armadamonteure aufhielten.

»Das Synchrodrom scheint nur eine zahlenmäßig geringe Besatzung zu haben«, sagte Furmatt schließlich. »Sicher ist das allerdings nicht. Mit den Monitoren erfasse ich nur den unteren Bereich. Keine Ahnung, was sich oben in der Station tut.«

»Wir gehen nach oben!«, entschied Vasca.

Caddy Stoerm stürzte in den Raum. Dass er in den letzten Minuten gefehlt hatte, war noch keinem der Gruppe aufgefallen.

»Ich bin eben mit einem Silbernen zusammengeraten«, berichtete Stoerm atemlos. »Wir haben uns geprügelt. Er liegt hinten am Gang.«

»Knock-out?«, fragte Lancy.

»Der schläft bestimmt einige Stunden«, erwiderte Stoerm großspurig. »Kommt mit.«

»Ausgezeichnet, Caddy«, lobte Vasca. »So einen Trumpf habe ich überhaupt nicht erwartet.« Er griff nach seiner Waffe und verließ den Raum.

Kaum stand er im Korridor, sah er sich zwei Schleichern gegenüber. Sie richteten ihre Waffen auf ihn.

Julio Vasca blieb stehen. Langsam hob er die linke Hand, als fühle er sich nicht bedroht. Den Strahler, den er in der Rechten hielt, drückte er zurück an die Magnethalterung am Gürtel. »Wir sollten miteinander reden«, sagte er. Sein Translator übersetzte in den Armadaslang.

»Das meine ich auch«, erwiderte eines der wurmähnlichen Wesen.

Vasca empfand es außerordentlich verwirrend, dem Fremden in die vier Augen zu sehen. »Die Armadaschmiede haben Nachbildungen von uns hergestellt«, sagte er frei heraus, überrascht, dass es nicht sofort zum Kampf gekommen war. »Wir sind nicht einverstanden mit dem, was die Schmiede tun. Deshalb werden wir die Nachbildungen beseitigen.«

»Wir wissen es«, antwortete der Fremde, der schon gesprochen hatte. Er steckte seine Waffe in einen Beutel, den er um den Hals trug. »Mein Name ist Ter-Konnate. Wir haben ebenfalls ein Problem – ihr könntet uns helfen, es zu lösen.«

»Also gegenseitige Unterstützung ...?«

»Schovkrodon beherrscht MURKCHAVOR. Lasst euch nicht täuschen, weil es euch gelungen ist, einzudringen. Noch ist der Armadaschmied Herr der Situation.«

»Wir sind uns dessen bewusst.«

»Verkutzon ist geflohen. Nur Schovkrodon hält die Stellung. Aber er hat uns verraten, deshalb haben wir ihm den Dienst aufgekündigt.«

»Ich verstehe«, erwiderte Vasca floskelhaft.

Sein Gegenüber hatte einen etwa eineinhalb Meter langen Körper. Er bewegte sich auf fünf krummen, schwarz behaarten Beinen. Der zweite Fremde hatte sechs paarweise angeordnete Beine. Sie waren dünn und endeten in weichen Ballen. Der vordere Teil des Körpers ragte steil in die Höhe, sodass sich der Kopf etwa einen Meter über den Boden erhob. Zwischen dem kugelrunden Kopf und dem Körper gab es eine Hautöffnung, durch die Ter-Konnate sprach. Ungefähr in der Mitte des Oberkörpers wuchsen zwei Arme, die in zierlichen Händen mit jeweils acht Fingern ausliefen.

»Ich glaube nicht, dass du wirklich verstehst, was wir dir sagen wollen«, bemerkte Ter-Konnate. »Wir haben uns von dem Armadaschmied abgewendet, aber wir werden niemals direkt gegen ihn kämpfen. Wir können euch lediglich Vorteile verschaffen, wenn wir uns einigen. Nur werden wir euch diese Vorteile sofort wieder entziehen, falls ihr MURKCHAVOR zerstören wollt.«

»Das haben wir nicht vor«, beteuerte Vasca. »Unser Befehl lautet, die Synchroniten zu töten und die Einrichtungen zu zerstören, mit denen neue Exemplare geklont werden könnten. Wir werden auch alle Zellreste verbrennen, die Schovkrodon dazu dienen könnten, andernorts weitere Synchroniten zu klonen, mit denen er uns schaden kann.«

»Wir befassen uns seit vielen Generationen mit Gentechnik«, erläuterte Ter-Konnate. »Deshalb haben wir mit den Armadaschmieden zusammengearbeitet. Doch unsere Arbeiten gingen früher in eine andere Richtung. Wir wollen keine Konfrontation. Weder mit euch noch mit sonst jemandem.«

»Werdet ihr uns helfen, Schovkrodon zu vertreiben?«

»Wenn ihr uns anschließend MURKCHAVOR überlasst.«

Vasca lächelte erleichtert. Die Terraner hatten kein Interesse am Synchrodrom. Deshalb konnte er dem Schleicher das guten Gewissens versprechen.

»Was ist, wenn Schovkrodon Unterstützung anfordert?«, fragte er anschließend. »Raumschiffe der Endlosen Armada könnten kommen und MURKCHAVOR besetzen.«

Ter-Konnate gab eigenartige Laute von sich, die den Eindruck der Heiterkeit vermittelten. »Er kann nicht um Hilfe funken. Wir haben die entsprechenden technischen Einrichtungen neutralisiert.«

»Gut.« Vasca lachte zufrieden. »Dann gehen wir zur Zentrale.«

»Einen Moment«, wandte Lancy ein. »Wir sind nicht allein. Es ist mindestens ein zweites Einsatzkommando von uns in MURKCHAVOR. Was ist mit diesen Männern und Frauen?«

Bevor Ter-Konnate antworten konnte, dröhnte eine zornbebende Stimme durch den Korridor. »Wie könnt ihr es wagen? Dafür werde ich euch alle töten. Keiner von euch wird überleben!«

»Das war Schovkrodon«, ächzte Ter-Konnate.

 

»Was hast du getan?«, rief Track Alliance erschrocken. Er ließ die Arme kraftlos fallen und schien nicht mehr in der Lage zu sein, etwas zu unternehmen.

»Dumme Frage«, antwortete Scarr gelassen. »Ich habe Ronald Tekeners Synchroniten erschossen. Das gehört zum Befehl, den Rhodan uns erteilt hat. Oder etwa nicht?«

»Ja, natürlich.« Müde fuhr Alliance sich mit der Hand über die Augen. »Es fällt mir immer schwerer, klar zu denken.«

Wieder griffen Armadamonteure an. Diesmal kamen sie von zwei Seiten zugleich. Alliance versuchte, durch den Antigravschacht zu entkommen, aber die Roboter näherten sich auch von dort. So blieb den vier Männern nur ein Fluchtweg offen – er führte zur Peripherie des Synchrodroms.

»Wir werden immer weiter abgedrängt«, stellte le Grand fest. »Wann können wir uns endlich durchsetzen?«

»Überhaupt nicht, fürchte ich«, erwiderte Alliance. »Wir sind allein und unzureichend ausgerüstet. Niemand kann uns einen Vorwurf machen.«

Terry Goan und Scunny le Grand liefen voraus. Alliance wollte sie zurückrufen, da blieben sie vor einer Zeichnung an der Wand stehen.

»Seht euch das an!«, rief der Ernährungswissenschaftler. »Ein Plan des Synchrodroms.« Er tippte auf eine Stelle im unteren Bereich. »Hier sind wir. – Und hier sollten wir sein.« Er fuhr mit dem Zeigefinger senkrecht nach oben.

Alliance schob ihn sanft zur Seite. Mit dem Projektor seiner Waffe umkreiste er den Punkt, den le Grand bezeichnet hatte. »Seht ihr das? Überall sind starke Panzerschotte. Wir werden uns gegen die Armadamonteure abriegeln. Wenn mich nicht alles täuscht, lassen sich die Schotte alle von einem Raum in der Nähe steuern. Dieser hier müsste es sein.« Kurz tippte er auf den Lageplan, dann eilte er den Gang entlang bis zu einer blauen Tür.

»Genau das ist es!«, rief er triumphierend, während er den Durchgang öffnete.

»Warte«, bat Scarr. »Mir gefällt das nicht. Track, die Roboter haben uns in eine Falle getrieben. Wenn wir hier bleiben und zudem die Schotte verriegeln, haben sie uns.«

»Unsinn«, widersprach Alliance. »Wir schließen uns selbst ein und können jederzeit wieder raus. Damit machen wir es den Armadamonteuren außerordentlich schwer, uns anzugreifen.«

Er wies alle weiteren Einwände zurück und nahm die nötigen Schaltungen vor. Aufleuchtende Kontrollen zeigten an, dass die Panzerschotte geschlossen wurden.

»Das verschafft uns zumindest eine Atempause«, sagte er.

 

Bonny Scarr blickte den Boxer ungläubig an. Eben noch hatte Alliance den Eindruck erweckt, er stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Nun erfüllte ihn eine scheinbar unerschütterliche Ruhe, als wisse er genau, dass ihm nichts passieren konnte.

Scarr sah sich die Zeichnung noch einmal an. Track Alliance hatte wenigstens teilweise recht. Sie steckten nicht in einer Falle, sondern hatten einen besonders gut gesicherten, schwer einnehmbaren Sektor von MURKCHAVOR erreicht. Ihre Befehle auszuführen, schien allerdings unmöglich zu sein.

Scarr suchte nach einem gangbaren Weg in den oberen Bereich des Synchrodroms. Dort lagen die Großlabors. Er brauchte eine Weile, bis ihm klar wurde, was zu tun war. Außerdem glaubte er, erkennen zu können, wie der Angriff der Armadamonteure aussehen würde. Er ging zu Alliance, um sich mit ihm abzusprechen.

»Was soll das alles?« Der Boxer kaute an seiner Notration. »Niemand kann von uns erwarten, dass wir unter den gegebenen Umständen weiterkämpfen. Wir müssen abwarten, bis wir hier herausgeholt werden.«

»Du willst den Befehl verweigern?«, fragte Scarr.

»Falsch«, antwortete der Kommandant. »Ich bemühe mich, das Leben der mir anvertrauten Männer zu retten. Ich habe die verdammte Pflicht, euch so zu führen, dass jeder eine vernünftige Überlebenschance hat. Wir sind kein Kamikaze-Unternehmen.«

Dagegen war nichts zu sagen. Bonny Scarr schwieg.

Scunny le Grand dachte offensichtlich nicht daran, einfach nachzugeben. »Du tust so, als hätten wir tatsächlich die Möglichkeit, uns hier einzugraben und abzuwarten, Track. Aber das stimmt nicht. Wir können auch nicht mit der Space-Jet fliehen, weil wir keinesfalls in der Lage wären, die Energieschirme zu durchdringen. Uns bleibt nur, zu kämpfen. Und genau das habe ich vor, selbst wenn ich mit meiner Ansicht ganz allein stehe.«

Terry Goan blickte Alliance durchdringend an. »Scunny hat recht.« Er prüfte das Energiemagazin seiner Waffe. »Schovkrodon besiegen wir eben nicht, indem wir uns verstecken.« Er verließ den Raum.

Le Grand folgte dem Ingenieur. Scarr ebenfalls. Scarr umriss den Plan, den er sich zurechtgelegt hatte: »Wir können nur in den Belüftungs- und Versorgungsschächten nach oben gelangen. Da gibt es sogar kleine Antigravblöcke, mit deren Hilfe Versorgungsgüter transportiert werden. Alles läuft automatisch. Nirgendwo sonst könnten wir auf diese Weise ausbrechen. Aber hier haben wir es mit Robotern zu tun, überwiegend mit klobigen Maschinen, die viel Raum benötigen, wenn sie sich durch die Anlagen bewegen. Ich gehe jede Wette darauf ein, dass keiner der Armadamonteure in Erwägung zieht, die Versorgungsleitungen zu kontrollieren.«

Scarr schaltete seine Waffe auf Desintegratorwirkung und löste damit einen schmalen Wandstreifen auf. Schnell legte er eine Röhre frei, die kaum einen halben Meter durchmaß.

»Das genügt und ist groß genug für uns«, stellte le Grand zufrieden fest. »Nur für Track wird es eng werden.«

Ein lautes Rumpeln und Zischen erklang hinter ihnen. »Die Monteure brechen durch«, flüsterte Scarr. »Sie kommen von allen Seiten.«

Ein kleiner Kasten schwebte in der Röhre nach oben. Scarr packte ihn und ließ sich von ihm mitziehen.

»Schnell, hinterher!«, befahl Alliance, der mittlerweile aufgeschlossen hatte. »Ich mache den Abschluss.« Ihm war klar geworden, dass Scarr den einzigen gangbaren Ausweg gefunden hatte.

Goan und le Grand verschwanden in der Röhre. Alliance folgte ihnen erst, als die Wand unmittelbar hinter ihm unter dem Beschuss der Roboter aufglühte.

 

Nacheinander krochen die Männer aus der Röhre hervor. Der Durchbruch in die oberen Bereiche MURKCHAVORS war gelungen. Vor ihnen öffnete sich ein Hangar, in dem mehrere kleine Beiboote standen.

»Wir sind den Robotern entwischt.« Le Grand lachte hell, aber es klang alles andere als befreit. »Bevor Schovkrodon herausfindet, wo wir sind, sitzen wir ihm längst im Nacken.«

»Von hier aus kann es nicht mehr weit sein«, fügte Scarr hinzu. Er hatte sich den Plan des Synchrodroms genau eingeprägt.

Bonny Scarr eilte zu einem der Schotte, die groß genug waren, sogar Beiboote passieren zu lassen. Von einer Schalttafel aus konnte er sie überwachen und steuern.

Einer der riesigen Torflügel glitt zur Seite. Er gab den Blick in eine zweite, nur mäßig erleuchtete Halle frei. Ein eigenartiges Stöhnen klang den vier Männern entgegen, und sie meinten, zahlreiche Körper zu sehen, die sich qualvoll langsam bewegten.

Zögernd blieben sie stehen.

Die ersten Gestalten schoben sich ins Licht.

»Synchroniten«, sagte le Grand.

»Sie sind nicht lebensfähig«, fügte Goan hinzu.

»... denn sie verfaulen bei lebendigem Leib.« Scarr feuerte mit breit gefächerten Schüssen in die Höhe der Halle. Im grellen Widerschein wurden die Gestalten sichtbar, die bis dahin im Dunkeln verborgen gewesen waren.

»Schrecklich«, flüsterte Alliance.

Scarr wartete den Befehl des Kommandanten nicht ab. Wild entschlossen schoss er nun auf die Synchroniten. Er tötete seelenlose Kreaturen, die nur ein Scheinleben führten.

»Es ist ein Verbrechen von Schovkrodon, diese Wesen existieren zu lassen.« Le Grand hob ebenfalls seinen Strahler und unterstützte Scarr.

»Damit haben einen Teil unserer Aufgabe erledigt«, sagte Alliance.

»Wenn ich gewusst hätte, was auf uns zukommt, ich wäre diesem Einsatz ferngeblieben«, gestand Terry Goan. »Ich hätte sogar alles darangesetzt, in der THUNDERWORD bleiben zu können.«

»Du hattest die Möglichkeit dazu?«, fragte Scarr.

»Hatte ich«, bestätigte Goan. Er zeigte auf Alliance. »Ich hielt es leider für besser, mich um dieses Riesenbaby und um den Boxsport zu kümmern.«

Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen.

»Müssen wir noch lange hier herumstehen?«, fragte Goan. »Wo geht's weiter, Bonny?«

Scarr öffnete das Schott zu einer anderen Halle. Hier stand ein dunkel schimmerndes Raumschiff – ein über hundert Meter langer, kantiger Goon-Block.

»Das sieht aus, als würde es dem Armadaschmied gehören«, platzte le Grand heraus.

»Schovkrodon?«, fragte Alliance. Das war seine Chance, sich auszuzeichnen und etwas von dem Ansehen zurückzugewinnen, das er verloren hatte. »Natürlich. Das ist Schovkrodons Raumschiff. Er hat es hier stehen, um fliehen zu können, falls wir Terraner ihm wieder in die Quere kommen sollten. Und genau das werden wir tun. Wir zerstören die Positronik, damit er nicht starten kann.«

»Das wäre ein Fehler«, warnte Scarr. »Wenn wir Schovkrodon die Möglichkeit zur Flucht nehmen, sprengt er uns womöglich samt dem Synchrodrom in die Luft.«

»Das wird er nicht tun. Wir machen ihm den Start unmöglich, und dabei bleibt es. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« Track Alliance blickte Scarr drohend an.


17.

 

Schovkrodon war zufrieden. Der Synchronite hatte weitaus besser reagiert als erwartet. Die Ergebnisse waren derart ermutigend, dass der Silberne alle Schwierigkeiten im Umfeld schlicht ignorierte. Erst als er das Kunstwesen veranlasste, sich auszuruhen, kam ihm in den Sinn, dass er geraume Zeit nichts von Verkutzon gehört hatte.

Suchend blickte er sich um. Sein Blick fiel auf die Kontrolltafel, von der aus der zweite Terraner-Synchronite gesteuert wurde. Warnanzeigen verrieten, dass der Synchronite ausgefallen war.

Schovkrodon wechselte zu diesen Kontrollen und schaltete die Schirme ein. Quer verlaufende Linien zeigten den Tod des überwachten Duplikats.

Zum ersten Mal, seit er sich in MURKCHAVOR aufhielt, zweifelte Schovkrodon an seiner eigenen Sicherheit. Konnte er sich so bedenkenlos auf Schleicher und Armadamonteure verlassen, dass ihn die Verteidigung der Anlage nicht zu interessieren brauchte? Er schaltete eine Verbindung zur Zentralpositronik und forderte einen Sicherheitsbericht an.

»Zwei Einsatzkommandos der feindlichen Macht befinden sich im Synchrodrom«, gab die Positronik bekannt. »Beide nähern sich der Zentrale. Das eine ist auf dem direkten Weg dorthin und wird von Schleichern geführt, das andere hat das Silberschiff erreicht.«

Schovkrodon fuhr zusammen. »Die Gen-Ingenieure unterstützen die Terraner?«

Was halfen ihm seine Forschungserfolge, wenn er sie am Ende nicht für sich nützen konnte, weil er von Verrat umgeben war? Er hielt die Verbindung zur Zentrale aufrecht und aktivierte die Steueranlage für alle in MURKCHAVOR bestehenden Synchroniten. Auf den Monitoren erschienen Zahlen, die ihn tief erschütterten und ihm deutlich machten, dass er einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Er hatte die eingedrungenen Kommandos nicht sofort mit aller Härte bekämpft.

Sar-Sarrassan fiel ihm ein. Er hatte die Warnung ignoriert und sich brüskiert gefühlt, weil der Schleicher behauptete, sein Wissen um den bevorstehenden Angriff aus ein paar auf den Boden geworfenen Stäbchen zu haben. Es war ein Fehler gewesen, Sar-Sarrassan zu töten.

Schovkrodon wandte sich wieder an die Positronik und erfuhr, dass Verkutzon verschwunden war. Ihm blieb wenigstens der Rhodan-Synchronite. Wie versteinert lenkte er das Kunstwesen aus der Halle. Die Holos zeigten, wie unbeholfen und leicht schwankend der Klon durch die Korridore schritt. Das Duplikat des Terraners holte einen schweren Strahler aus einem der Waffenschränke und näherte sich einem großen Schott.

Schovkrodon gab die nächsten Schritte für den Synchroniten ein und wandte sich erneut an die Zentralpositronik. »Notruf per Hyperfunk an die Flotteneinheiten!«, befahl er.

»Der Notruf kann nicht gesendet werden«, antwortete die Positronik. »Sämtliche Antennen sind ausgefallen.«

Schovkrodon nahm die Nachricht gelassen auf. Sie überraschte ihn nicht, denn für ihn stand nun fest, dass die Schleicher Sabotage verübt hatten.

Er schaltete die Überwachung auf sein für den Notfall bereitstehendes Raumschiff um. Fast hatte er schon erwartet, dass sich dort Terraner zu schaffen machten.

 

»Natürlich war das klar genug«, bestätigte Bonny Scarr. »Ich wollte dich nur erinnern, dass wir die Synchroniten und eventuell vorhandene Gewebeproben vernichten müssen. Von einem Raumschiff war nie die Rede.«

Track Alliance richtete seinen Strahler auf den Wissenschaftler. »Seit wir die THUNDERWORD verlassen haben, versuchst du, Schwierigkeiten zu machen, Bonny. Es reicht. Über meine Befehle wird nicht diskutiert. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

»Du bist der Kommandant«, entgegnete Scarr mit hörbar unterdrücktem Ärger. »Du wirst dich später in der THUNDERWORD verantworten müssen.«

»Du nicht weniger. Sei endlich still, oder ich lasse dich der Meuterei anklagen.«

Scarr presste die Lippen zusammen und wandte sich ab. Er war blass geworden. Ihm lag nicht daran, Track Alliance zu behindern. Vielmehr ging es ihm darum, den Befehl auszuführen.

Alliance näherte sich dem Raumschiff weiter, Scarr glaubte, das drohende Unheil förmlich zu spüren. Er wollte eine Warnung rufen, schwieg aber, weil er fürchtete, dass der Vorgesetzte ihn missverstehen würde.

Scunny le Grand griff nach Scarrs Arm. »Das riecht nach einer Falle«, sagte er.

Alliance schritt schneller auf die Schleuse des Raumschiffs zu. »Track, sei vernünftig!«, rief Goan hinter ihm her. »Wir haben hier nichts verloren.«

»Weg. Schnell!« Scarr riss le Grand mit sich, als er zu dem Schott lief, durch das sie den Hangar betreten hatten.

»Bleibt stehen!«, brüllte Alliance.

Neben der Schleuse des Raumschiffs blitzte es auf. Ein nur fingerdicker Energiestrahl traf Alliance, ein zweiter tötete Goan. In letzter Sekunde retteten sich Bonny Scarr und le Grand hinter eine Wartungsmaschine. Aus der Deckung heraus flohen sie durch das offene Schott in den Nebenraum. Sie robbten über den Boden und blieben erst hinter einem Generatorblock liegen.

»Ich hab's geahnt«, sagte Scarr erschüttert. »Verdammt, warum musste er seinen Willen durchsetzen? Das war überflüssig.«

»Was tun wir nun?«, fragte le Grand. »Versuchen wir, den Befehl doch auszuführen?«

»Klar«, antwortete Scarr. »Etwas anderes kommt nicht infrage. Oder erwartest du, dass Schovkrodon uns ungeschoren zur Space-Jet zurücklässt?«

»Meinst du, dass es leichter wird, sobald wir den Auftrag ausgeführt haben?«

»Das kaum, Scunny. Aber dann hatte alles wenigstens einen Sinn.« Scarr sprang auf, rannte zum Schott und betätigte den Schließvorgang. »Jetzt kann das Schiff nicht mehr direkt auf uns feuern«, sagte er.

Scunny le Grand kam aus der Deckung hervor. Gleichzeitig glitt wenige Meter von ihm entfernt ein Türschott zur Seite.

»Perry!«, ächzte Scarr überrascht.

Er stand noch so unter dem Schock, den der Tod von Track Alliance und Terry Goan in ihm ausgelöst hatte, dass er wirklich glaubte, Rhodan vor sich zu haben. Erst als der Synchronite sich ihm schwankend näherte und einen Strahler hob, erfasste Scarr die Wahrheit. Er griff zur Waffe, doch le Grand schoss bereits. Das Duplikat wurde mehrfach getroffen und stürzte. Augenblicke später war es tot.

»Ist dir klar, dass wir unserem Ziel sehr nah sind?«, fragte der Ernährungswissenschaftler. »Schovkrodon würde nicht so reagieren, wenn wir ihm nicht schon dicht auf den Pelz gerückt wären.«

Scarr nickte. Er versuchte, sich an Einzelheiten des Grundrisses zu erinnern.

»Wir müssten durch die Halle, in der der dunkle Goon-Block steht«, sagte er nach wenigen Sekunden. »Aber das verbietet sich von selbst. Also sind wir zu einem Umweg gezwungen, Scunny.«

Scarr deutete auf eine kleine Tür und eilte darauf zu. Als er sie öffnete, nickte er le Grand triumphierend zu. »Genau das habe ich gesucht. Wir umgehen den Hangar. Danach müssen wir uns links halten. Ich denke, es sind nur etwa hundert Meter bis zur Zentrale.«

Die beiden Männer rannten den Gang entlang. In der Eile übersahen sie die Spiegelfalle, die den Eindruck erweckte, der Gang verlaufe geradeaus. Tatsächlich führte der Weg rechten Winkel weiter. Scarr stürzte durch das energetische Spiegelfeld zwischen etliche insektoide Synchroniten. Er schrie gellend auf.

Die Klonwesen warfen sich auf ihn; eines fügte ihm eine schmerzhafte Wunde am Hals zu. Dann erst konnte Scarr schießen. Es gelang ihm, zwei der Angreifer zu töten, die anderen begruben ihn unter sich. Scunny le Grand musste seine Waffe auf Paralyse umschalten. Unter den gezielten Schüssen erschlafften die Synchroniten. Le Grand zerrte die schweren Körper von Scarr herunter, der mit weit geöffneten Augen wie tot da lag.

»Bonny«, flüsterte le Grand. Er kniete neben Scarr nieder und fühlte dessen Puls. Erleichtert stellte er fest, dass Scarr nur paralysiert war. Mit einiger Mühe schleifte er den Reglosen über den Boden, um ihn in Sicherheit zu bringen. Dann untersuchte er die Synchroniten und stellte fest, dass sie im Sterben lagen.

Behutsam schloss er Scarrs Lider und überlegte, was er unternehmen sollte. War es besser, bei dem Paralysierten zu bleiben und zu warten, bis Bonny Scarr sich wieder bewegen konnte? Bis dahin würden Stunden vergehen. Wichtiger war es, die Bruteinrichtungen zu suchen und zu zerstören.

Le Grand konnte sich nicht entscheiden. Die Erfolgsaussichten des Kommandos waren ohnehin sehr gering gewesen, aber nun stand er allein auf verlorenem Posten. Andererseits verringerten sich seine Überlebenschancen, je länger er zögerte.

Jäh wurden zwei Türen geöffnet. Zahlreiche Schleicher stürzten sich auf ihn. Sie waren so schnell, dass le Grand seine Waffe nicht mehr abfeuern konnte.

Immerhin brachten sie ihn nicht sofort um, als er hilflos am Boden lag. Er versuchte, sich in dieser Stellung zu rechtfertigen, und redete auf die Schleicher ein, um sie friedlich zu stimmen.

»Du brauchst sie nicht zu beruhigen«, sagte jemand hinter ihm. »Sie sind deine Freunde.«

Die Wurmwesen ließen ihn los. Le Grand konnte sich umdrehen. Vasca, Furmatt und Lancy kamen durch eine Tür herein. Le Grand blinzelte fassungslos. »Das ist nicht wahr, oder?«, stammelte er. »Wir sind doch allein.«

»Eben nicht«, antwortete Lancy. Mit wenigen Sätzen erläuterte sie die Situation.

»Dann war völlig unnötig, was Track Alliance getan hat und wofür er gestorben ist«, folgerte Le Grand.

»Er ist tot?«, rief Lancy entsetzt. »Scunny, sag, dass das nicht wahr ist.«

»Er und Terry Goan, beide sind tot.«

Die Speed-Koordinatorin schlug sich die Hände vors Gesicht. Ein Zittern durchlief ihren Körper.

»Wir dürfen uns nicht lange aufhalten«, drängte Vasca. »Schovkrodon hält sich momentan nicht weit von hier in einem Labor auf. Wir waren auf dem Weg dorthin, als wir deine Schreie hörten.«

Einer der Schleicher kam näher. »Schovkrodon verlässt sein Labor«, berichtete er.

»Die Schmied geht uns nichts an«, erwiderte Vasca. »Wir müssen die Synchroniten beseitigen.«

Ein weiterer Schleicher eilte heran. »Es ist so, wie ich befürchtet habe«, rief er quäkend.

»Was ist geschehen, Ter-Konnate?«, fragte Vasca.

»Schovkrodon schickt Armadamonteure«, antwortete der Schleicher. »Sie kommen aus allen Richtungen.«

Caddy Stoerm, Elste Kilroy und Lancy gesellten sich zu ihnen. Die SpeKo hatte sich wieder gefasst, wirkte aber trotzdem leicht abwesend.

»Und was nun?«, drängte Furmatt. »Wir können uns nicht gegen alle Roboter gleichzeitig verteidigen.«

»Wartet!«, mahnte Vasca, als die anderen ihre Möglichkeiten diskutieren wollten. »Etwas haben wir übersehen.«

»Wovon redest du, Piano?«, fragte le Grand. »Wir müssen uns schnell entscheiden, oder wir sind verloren.«

»Warte doch ab«, bat Lancy. »Ich glaube, Piano hat eine Idee.«

»Es gibt eine Möglichkeit, Schovkrodon zu packen.« Vasca wandte sich an den Schleicher. »Ter-Konnate, weißt du, von wo aus die Abwehrfelder des Synchrodroms geschaltet werden?«

»Von einem Raum gleich nebenan.«

»Führe mich hin!«

»Was hast du vor?«, wollte le Grand wissen. »Was haben die Schutzschirme mit den Robotern zu tun? Oder ignorierst du, dass die Monteure uns angreifen?« Er folgte dem Kommandanten und dem Schleicher bis in einen mit technischen Geräten reichhaltig ausgestatteten Raum.

»Von diesem Pult aus werden die Felder gesteuert.« Ter-Konnate zeigte auf eine geschwungene Konsole.

»Hardin!«, rief Vasca. »Schnell zu mir!«

Der Waffenspezialist schob sich zwischen den Schleichern hindurch, die Ter-Konnate ebenfalls gefolgt waren. »Du hast recht, Piano!«, rief er. »Wir hätten eher drauf kommen müssen. Schovkrodon muss passen, sobald wir ihm die Schutzschirme wegnehmen.«

»Ihr glaubt beide, dass wir das können?«, fragte le Grand.

»Davon bin ich überzeugt«, antwortete Vasca. »Schovkrodon fühlt sich absolut sicher. Er kann sich überhaupt nicht vorstellen, dass wir ihm Schwierigkeiten bereiten könnten.«

Er verstummte. In der Nähe wurde geschossen. Die Schreie von Schleichern klangen auf.

»Armadamonteure kommen!«, rief jemand.

»Schnell, Hardin!«, drängte Vasca. »Nimm die Schutzschirme weg!«

Der Waffentechniker redete mit Ter-Konnate. Schussgeräusche waren deutlich zu hören. Gleich darauf auch die Schreie der vor den Kampfmaschinen fliehenden Schleicher. Hardin Furmatt griff nach den Kontrollen. Er berührt einzelne Sensorflächen und beobachtete die Reaktion der Schaltbilder auf den Monitoren. Kopfnickend stellte er fest, dass der richtige Weg eingeschlagen war. Nach etlichen Schaltungen zeigte unvermittelt ein blaues Lichtsignal an, dass die Schutzschirme um MURKCHAVOR nicht mehr existierten.

»Und?«, fragte le Grand. »Was haben wir erreicht?«

Vasca machte ihn darauf aufmerksam, dass es schlagartig ruhiger geworden war. »Die Armadamonteure ziehen sich zurück, weil die größte Gefahr für das Synchrodrom nicht mehr von uns ausgeht, sondern von den angreifenden Raumschiffen«, fügte er hinzu. »Du kannst dich darauf verlassen, dass Perry Rhodan diese Chance nutzt.«

»Und Schovkrodon?«

»Ist entmachtet. Was kann er denn noch tun?«

Es war, als hätte der Silberne mitgehört. Seine Stimme dröhnte aus den Lautsprecherfeldern. »Glaubt nur nicht, dass ihr gewonnen habt, Terraner! Ich verlasse MURKCHAVOR, aber ich habe, was ich haben wollte. Ich habe, was ich für die weiteren Experimente benötige!«

Irgendwo im Synchrodrom klang ein dumpfes Dröhnen auf, das rasch anschwoll, dann aber ebenso schnell wieder verklang.

»Schovkrodon ist gestartet«, sagte Vasca. »Er hat das Synchrodrom aufgegeben.«

Ter-Konnate schlug die Hände klatschend zusammen. »Wir sind frei«, quäkte er. »Wir haben gewonnen. MURKCHAVOR gehört uns.« Die anderen Schleicher schlossen sich seinem Jubel an.

Julio Vasca zog Hardin Furmatt mit sich. »Wir müssen zur Hauptzentrale!«, rief er dem Waffenspezialisten zu, mühsam den Jubel der Schleicher übertönend. »Wir müssen die Roboter aufhalten. Oder willst du, dass sie gegen unsere Leute kämpfen?«

Sie schoben sich durch die Menge. Nach einiger Mühe fanden sie die Zentrale. Furmatt entdeckte relativ schnell, wie die Kampfmaschinen zentral gesteuert werden konnten. Mit wenigen Schaltungen machte er den Weg frei für die Kommandos, die nun an Bord kamen.

Vascas Funkgerät meldete sich mit dringlichem Ton. Er nahm den eingehenden Funkspruch entgegen.

»Rhodan spricht«, erklang es im Empfang. »Ich gratuliere zu deinem Erfolg, Julio.«

»Schovkrodon ist mit einem Armadaschlepper gestartet.«

»Wir haben es gesehen, konnten ihn aber nicht aufhalten. Wir werden ihn verfolgen, sobald die Laboratorien des Synchrodroms zerstört sind.«

»Da ist nicht mehr viel zu tun.« Vasca berichtete knapp, wie der Einsatz verlaufen war. Danach war Rhodan über alle wichtigen Details informiert.

»Ich wurde durch die Aktionen meines Synchroniten vorübergehend behindert«, antwortete der Aktivatorträger. »Aber das ist vorbei, seit das Duplikat tot ist.«

Julio Vasca schilderte die Begegnung mit den Schleichern und hob das Abkommen mit ihnen hervor.

»Sie können MURKCHAVOR für ihre eigenen Belange haben«, bestätigte Rhodan. »Nur kann ich nicht garantieren, dass sie von der Endlosen Armada in Ruhe gelassen werden. Kommt möglichst schnell zurück zur THUNDERWORD.«

 

Zwei Stunden später saß Julio Vasca zusammen mit Hardin Furmatt in einer Mannschaftsmesse des Schlachtschiffs. Lancy kam zu ihnen an den Tisch und brachte Piano eine Tasse Kaffee mit. Sie blickte flüchtig zum Holoschirm neben dem Eingang.

»Habt ihr die Bordnachrichten gehört?«, fragte sie und setzte sich neben Vasca. »Wir verfolgen den Goon-Block, mit dem Schovkrodon geflohen ist. Der Silberne fliegt auf vier Sonnen zu, die eng beieinanderstehen.«

»Vielleicht hofft er, dort Ortungsschutz zu finden«, vermutete Furmatt.

»Die THUNDERWORD hat Masseortungen nah bei den Sonnen«, fuhr Lancy fort. »Noch ist unklar, was das tatsächlich bedeutet.«

»Was ist mit unseren anderen Schiffen, die beim Synchrodrom stehen?«, fragte Vasca.

»Clifton Callamon hat sich mit ihnen nach Basis-One zurückgezogen«, antwortete Lancy. »Es heißt, dass wir mittlerweile den Kontakt verloren haben.«

Furmatt nippte an seinem Kaffee. »Was ist mit Jen Salik? Hast du auch von ihm gehört, Lancy?«

»Nur am Rand wurde erwähnt, dass Salik mit der SEDAR zu einem Armadafloß unterwegs ist«, antwortete die SpeKo. Sie trank ihren Kaffee und blickte Vasca an.

Julio Vasca lächelte. »Ein Glück, dass wir nicht erwähnt werden«, sagte er. »So haben wir endlich ein wenig Ruhe.«


18.

 

Im Nordwesten von Jays, über der gewaltigen fensterlosen Pyramide des Energieverteilzentrums, wallten dichte Rauchwolken. Sie waren grau wie der Himmel über dem Häusermeer der Hauptstadt. Duurn Harbelon empfand dies wie ein Omen für die Zukunft der Sooldocks. Seth-Apophis schweigt, und damit legt sich die Nacht über das Reich der Vier Sonnen, dachte er düster.

Kurbosch stand noch rot und gewaltig am Firmament und erhellte mit ihrem Licht die Gassen und Straßen der Stadt, dabei war schon die Dämmerung hereingebrochen. Finsternis würde Jays verhüllen, die Hauptstadt Vruggs und damit das Herz des Reiches. Von Jays aus würde sich die Dunkelheit zu den anderen Planeten und Sonnen ausbreiten, bis sie in die Gedanken eines jeden Sooldocks eingezogen war.

Seth-Apophis, warum antwortest du nicht auf unsere Rufe? Harbelon drehte den gefiederten Leib und wandte den halslosen Kopf den fernen Türmen im Nordosten zu.

Die Türme schimmerten in einem matten Rot, das im Blutlicht der Sonne Kurbosch fast unterging. Wie Wächter ohne Gliedmaßen, mit zwiebelförmigen Schädeln, säumten sie nahezu lückenlos den Horizont. Nebel schien zwischen ihnen zu wallen – doch dieser Nebel bestand aus den korrespondierenden Kraftfeldern der Prusdixid-Schirme und hinderte den Mob daran, den Raumhafen zu stürmen.

Duurn Harbelon schauderte, weil er an den Hexenkessel dachte, der ihn erwartete. Sein violettes Federkleid stellte sich auf.

Ein rostiges Krächzen ließ den Betreuer, der in der Sooldock-Regierung für die Sparte Raumfahrt verantwortlich war, herumfahren.

»Wahnsinn nistet in den Straßen«, zischelte der Mannberater, der mit gespanntem Sprungschwanz an der gegenüberliegenden Korridorwand lehnte und Harbelon den braun getönten Schlangenkopf zugedreht hatte. Die Zapfensensoren an der Maulseite des Schädels zitterten verhalten. »Gewalt und Terror haben die Herrschaft über Jays angetreten, und die Theokraten gießen Öl ins Feuer. Sie stehen an der Spitze des Lumpenpacks und setzen die Gebäude der Regierung in Brand. Du musst dich beeilen, Duurn Harbelon, oder du wirst nie die Orbitalstation der Raummeister erreichen.«

Harbelon starrte mit seinem gelb leuchtenden Gallertorgan den Androiden schweigend an, dann entfernte er sich mit bedächtigen Schritten von dem Fenster.

Die beiden Soldaten, die am Ende des Korridors vor dem Zugang zum Expresslift warteten, strafften sich jäh. Ihre Strahlgewehre waren entsichert – ein weiterer Beweis für die Umwälzung, die das Vier-Sonnen-Reich der Sooldocks erlebte.

Entsicherte Waffen im Sitz der Regierung!, durchfuhr es Harbelon. Wer hat so etwas schon gehört!

Und wer hatte jemals davon gehört, dass Seth-Apophis schwieg und ihr auserwähltes Volk dem Untergang entgegentreiben ließ?

Eher beiläufig registrierte Harbelon, dass ihm der Mannberater mit kurzen Sprüngen zum Expresslift folgte. Die Soldaten traten zur Seite, die Lifttür öffnete sich.

»Der Gleiter steht bereit, Betreuer!«, meldete einer der Soldaten. »Sie wollen weiterhin auf eine Eskorte verzichten? Das ist gefährlich; die Theokraten haben den Regierungssitz umstellt. Man wird Sie töten, falls Sie dem Mob in die Hände fallen.«

»Keine Eskorte«, entgegnete Harbelon knapp.

»Natürlich nicht«, warf der Mannberater unaufgefordert ein. »Selbst ein Narr muss einsehen, dass eine Eskorte nur die Aufmerksamkeit der Theokraten erregen würde. Womit bewiesen wäre, dass Bescheidenheit geradezu lebenswichtig ...«

»Genug!«, unterbrach Harbelon unwillig. »Du hast selbst gesagt, dass wir uns beeilen müssen, Zwatlo.«

Der Mannberater spannte den gelblichen Sprungschwanz und katapultierte sich mit einem Satz in die Kabine. Harbelon folgte Zwatlo mit der ihm eigenen Bedächtigkeit.

Die Soldaten traten zurück. Sie waren kräftige Männer, jeder zweieinhalb Meter groß. Rotbraunes Federkleid mit individuell unterschiedlicher Schattierung bedeckte den Schädel, den kurzen Rumpf, die Oberarme und Oberschenkel. Unterarme und Unterschenkel waren hornige Spiralen, die in dreifingrigen Händen und dreizehigen Füßen ausliefen. Das Gesicht bestand aus einem gelben, gallertartigen Organ. Dicke Hornstäbchen teilten das Multisinnesorgan und bildeten eine Art Zielkreuz. Unter dem Auge – das neben audiovisuellen Reizen auch Geruchs- und Temperatursensationen aufnahm – lag die elastische Sprechmembran. Rechts und links des Multiorgans saßen die Faltmäuler, vertikale Gewebespalten. Breite Hüftgürtel waren das einzige Kleidungsstück.

Prächtige Männer, dachte Harbelon, während die Tür sich langsam schloss. Jung und stattlich, und zweifellos haben sie schon manches Frauenherz gebrochen.

Die Überlegung versetzte dem Raumfahrtbetreuer einen Stich. Er war dankbar, dass sich in dem Moment zischend die Pneumopolster aufbliesen. Die prall gefüllten Plastikwülste umgaben ihn von allen Seiten, zwängten ihn in ihre schützende Umarmung.

Die Kabine fiel. Wie ein Stein stürzte sie in die Tiefe, durch den luftleeren, zweihundert Meter langen Schacht dem Planetenboden entgegen. Harbelon empfand leichte Übelkeit, sein Gallertauge nahm eine dunklere Färbung an.

Der Mannberater musterte ihn mit seinen Sensorzapfen. »Du hast wieder an Jacyzyr gedacht«, vermutete Zwatlo. »Bei Seth-Apophis und den Schrecken von Marrschen, du trauerst diesem ungetreuen Weib nach, statt dich auf deine Aufgabe zu konzentrieren. Wie willst du unter diesen Umständen zur Orbitalstation gelangen? Alle anderen Betreuer haben ihre Hoffnung in dich gesetzt, aber du hast nichts Besseres zu tun, als dich dem Liebeskummer hinzugeben.«

Ein Ächzen durchlief die Kabine. Sie wurde abgebremst.

»Gedanken sind frei«, sagte Harbelon schroff.

Der Mannberater zischelte abfällig. »Wenn die Theokraten die Macht übernehmen, sind sie es leider nicht mehr.«

Harbelon verzichtete darauf, das Thema zu vertiefen. Die Polster fielen in sich zusammen, die Tür glitt zur Seite, rötliches Kunstlicht drang in die Kabine. Der Betreuer entspannte sich, weil er die bewaffneten Männer und Frauen im Gleiterhangar angesichts ihrer Gürtel als Regierungssoldaten identifizierte. Er hatte ohnehin nicht befürchtet, dass die Anhänger der Theokraten schon bis in diesen streng gesicherten Bereich der Sieben Pyramiden vorgedrungen waren. Obwohl es in den letzten Stunden immer neue Hiobsbotschaften gegeben hatte.

Kämpfe in den Straßen von Jays. Bürgerkriegsähnliche Unruhen in Falix, Caaw und Maaqual, den anderen drei Megalopolen Vruggs. Dutzende von Anschlägen auf Regierungsbehörden im gesamten Vier-Sonnen-Reich allein in den letzten zwei Stunden. Die Nachrichtenverbindungen zu Zooberlus, Vruggs Nachbarplanet, waren ausgefallen. Auf Xaas, dem vierten Trabanten der Sonne Aazot, hatten Agenten der Theokraten den Planetaren Rat gestürzt und ein Massaker unter der regierungstreuen Bevölkerung angerichtet.

Das Verstummen von Seth-Apophis hatte der sooldockschen Zivilisation einen ungeheuren Schock versetzt. Und die Propaganda der Theokraten war geschickt genug, den Regierungsbetreuern die Schuld für dieses grausige Ereignis anzulasten. Duurn Harbelon hatte keinen Zweifel, dass die Theokraten nur auf eine derartige Gelegenheit gewartet hatten.

Im Lauf der letzten Zeit hatten sich die Konflikte zwischen der Regierung und der privilegierten Priesterkaste zugespitzt. Die Theokraten, die sich selbst als die einzig wahren Diener Seth-Apophis' bezeichneten, fürchteten um ihren Einfluss in der Bevölkerung. Erst recht, seitdem die neue Betreuergeneration das Bild der Hüterin und Lehrmeisterin des sooldockschen Volks zu entmystifizieren suchte.

Für die Theokraten war Seth-Apophis eine Gottheit, ein transzendentales Wesen, das sich jeglichem Verständnis entzog. Sie galt als alleinige Schöpferin allen Seins. Mit Gebeten und Opfergaben sowie unbedingtem Gehorsam sollte der Gnade gedankt werden, die sie den Sooldocks erwies. Die Priester hielten sich für die Auserwählten, durch deren Hände die Opfer weitergereicht werden mussten. Wie ein Staat im Staate lebten die Theokraten in ihren Palästen. Ebenso in den mit verschwenderischer Pracht ausgestatteten Opferhallen auf den Inseln in den Flüssen und Seen Vruggs. Von dort beobachteten sie argwöhnisch die aufklärerischen Tendenzen in den großen Städten.

Siebzehn neue Betreuer des Vier-Sonnen-Reichs waren von den Mann- und Frauberatern ernannt worden. Gemeinsam bildeten sie die Regierung, die sich um ein pragmatisches Verständnis jener mächtigen Entität bemühte. Seit Jahrhunderten kannten die Sooldocks Seth-Apophis. Unterstützt von philosophischen Denkschulen setzte sich allmählich die Erkenntnis durch, dass sie keine Gottheit im religiösen Sinn war, sondern eine ungeheuer hoch entwickelte Wesenheit, die aus uneigennützigen Motiven handelte. Seth-Apophis war eine weise, gütige Mentorin, der Dank und Verehrung gebührte.

Der Unterschied zwischen den Denkrichtungen war nur minimal. Beide Gruppen waren sich einig im unbedingten Gehorsam und der unerschütterlichen Treue zu Seth-Apophis. Aber eine pragmatisch erfassbare, hoch entwickelte Wesenheit benötigte – im Gegensatz zu einer transzendentalen Gottheit – keine Opfergaben und keine Priesterkaste als Mittler. Und dies bedrohte die Privilegien der Theokraten.

Grimm wallte in Harbelon auf, während er durch den Gleiterhangar hastete, gefolgt von seinem Mannberater Zwatlo, der wie ein Gummiball über den Kunststoffboden hüpfte.

Dies ist kein Glaubenskrieg, dem wir uns gegenübersehen, sinnierte der Betreuer. Es ist ein Machtkampf. Die Theokraten nutzen Seth-Apophis' Schweigen, um die rechtmäßige Regierung zu stürzen.

»Hier, Betreuer!«, gellte ein Ruf durch die vielfältige Geräuschkulisse. Harbelon wandte sich schwerfällig nach links und steuerte auf eine eiförmige, schmucklose Maschine mit stummelförmigen Tragflächen zu. Der Einstieg war geöffnet; mehrere Soldaten standen daneben postiert.

Aus den Bogengängen in der jenseitigen Wand strömten in immer schnellerer Folge Bewaffnete. Sie bemannten die beiden Geschwader – Panzergleiter, die startbereit auf den elektromagnetischen Katapulten ruhten. Die zwanzig Maschinen sollten einen Ablenkungsangriff fliegen und Harbelon Gelegenheit geben, unerkannt das Regierungsviertel zu verlassen.

Der Betreuer zwängte sich durch den schmalen Einstieg und nahm vor dem Steuerpult Platz. Geschmeidig glitten seine dreifingrigen Hände über die Kontrollen. Dioden flammten auf. Monitore zeigten aus verschiedenen Perspektiven den Hangar, andere präsentierten Diagramme und Falschfarbenprojektionen.

Etwas rumpelte hinter Harbelon. Zwatlo hatte den Gleiter bestiegen. Sekunden später zeigte ein optisches Signal, dass die Luke sich automatisch verriegelte.

Harbelon atmete heftig. Er war nervös und hatte Angst. Was, wenn die Theokraten mittlerweile die Luftverteidigung ausgeschaltet hatten? Oder wenn der Ablenkungsangriff fehlschlug? Aber er musste Erfolg haben, denn seine Mission war zu wichtig. Von ihrem Gelingen hing das Überleben der Regierung und vielleicht sogar der sooldockschen Zivilisation ab.

»Nur ruhig«, brummte er. »Alles zu seiner Zeit.«

Zwatlo zischte missbilligend. »Führst du wieder Selbstgespräche?«, tadelte der Bernon, wie die Mannberater auch bezeichnet wurden. »Wenn du etwas zu sagen hast, rede mit mir. Glaubst du, es ist angenehm für einen Mannberater, mit einem Sooldock zusammenzuleben, der Selbstgespräche führt, statt seine Gedanken mit dem treuen Freund zu teilen?«

»Geh nach Marrschen«, fluchte Harbelon.

Zwatlo kreischte kurz auf, dann verstummte er schockiert.

Harbelon machte sich nicht die Mühe, sich zu dem Mannberater umzudrehen. Seine barschen Worte taten ihm schon leid, aber Zwatlos Geschwätzigkeit zerrte an seinen Nerven. Er sollte sich von den staatlichen Biotech-Betrieben einen neuen Berater zuteilen oder Zwatlo untersuchen lassen. Allerdings, falls die Reparatur teurer wurde als die Neuproduktion eines Beraterandroiden, dann konnte sein Fluch frühzeitig Wirklichkeit werden.

Eine sanfte Erschütterung riss Harbelon aus den Gedanken. Der Gleiter wurde von einem Traktorstrahl gepackt und auf eines der zahlreichen Katapulte vor den Startröhren des Hangars gehoben. Parallel dazu öffneten sich die Tore für die zwanzig Panzergleiter. Fahles Leuchten umspielte die Katapulte, die elektromagnetischen Felder wurden aufgebaut. Das Leuchten schwoll an, und dann – von einem Moment zum nächsten – verschwanden die Gleiter. Ihr Start erfolgte so schnell, dass das Auge nicht einmal einen Schatten wahrnahm.

Auf einem der Schirme war das Tor von Harbelons Startröhre zu sehen. Lautlos öffnete es sich.

Start!

Das Bild auf den Monitoren verschwamm. Hatte der Raumfahrtbetreuer eben noch durch die transparente Frontscheibe das dunkle Loch der Startröhre gesehen, so äugte nun Kurboschs riesiges rotes Sonnengesicht in die Kanzel. Dunkle Punkte huschten übers Firmament. Im Nordwesten waren die Rauchwolken dichter geworden; Unheil verkündend stiegen sie in den Himmel und lösten sich erst in großer Höhe auf. Die Pyramide des Energieverteilzentrums war von den rußigen Schwaden umhüllt. Brannte sie? Oder hatten die Sicherheitskräfte das Areal eingenebelt, um dem Mob die Orientierung zu nehmen?

Ein Summen erklang.

Kollisionsgefahr!

Der Betreuer fluchte. Das war unmöglich! Die automatische Verkehrskontrolle, die den Luftverkehr steuerte, machte derartige Zwischenfälle ... Der Gleiter sackte jäh in die Tiefe, weil der Autopilot eingriff, um den Zusammenstoß abzuwenden. Harbelon erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen Luftbus, der mit einem Kondensstreifen aus Flammen und Qualm quer durch die Flugstraßen schoss. Steuerlos raste der Bus dem Boden entgegen, er hatte die Sieben Pyramiden zum Ziel!

Wie erstarrt verfolgte Harbelon den Kurs des Geschosses. Unter ihm breitete sich das Regierungsviertel Jays aus; mehrere Hundert Meter ragten die Sieben Pyramiden in den Himmel. Zwischen den ineinander verschachtelten, hellbraun bis rostrot getönten Gebäuden leuchteten grün, blau und golden Wandelgärten und Bauminseln hervor. Ein Geflecht filigraner Hochstraßen umschloss wie gesponnenes Silber die mächtigen Pyramiden.

Die Straßen und Plätze um das Regierungsviertel waren schwarz von Sooldocks. Hier und dort wüteten Brände, und wie stählerne Vögel schwebten die Gleiter des Katastrophendiensts über den Brandherden.

Eine Explosion erschütterte den Luftbus. Das Fahrzeug wurde aus dem Kurs geworfen und geriet ins Trudeln. Schnell wurde deutlich, dass es die Pyramiden verfehlen und zwischen den peripheren Gebäuden aufschlagen würde – dort, wo sich Tausende Sooldocks drängten.

Von einer der Pyramiden stach plötzlich ein Strahl purer Energie durch die Atmosphäre und traf den abstürzenden Bus. Die Stahl- und Kunststoffzelle glühte auf; zurück blieb nur eine dichte Wolke aus Staub und Ruß, die Augenblicke später von einer heftigen Bö zerrissen wurde.

»Du verschwendest deine Zeit, Harbelon!«, zischelte der Mannberater.

»Wir alle verschwenden unsere Zeit mit einem sinnlosen Krieg«, gab der Raumfahrtbetreuer zurück.

Er sah den Mob in den Straßen, die brennenden Gebäude, die Gleiter, die sich hoch oben heftige Gefechte lieferten, aber das alles erschien ihm wie ein böser Traum. Wie ein Videodrama über den Immerwährenden Krieg in grauer Vergangenheit, dem globalen Brudermord der Sooldocks. Erst mit dem Erscheinen von Seth-Apophis hatte die Gewalt ein Ende gefunden.

»Irreal!«, stieß Harbelon hervor. »All das ... ist unwirklich!«

Zwatlo gab ein Gurgeln von sich. »Wir müssen fort, Duurn!«, schrie er. »So rasch wie möglich zum Raumhafen! Die Fähre wartet ... Die Raummeister ...«

Weiter rechts, über der Spitze der Pyramide am Rand des Regierungssitzes, kreisten Panzergleiter des Entlastungsgeschwaders. Mit Lähmstrahlern schossen die Besatzungen auf eine Zusammenrottung Hunderter Sooldocks, die von einem rot gekleideten Theokraten geführt über die Zufahrtsstraße drängten. Andere Gleiter blockierten die Luftstraßen und sicherten die Sieben Pyramiden von oben.

»Seth-Apophis, steh mir bei!« Harbelon drückte den Schaltknopf, der den Autopiloten zum vorprogrammierten Flugmanöver veranlasste. Das Triebwerk heulte auf. Der Gleiter machte einen gewaltigen Satz und schoss fast senkrecht hinauf in den rauchverhangenen Himmel. Der Betreuer konnte nur hoffen, dass das Funksignal, das der Autopilot auf der Regierungsfrequenz sendete, die verstreuten Luftstreitkräfte davon abhalten würde, ihn mit einer Luft-Luft-Rakete abzuschießen.

In fünftausend Metern Höhe beendete der Gleiter den Steigflug und raste mit wachsender Geschwindigkeit nach Nordosten, dem Raumhafen entgegen. Harbelons Gallertorgan färbte sich dunkel vor Besorgnis. Der Ortungsmonitor war von Echoreflexen übersät. Die Rezeptoren meldeten heftige energetische Entladungen rings um den Raumhafen. Erbitterte Gefechte tobten um die strategisch wichtige Einrichtung.

Schnell schrumpfte die Distanz.

»Wir müssen durch!«, sagte Harbelon heiser.

»Es wäre Selbstmord«, antwortete Zwatlo. »Ich schlage vor, wir landen und versuchen, zu Fuß einen Weg zum Hafen zu finden.«

Ein winziger Punkt wurde in der Ferne sichtbar. Binnen Sekunden wuchs er zum metallenen Tropfen an, der viermal so groß sein mochte wie Harbelons Maschine. Einen Moment später huschte er dicht über sie hinweg. Schrilles Summen meldete Kollisionsalarm, verstummte, erklang erneut. Das fremde Fahrzeug hatte die Verfolgung aufgenommen.

»Das ist kein Regierungsgleiter«, bemerkte Zwatlo überflüssigerweise.

»Ich ...« Die Leuchtanzeige des Funkgeräts hielt Harbelon davon ab, den Satz zu beenden. Er zögerte kurz, dann ging er auf Empfang. Allerdings unterband er die Bildsendung.

Auf seinem Monitor erschien das einäugige, federflaumumrahmte Gesicht eines Sooldocks. Das rote Gewand wies den Mann als Mitglied der Priesterkaste aus. Das dunkelgelbe Gallertorgan des Theokraten leuchtete triumphierend, kaum dass die Verbindung hergestellt war.

»Duurn Harbelon, es nützt Ihnen nichts, wenn Sie Ihr Gesicht verbergen!«, rief der Theokrat. »Wir wissen, dass Sie sich in dem Gleiter befinden, und wir fordern Sie auf, sich zu ergeben. Sie werden den Raumhafen oder die Orbitalstation der Raummeister niemals erreichen.«

Der Schock traf den Betreuer wie ein Schwall Eiswasser. Die Theokraten kannten seine Mission. Und sie hatten ihm aufgelauert.

»Verrat«, zischte Zwatlo gedämpft. »In den Reihen der siebzehn Betreuer muss es einen Verräter geben, der mit den Theokraten zusammenarbeitet.« Eine andere Erklärung war ausgeschlossen. Aber wer war der Verräter? Prinar Dolg, der Betreuer für die Sparte Seth-Apophis? Oder Djarn Ratschu, der Wirtschaftsbetreuer?

Unwichtig – zumindest im Moment! Harbelon musste aus der Falle entkommen. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, erklärte er scharf. »Sie scheinen mich zu verwechseln, Priester. Mein Name ist Kahal Duut, Landungstechniker am Raumhafen Jays. Hier mein ID-Kode.« Er drückte eine Taste, und der Bordcomputer sendete den für alle Fälle vorbereiteten Kodeimpuls.

Der Theokrat machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner dreifingrigen Hand. »Geben Sie sich keine Mühe, Betreuer. Wir sind informiert. Ihre Aufgabe ist es, die Orbitalstation von Vrugg aufzusuchen, um dort mit Raummeistern wie Carzel Boon, Woorn Sprinklon und Teeber Lavareste über die Aktivierung der Großen Sinne zu konferieren.« Emotionen verzerrten die bislang kühle Stimme des Theokraten. »Halten Sie uns für Narren, Betreuer? Glauben Sie, Sie wären ohne unsere stillschweigende Duldung so weit gekommen? Wir hätten Sie schon unmittelbar nach dem Start vom Regierungssitz abschießen können. Nur unserer Gnade verdanken Sie, dass Sie noch am Leben sind. Ich fordere Sie zum letzten Mal auf: Ergeben Sie sich! Wenn Sie nicht binnen dreißig Sekunden die Geschwindigkeit verringern und beidrehen, schießen wir Sie ab ...«

»Marrschen soll dich verschlingen, Pfaffe!«, brüllte Harbelon.

Mit einem Faustschlag auf die Kontrolltaste des Autopiloten schaltete er die Computersteuerung ab. Seine Finger huschten über die Sensoren des Schaltpults, er gab Gegenschub. Vibrationen schüttelten die Gleiterzelle. Die Maschine bockte, schwankte leicht und kippte abrupt zur Seite. Mit aufheulenden Triebwerken schoss sie nahezu senkrecht in die Tiefe.

Der Gleiter der Theokraten wurde in Sekundenschnelle zum schwarzen Fleck am grauen Himmel. Ein Laserschuss blitzte auf, verfehlte Harbelons Maschine jedoch um mehrere Dutzend Meter.

Der Betreuer knurrte grimmig. Er ließ den Gleiter in einer engen Spirale aus dem Steilflug ausscheren, korrigierte um fast neunzig Grad und raste dicht über eine Reihe siloförmiger Bauwerke hinweg.

Echoreflexe blinkten auf dem Monitor des Rundumradars. Vier bleiche Punkte näherten sich dem Zentrum des Schirms – und damit Harbelons Gleiter. Warnsignale leuchteten auf. Fast gleichzeitig warnte ein durchdringender Heulton, dass beide Düsentriebwerke des Gleiters bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit beansprucht wurden.

Die Reflexe in der Ortung fielen zurück, schlossen jedoch schnell wieder auf. Jäh überflutete gleißende Helligkeit die Gleiterkanzel. Harbelon wurde vorübergehend blind und taub, seine sensorischen Reize vermischten sich infolge der Fehlfunktion der überbeanspruchten Nervenbahnen. Er glaubte Gras und salziges Wasser zu riechen und schmeckte Ruß und Plastik, dann kehrten sein Hör- und Sehempfinden zurück.

Das grelle Licht war erloschen. Die Schmorspur eines Streifschusses zog sich über die Kanzelwölbung hinweg.

Zwatlo zischelte zusammenhanglos und krächzte: »Hast du etwas zu sagen, Duurn Harbelon, ehe wir in das Alldunkel eingehen und Seth-Apophis uns zu sich holt?«

»Wer wird jetzt an Tod denken, Zwatlo? Das Leben hat gerade erst begonnen, und wir sind ...« Harbelon verstummte. Er starrte das Ortungsbild an und verstand. Der Abstand der vier Echoreflexe war unverändert, doch ein Schwarm winziger Punkte hatte sich von ihnen gelöst und raste mit wachsender Geschwindigkeit auf den Mittelpunkt des Schirms zu. Luft-Luft-Raketen!

Harbelon spürte schon die Kälte des Todes. Dennoch griff er nach dem Notschalter und presste ihn tief in die Verschalung.

Die Kuppel wurde abgesprengt.

Dann folgte die gesamte Kanzel. Ein Prallfeld baute sich auf. Es schützte Harbelon und Zwatlo vor dem Sog der aufgewühlten Luftmassen. Sekunden später schlugen die Raketen in den schon trudelnden aufgerissenen Gleiter ein.

Die Welt versank in Donner und Flammen.

Fast erschien es Harbelon wie eine Ironie, dass sein letzter Gedanke Jacyzyr galt und nicht dem verzweifelten Versuch, zusammen mit der Gilde der Raummeister das Schweigen von Seth-Apophis zu beenden.


19.

 

In der Einsamkeit des Armadaschleppers gab es niemanden, der ihn hören konnte.

»MURKCHAVOR ist unbenutzbar«, sagte Schovkrodon zu sich selbst. »Das Synchrodrom ist nutzlos geworden, und die Schlacht ist verloren, wie manch andere Auseinandersetzung zuvor. Eine Schlacht – aber nicht der Krieg.«

Der Armadaschmied saß entspannt in dem schweren Sessel vor den Steuerkontrollen. Seine Hände, silbern und schlank, ruhten auf den Lehnen. Den haarlosen Kopf hatte er zurückgelegt und er schaute auf die Holoprojektion, die über ihm schwebte. Sie zeigte vier Sonnen. Einen Roten Riesen und einen Weißen Zwerg, die um einen gemeinsamen Schwerpunkt kreisten. Außerdem einen trüben gelben Stern, der sich sechs Komma drei Lichtmonate von diesem Schwerpunkt entfernt befand. Und eine orangefarbene Sonne, deren Umlaufbahn senkrecht zu der des gelben Sterns ebenfalls um den gemeinsamen Schwerpunkt verlief und von ihm durch acht Lichtmonate Leere getrennt war.

Das exotische Vier-Sonnen-System hatte Planeten. Insgesamt siebenundzwanzig Trabanten zählten die Taster, und die lauschenden Sensoren des Armadaschleppers hörten den elektromagnetischen Puls einer interplanetaren Zivilisation.

»Eigentlich sind es zwei Kriege, die wir führen, und beide haben erst begonnen«, bekräftigte Schovkrodon für sich selbst. »Der eine, der heimliche Krieg, gilt dem Armadaherzen, Ordoban selbst, der vielleicht nie wieder seine Stimme erheben wird. Es besteht kein Zweifel, dass wir Armadaschmiede berufen sind, die Führung der Endlosen Armada zu übernehmen ...«

Die Ortungsdaten wurden deutlicher – und interessanter. Schovkrodon fuhr sich mit einer Hand über den Schädel. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, wie von einem Bildhauer aus einem massiven Silberblock gefräst.

»Der zweite Krieg ist fremder Natur«, murmelte er. »Ein Name und ein Gesicht charakterisieren ihn mehr als alles andere: Perry Rhodan.«

Ein akustisches Signal riss Schovkrodon aus seinen Gedanken. Er erkannte, dass ein Kugelraumschiff dem Armadaschlepper mit großem Abstand folgte. Es befand sich fast jenseits des Ortungshorizonts. Schovkrodon bezweifelte, dass die terranische Technik weit genug fortgeschritten war, um den Armadaschlepper orten zu können. Hielt das Schiff der Galaktischen Flotte aus Zufall den gleichen Kurs?

Im Boden neben dem schweren Sessel öffnete sich eine Klappe. Ein Teleskoparm glitt in die Höhe; an seiner Spitze war ein dünner Metallreif befestigt.

Kühl schmiegte sich der Reif um Schovkrodons Schädel. Informationen des Bordrechners strömten direkt in sein Gehirn. Begriffe tauchten auf und wurden geklärt, während der Informationsstrom zunahm. Sooldocks ... Vier-Sonnen-Reich ... Vrugg ... Seth-Apophis ... Bürgerkrieg zwischen konkurrierenden Glaubensgruppen – weil eine Gottheit die Kommunikation mit ihren Gläubigen eingestellt hatte ... Die Eisaugen des Armadaschmieds verrieten etwas wie Überraschung. Trotz ihrer verhältnismäßig weit entwickelten Technik schienen die Fremden, die sich selbst als Sooldocks bezeichneten, Opfer eines verhängnisvollen religiösen Wahns zu sein. Offenbar hatte es bis vor Kurzem eine Art regen Kontakt zwischen der Gottheit Seth-Apophis und den Sooldocks gegeben. Diese Verbindung war abgebrochen, und eine Bevölkerungsgruppe, die Theokraten, gab der anderen, den Betreuern, die Schuld an dem Verlust.

Ein grimmiges Lächeln verzerrte Schovkrodons Gesicht. Zweifellos hatte er es mit ausgemachten Narren zu tun. Religiöse Eiferer, die sich mit Fanatismus in einen lächerlichen Glaubenskrieg stürzten. Planeten voller wirrköpfiger Gottesanbeter, die überzeugt waren, dass sich ihr Gott persönlich dazu herabließ, hin und wieder mit ihnen zu plaudern.

Über was haben sie sich unterhalten?, fragte sich der Armadaschmied sarkastisch. Wurde um die Höhe der Opfergaben gefeilscht? Haben sie fällige Wunderheilungen eingeklagt? Vorwürfe wegen rückständiger Gebete zu hören bekommen?

Kollektiver Wahnsinn – das war es wohl. Schovkrodon glaubte keinen Moment daran, dass das Wehgeschrei der Sooldocks, das auf allen Funkfrequenzen ertönte, in irgendeiner Hinsicht der Wahrheit entsprach.

Nach seiner Analyse, ebenso wie der des Rechners, herrschten zwei unterschiedliche Eliten über die Masse der Sooldocks und benutzten für ihren Machterhalt die Gottheit Seth-Apophis. Der Armadaschmied schnaubte abfällig. Nach seiner Überzeugung gab es unter jeder Spezies neunundneunzig Prozent Schwachsinnige, die der starken, lenkenden Hand einer Elite bedurften. Allerdings schienen die verfeindeten Eliten der Sooldocks Opfer ihres eigenen Lügengeflechts geworden zu sein. Wie anders ließ sich die Ernsthaftigkeit erklären, mit der sie das Schweigen ihrer Gottheit beklagten?

Weitere Daten sickerten in Schovkrodons Bewusstsein. Seine Verblüffung wuchs. Alles deutete darauf hin, dass die Zivilisation der Sooldocks auf Seth-Apophis konzentriert war, aber mittlerweile stand diese Zivilisation vor dem Zusammenbruch. Chaos, Anarchie, Mord und Totschlag prägten das Bild auf den Planeten des Vier-Sonnen-Reichs.

»Sie glauben es wahrhaftig«, sagte der Armadaschmied zu sich selbst. »Sie haben sich so weit in ihren Wahn hineingesteigert, dass es für sie keinen Ausweg gibt.«

Verschwommen, doch schnell immer detaillierter, formte sich ein Plan in seinen Gedanken.

Er musste das Kugelraumschiff abschütteln und natürlich mit den Gewebeproben der beiden Terraner zur Endlosen Armada fliegen. Falls Rhodan sich an Bord des Verfolgerschiffs befand, musste er aufgehalten werden. Die Verrückten des Vier-Sonnen-Reichs konnten ihm bei der Durchführung des Plans helfen.

»Ortungsschutz aufheben!«, befahl Schovkrodon. »Kurs auf den Planeten, den die Sooldocks Vrugg nennen. Folgender Funkspruch soll während des Anflugs auf allen Frequenzen im Sooldock-Idiom gesendet werden ...«

Sorgfältig formulierte der Armadaschmied die Botschaft und lehnte sich dann zufrieden zurück. Er machte sich keine Sorgen, dass die Terraner den Armadaschlepper nach dem Abschalten des Ortungsschutzes mühelos entdecken und seinen Kurs verfolgen konnten. Im Gegenteil. Es war nötig, dass sie ihm ins Reich der vier Sonnen folgten.

Schovkrodon lächelte. Es war ein kaltes, tödliches Lächeln.

 

Als Harbelon erwachte, wusste er nicht, wie lang er bewusstlos gewesen war. Ich lebe!, erkannte er erstaunt. Bei Seth-Apophis, ich lebe tatsächlich!

»Natürlich lebst du«, zischelte Zwatlo, und erst jetzt fiel dem Betreuer auf, dass er laut gesprochen hatte. »Die Frage ist nur, wie lang noch.«

Stöhnend richtete Harbelon sich auf. Die Druckluftpolster der Schleuderkanzel hatten den Aufprall gemildert, dennoch befürchtete er, sich sämtliche Knochen gebrochen zu haben.

Es roch nach Rauch und Ozon. In unmittelbarer Nähe erhob sich die ausgebrannte Ruine einer kleinen Pyramide. Nur das Stahlskelett ragte noch in den Himmel; die teils nachglühenden Träger verbreiteten eine lähmende Hitze. Unrat und die Wracks zweier Panzergleiter bedeckten die Straße. Unter angeschmorten Kunststoffplatten ragten die Leichen von Sooldocks hervor. Harbelons Faltmäuler zuckten deshalb und Übelkeit plagte ihn.

In der Ferne gellten Schreie, übertönt vom Geräusch dumpfer Explosionen.

»Wo ... sind wir?«, krächzte der Betreuer.

Zwatlo katapultierte sich mit seinem Sprungschwanz in die Höhe. Mit einem gewaltigen Satz flog der Bernon über eines der Gleiterwracks hinweg und studierte eine verbogene Metalltafel, die nicht weit von der Ruine entfernt lag. Dann kehrte der Mannberater zu Harbelon zurück. »Wir befinden uns am nördlichen Stadtrand von Jays«, sagte er und wies mit dem massigen Kopf auf die ausgebrannte Pyramide. »Das dort war eine Verwaltungsstelle der Regierung. Die Theokraten haben sie zerstört. Das bedeutet, dass wir uns in einem von feindlichen Kräften kontrollierten Gebiet befinden.«

»Marrschen!«, fluchte der Betreuer.

Am nördlichen Stadtrand ... Sie waren weit abgetrieben. Harbelon schätzte, dass der Raumhafen neun oder zehn Kilometer Luftlinie entfernt lag. Ein aussichtsloses Unterfangen, sich dorthin durchzuschlagen. Die Theokraten würden ihn über kurz oder lang erwischen.

»Es hat keinen Sinn«, sagte er deprimiert. »Ich muss die anderen Betreuer von dem Fehlschlag unterrichten. Meine Mission ist gescheitert.«

Zwatlo wackelte mit dem Kopf. »Dann solltest du dich beeilen, Duurn Harbelon«, riet der biotronische Androide. Seine Sensorzapfen deuteten in die Höhe.

Der Betreuer beugte sich vorsichtig nach hinten. Fünf Schatten hingen im rauchigen Himmel über Jays. Der Tropfengleiter des verfluchten Priesters und die vier Maschinen, von denen der Raketenüberfall ausgegangen war.

»Sie suchen uns«, bemerkte Harbelon.

»Sie haben uns gefunden«, korrigierte der Bernon.

In der Tat, die Flugkörper näherten sich zielstrebig. Duurn Harbelon zweifelte keinen nicht daran, dass die Besatzungen ihn umbringen wollten.

Hastig wühlte er in den Überresten der Schleuderkanzel. Das Funkgerät war beim Aufprall beschädigt worden. Zorn und Verzweiflung überwältigten ihn, denn nun gab es für ihn keine Möglichkeit, Kontakt mit dem Regierungssitz aufzunehmen. Die anderen Betreuer würden glauben, dass er sich bis zum Raumhafen durchgeschlagen hatte, während in der Orbitalstation die Raummeister vergeblich auf ihn warteten. »Nach Marrschen mit den Theokraten!«, fluchte Harbelon wieder.

Zwatlo reagierte schockiert. »Die penetrante Erwähnung einer Welt, die ein anständiger Sooldock am besten aus seinem Gedächtnis streicht, zerrüttet allmählich unsere Beziehung«, beschwerte sich der Mannberater. »Ich beginne zu verstehen, warum Jacyzyr dich verlassen hat.«

»Du begreifst gar nichts«, fauchte Harbelon.

Die feindlichen Gleiter tauchten hinter den Dächern einer Hochhauszeile im Osten auf. Zwei oder drei Minuten im besten Fall, dann mussten sie heran sein. Ohne sich nach dem Mannberater umzusehen, eilte Harbelon mit raumgreifenden Schritten über die von Trümmern übersäte Straße. Nirgendwo entdeckte er einen lebenden Sooldock. Offenbar hatten die Bewohner dieses Viertels die Flucht ergriffen oder sich in Kellerräumen versteckt.

Der Betreuer sah nur ausgebrannte Wracks, rußgeschwärzte Fassaden und unzählige Opfer der Kämpfe: Regierungssoldaten, Angehörige der Volksmiliz oder Anhänger der Theokraten. Allerdings schien keiner der Kuttenträger selbst zu den Opfern zu gehören.

Das passt zu diesen Bastarden, dachte Harbelon finster. Ränke schmieden, aufwiegeln und mit Opfergaben ihr luxuriöses Dasein finanzieren, das können sie. Sobald es ernst wird, schicken sie ihre verführten Anhänger in den Kampf und halten sich selbst zurück.

»Warte!«, rief Zwatlo hinter ihm. »Warte, Duurn Harbelon! Du machst einen Fehler!«

»Wir alle machen Fehler«, schrie der Betreuer zurück und hastete weiter. Vorbei an einem Hain, dessen Gitterbäume brannten; unter der eingeknickten Fahrbahn einer Hochstraße hinweg; zwischen den ineinander verkeilten Trümmern mehrerer Bodenautos hindurch, und weiter, immer weiter.

Dumpfes Dröhnen folgte ihm. Kurz fürchtete der Betreuer, dass die Theokraten seine Spur aufgenommen hatten, doch es war nur Zwatlo, der hinter ihm her hüpfte und sich schließlich an seine Seite schob.

»Du machst einen Fehler«, wiederholte der Mannberater weinerlich. »Du näherst dich direkt einer ...« Der Bernon verstummte.

Harbelon blieb stehen. Er atmete keuchend und er schwankte leicht unter den Nachwirkungen des Absturzes und den Anstrengungen der Flucht. Benommen blickte er nach vorn und wünschte, er würde sich irren.

Das Grün, Blau und Gold der Vegetation entlang der Straße verwandelte sich vor ihm in schwarze, tote Ödnis. Eine unfruchtbare Wüste erstreckte sich bis zum Horizont und wohl noch weiter, eine Region, in der nichts lebte und in der Krater klafften und Schründe den Boden aufgewühlt hatten. Wie ein fauliges Geschwür verunstalteten die Folgen des Krieges den Planeten.

Um das kahle Land, über dem sogar der Himmel grauer und trostloser zu sein schien, erstreckte sich ein flirrender Vorhang. Ein lückenloser, nur undeutlich erkennbarer Wall, der sich in der Höhe krümmte und auch das Firmament gegen die Kräfte abschirmte, die für die Zerstörung verantwortlich waren. Ein glockenförmiges Prallfeld.

Duurn Harbelon stand vor einer Notzone. Er fröstelte trotz der Wärme der roten Sonne. Der milde Wind aus Richtung der Stadt trug den Geruch von Flammen und Rauch mit sich. Auf fast allen Sooldockwelten existierten diese Notzonen. Sie stammten aus jenen Jahren vor dem Erscheinen Seth-Apophis', in denen sich die Sooldocks im Immerwährenden Krieg gegenseitig zerfleischt hatten. Sie waren von Strahlung oder Bakterien verseuchte Landstriche und das Ergebnis grausamer Schlachten, denen erst Seth-Apophis in ihrer Weisheit ein Ende gesetzt hatte. Ihr mildtätiger Einfluss hatte die rivalisierenden Sooldock-Völkerschaften vereint und sie dazu gebracht, Meinungsverschiedenheiten nicht mit Waffen, sondern mit Worten auszutragen.

Ohne das Eingreifen der Entität, das wusste jeder Sooldock, hätte der Immerwährende Krieg in die Katastrophe des kollektiven Untergangs geführt. Zur immerwährenden Mahnung waren einige der verseuchten Gebiete auf jeder Welt in ihrem verwüsteten Zustand belassen und mit abriegelnden Prallfeldern umgeben worden. Mindestens einmal in seinem Leben stand jeder Sooldock auf einem der angrenzenden Türme, um mit eigenen Augen zu sehen, welchem Schicksal sein Volk dank Seth-Apophis' Hilfe entgangen war.

»Wir müssen umkehren!«, sagte Harbelon.

»Ich wusste, du machst einen Fehler.« Zwatlo seufzte. »Aber nun ist es zu spät, deinen Irrtum zu korrigieren.«

Der Betreuer drehte sich schwerfällig um. Da waren sie. Der große tropfenförmige Gleiter der Theokraten hatte die Stadtgrenze hinter sich gelassen und näherte sich im Tiefflug über der Straße. Die vier anderen Maschinen bildeten eine halbkreisförmige Formation.

Nur der Weg in die Notzone stand Harbelon noch offen.

»Das wäre Wahnsinn!«, protestierte der Mannberater und verriet damit, dass er, wie so oft, Harbelons Gedanken erriet. »Du brauchst einen Notzonenbegeher, wenn du dort überleben willst. Aber du hast keine Zeit ...«

»Ich habe auch keine Zeit für Diskussionen«, unterbrach Harbelon barsch. »Wenn ich hier bleibe, werden mich die Theokraten töten. Lieber verende ich in der Notzone, als dass ich ihnen diesen Triumph gönne.«

Zwatlo zischte. Es klang wie Dampf, der aus einem Ventil entwich. »Du hast recht, Duurn Harbelon. Gehen wir.«

»Wir?«, echote der Betreuer. »Du bist nicht verpflichtet, mir in eine Situation zu folgen, die zu deiner Beschädigung oder Vernichtung führen könnte. Das weißt du. Dein Programm ...«

»Gehen wir!«, wiederholte Zwatlo. »Sonst wird dieser Disput auf andere Weise gelöst.«

Der Mannberater schnellte sich mit seinem Sprungschwanz ab, segelte ein Dutzend Meter weit, kam auf und sprang sofort weiter.

Harbelon lief los. Das Dröhnen der Gleitertriebwerke hinter ihm schwoll an. Furcht sträubte sein Federkleid. Aber die Verfolger schossen nicht. Die Theokraten wähnten sich seiner sicher, weil sie nicht glaubten, dass er so verrückt sein und in die Notzone fliehen würde. Sie spielten mit ihm und kosteten die Jagd bis zum Ende aus.

Harbelon rannte schneller. Der Mannberater hatte inzwischen das glockenförmige Prallfeld erreicht und sah sich nach dem Betreuer um. Harbelon vernahm sein aufforderndes Zischeln, dann schnellte Zwatlo sich durch das Prallfeld, das jäh aufleuchtete. Der Bernon landete auf einem grauschwarzen Schutthaufen. Staub wirbelte auf.

Schon war Harbelon dicht vor dem Prallfeld. Er ballte die Fäuste, hielt aber nicht inne, sondern eilte weiter. Ein Prickeln durchflutete ihn, ein scharfes Knistern, dann hatte er das Feld durchdrungen.

Harbelon taumelte.

Die Luft auf dieser Seite war schlecht. Es stank nach Krankheit, Moder und Fäulnis. Ruß wirbelte bei jedem Tritt der hornigen Füße auf.

Ein anderes Phänomen war die Stille. Das Dröhnen der Triebwerke aus der Ferne war abrupt verstummt. Das Prallfeld ließ zwar materielle Körper durch, sobald sie einen gewissen Druck ausübten, doch harte Strahlung wurde absorbiert. Und Schallwellen wurden so weit gedämpft, dass nur ein unhörbares Säuseln von der Außenwelt hereindrang.

Deshalb auch der Gestank, die stickige Schwüle. Es gab keinen Luftaustausch zwischen Notzone und Außenwelt.

»Komm, Duurn Harbelon!« Die Stimme des Mannberaters durchbrach die Stille. »Wir müssen weiter.«

Der Betreuer drehte sich zurück zur Straße. Rußschwaden wirbelten auf und beschmutzten sein Federkleid. Sie drangen auch in die Atemwege ein; Harbelon würgte und hustete. Fest kniff er die Faltmäuler zusammen, um zu verhindern, dass der Staub die empfindlichen Schleimhäute schädigte.

Die Gleiter der Verfolger landeten. Gleich darauf wimmelten Sooldocks zwischen der Straße und den Türmen. Deutlich sah der Betreuer die rote Robe eines Theokraten. Hier und dort bemerkte er auch Novizen der einzig wahren Diener. Das Gros der Verfolger waren jedoch hysterische Gläubige und heruntergekommene Gestalten, die geradewegs der Gosse entstiegen zu sein schienen.

Harbelon schnaufte grimmig. Er kannte diese Halunken; arbeitsscheues Gesindel, das die Theokraten um sich sammelten und das von den Opfergaben der Gläubigen lebte. In aller Heimlichkeit hatten die Priester aus dem Lumpenpack des Vier-Sonnen-Reichs eine Streitmacht zusammengestellt, die das Rückgrat des Aufstands gegen die Regierung bildete.

Der Theokrat nah dem tropfenförmigen Gleiter gestikulierte. Einer der Verfolger feuerte mit einem Handstrahler auf Harbelon, doch der Energieblitz verlief sich im Prallfeld.

Der Betreuer wandte sich ab und hastete weiter. Seine Verfolger wussten nun, dass sie in die Notzone eindringen mussten, um ihn zu töten. Sie würden sich Notzonenbegeher besorgen ...

Harbelon verdrängte den Gedanken. Es spielte keine Rolle. Selbst wenn ihn die Theokraten nicht erwischten – die Notzone war radioaktiv sowie bakteriologisch und chemisch verseucht. Die Ahnen der Sooldocks waren grimmige, hartherzige Leute gewesen, bevor Seth-Apophis ihnen den Frieden geschenkt hatte.

Duurn Harbelon lief über die schwarzen Grate zwischen Kratern und Bodenrissen, tiefer hinein in die lebensleere Ödnis. Jeder Schritt brachte ihn dem Tod ein Stück näher. Stumm hüpfte der Mannberater hinter ihm her.

 

Hoch oben im Orbit spürte niemand etwas von den Unruhen und Kämpfen, die Vrugg erschütterten. Kein Feuer war hell genug, um mit seinem Glanz bis hinauf in die Umlaufbahn zu scheinen. Selbst wenn Städte brannten, konnten sie nicht mehr als ein Tupfer Rot im Grün des großen Planeten sein.

Aber noch war es nicht so weit, sinnierte Raummeister Carzel Boon mit einem Anflug von Trotz.

Der Raummeister war ein alter, stämmiger Sooldock mit grauem Federkleid und fast ockerfarbenem Gallertorgan. Die Hornspiralen der Unterarme und Unterschenkel hatten die Tönung verwitterten Basalts. Der Gürtel, der sich um seine Hüfte schlang und zahllosen Utensilien und Werkzeugen Halt bot, wirkte sogar im schmeichelnden Dunstlicht des Konferenzkubus rissig und abgewetzt. Wie der Mann, so war auch der Gürtel uralt.

»Keine Nachricht vom Raumhafen«, sagte Teeber Lavareste schrill.

Boon grunzte. Er drehte sich auf dem Schwingsessel zu Cwon, seinem Bernon, herum. »Was meinst du dazu, Graugesicht?«

Der Mannberater krächzte. Er war so alt wie der Raummeister, mit einem Schädel grau wie Staub, und seine Sensorzapfen zitterten. »Wer wartet, verpasst manch wichtigen Augenblick«, orakelte der Androide. »Wer handelt, sieht nur das, was vor ihm liegt. Nur wer wartend agiert oder handelnd wartet, fügt die Teile zum Ganzen zusammen.«

Lavareste pfiff misstönend. »Dieser Androide gehört längst nach Marrschen!«, rief er aufgebracht. »Seit Jahren gibt er kein vernünftiges Wort von sich. Außerdem erkenne ich nicht, wie uns diese nebulöse Philosophie weiterhelfen soll.«

Carzel Boon wandte sich wieder dem ovalen Konferenztisch zu. »Du siehst manches nicht, Teeber«, knurrte der alte Raummeister. »Das liegt zweifellos daran, dass dir die kosmische Strahlung das Gehirn versengt hat.«

Lavarestes Multisinnesorgan verfärbte sich, dass es fast orangefarben aussah. »Ich verbitte mir ...«, begann er empört, doch Woorn Sprinklon, der dritte Raummeister im Konferenzkubus, hob begütigend die Arme. »Streiten wir uns nicht – wir haben wichtige Dinge zu bereden. Auf Vrugg und den anderen Welten wird genug gestritten. Was soll aus dem Vier-Sonnen-Reich werden, wenn sogar die Meister uneins sind?«

»Es ist eine Frage des Prinzips«, beharrte Lavareste. »Nur weil ich vier Jahre jünger bin als dieser Greis, behandelt er mich wie einen Grünschnabel. Und sein Mannberater ist reif für Marrschen. Wer das bezweifelt, dem muss jeglicher Verstand abhandengekommen sein.«

»Wahr, wahr«, fügte Lavarestes Bernon hinzu. Der Androide hockte in einer Ecke des Konferenzkubus und verfolgte das Geschehen mit aufgeregt vibrierenden Sensorzapfen.

»Marrschen«, murmelte Boon. »Das bringt uns zurück zum Thema.«

Unbehagliches Schweigen trat ein.

Jeder der drei Raummeister wusste, dass Marrschen das Grauen war, wie es einem nur in den finstersten Albträumen begegnete. Marrschen war Angst und Entsetzen, die Kälte des Grabes und die Fäulnis des Todes, Gestalt gewordener Wahnsinn und endloses Leid. Marrschen war zugleich die einzige Hoffnung, die den Sooldocks blieb.

Carzel Boon fröstelte wie unter polarem Wind. Wieder wurde die Leere deutlich, die alle Sooldocks seit Wochen begleitete – seit Seth-Apophis verstummt war. Es war keine materielle Leere, sondern eine Leere der Seele, dem Verlust gleich, den der Tod einer geliebten Person bedeutete.

Es war der Schmerz, der die Sooldocks zu ihren Taten trieb, erkannte der alte Raummeister. Von Geburt an hatte Seth-Apophis' Stimme alle begleitet. Nun war sie stumm, und die Sooldocks waren allein.

»Vielleicht hat Seth-Apophis uns verstoßen«, sagte Boon schwerfällig. »Vielleicht haben wir Unrecht getan, und dies ist die Strafe dafür.«

Sprinklon und Lavareste starrten ihn schockiert an. Lavarestes grasgrünes Gefieder sträubte sich. »Das ist ... unmöglich!«, krächzte er. »Das ist Blasphemie!«

»So?«, entgegnete Boon. »Wirst du auf deine späten Tage zum Theokraten?«

Wieder griff Sprinklon schlichtend ein, ehe sich die Spannung im offenen Streit entladen konnte. »Es spielt keine Rolle, warum Seth-Apophis schweigt«, sagte Sprinklon. »Ausschlaggebend ist, dass sie schweigt. Und in einem dürften wir uns einig sein: Dieser Zustand ist unerträglich und muss unter allen Umständen und mit allen Mitteln geändert werden.«

Die drei Raummeister saßen einander am Tisch gegenüber, im schmucklosen Würfel des Konferenzkubus. Keiner wagte, den Gedanken auszusprechen, der jedem von ihnen durch den Kopf ging.

Schließlich gab sich Boon einen Ruck. »Stellen wir uns der Realität«, polterte er. »Die Verbindung zum Regierungssitz in Jays ist abgebrochen. Wir haben keinen Kontakt mehr zu den Betreuern, und Duurn Harbelon, der Raumfahrtbetreuer, scheint auf dem Weg zum Hafen den Theokraten in die Hände gefallen zu sein. Wäre es anders, hätte er sich gemeldet oder sich schon an Bord der Orbitalstation eingefunden.« Auffordernd sah Boon sich um.

»Du hast recht«, bestätigte Sprinklon. Lavareste beschränkte sich auf eine zustimmende Handbewegung.

»Gut«, fuhr Boon fort. »Wir wissen, mit welcher Mission Harbelon zu uns unterwegs war. Um Seth-Apophis' Schweigen und damit den Bürgerkrieg und die Raserei in den Städten zu beenden, gibt es nur ein praktikables Mittel. Das sind die Großen Sinne auf Marrschen, dem zweiten Planeten der Sonne Guduulfag.«

»Alt sind die Großen Sinne«, zischelte Cwon. »Nie haben sie ihre Stimme erhoben.«

»Wenn die Raummeister reden, hat jeder Bernon zu verstummen!«, donnerte Boon. Cwon seufzte entschuldigend.

»Ehe wir uns entscheiden, ob wir das Wagnis eingehen und die Großen Sinne aktivieren sollen, müssen einige grundsätzliche Dinge geklärt werden«, sagte Boon. »Zunächst der Bürgerkrieg. Keiner von uns bringt den Theokraten nur einen Funken Sympathie entgegen. Sie verdummen das Volk, knebeln die Wissenschaft und hemmen die Entwicklung unserer Zivilisation. Gewinnen die Theokraten diese Auseinandersetzung, wird es in den nächsten Jahrzehnten zu keiner Ausbreitung der Sooldocks über das Vier-Sonnen-Reich hinaus kommen. Ganz davon abgesehen, dass dies zu technisch-wissenschaftlicher und kultureller Stagnation führen muss – eine derartige Fehlentwicklung kann auch nicht im Sinn unserer Hüterin und Förderin Seth-Apophis liegen.«

»So ist es«, bestätigte Lavareste. »Als Seth-Apophis noch sprach, hat sie oft genug darauf hingewiesen, wie wichtig ihr ein starkes und großes sooldocksches Reich ist.«

»Die Vorbereitungen für die Kolonisierung der nächsten Sonnensysteme waren schon weit gediehen«, nahm Boon seine Rede wieder auf. »Die bewohnbaren Planeten sind katalogisiert, vermessen und sorgfältig erforscht. Der Betreuerrat war bereit, den Raummeistern den Befehl zur Durchführung des Kolonisationsprogramms zu geben.«

»Doch dann begann der Bruderkrieg«, sagte Sprinklon. »Das zweite Erwachen des Immerwährenden Krieges.«

»Noch ist dies nicht sicher!«, rief Lavareste.

Raummeister Boon hieb mit der Faust auf den Tisch. »Bezeichnungen sind unwichtig. Tatsache ist, dass Mord und Totschlag herrschen. Die Sooldocks zerfleischen sich, das Reich droht zu zerbrechen. Alles, was Seth-Apophis für uns getan hat, scheint vergeblich gewesen zu sein.« Er lehnte sich zurück. »Dem muss ein Ende gemacht werden. Wir wissen, wie. Nur eins wissen wir nicht: Ist es uns erlaubt?«

»Die Regierung ...«, begann Lavareste.

Boon fiel ihm ins Wort: »Die Regierung meldet sich nicht mehr. Um die Sieben Pyramiden wird gekämpft. Vielleicht wurden die Betreuer bereits von den Theokraten umgebracht. Oder es gibt schon eine neue Regierung. Haben die alten Betreuer ihre Meinung geändert? Möglicherweise sind sie von dem Vorhaben abgekommen, die Großen Sinne zu aktivieren. Wir wissen es nicht. Wenn wir handeln, tun wir das aus eigenem Antrieb. Die Gilde der Raummeister ist keine überstaatliche Einrichtung, wir unterliegen den Weisungen der Regierung. Unternehmen wir etwas ohne genaue Anweisungen, ist dies illegal.«

»Illegal?«, echote Sprinklon. »Schau dir an, was auf Vrugg geschieht oder auf Zooberlus, Sakorra, Xaas ... Ist das legal?«

Lavareste erhob sich. »Ich behaupte, dass wir uns im Notstand befinden. Die Zivilisation ist bedroht. Wenn wir falsch handeln, wird der Schaden groß. Handeln wir gar nicht, steuern wir auf eine Katastrophe zu. Die Verantwortung liegt auf jeden Fall bei uns.«

»Setz dich, Teeber!«, verlangte Boon unwirsch. »Pathetische Gesten helfen nicht weiter. Ich wollte euch nur deutlich machen, auf was wir uns einlassen, sobald wir eigenmächtig die Großen Sinne aktivieren. Es kann jeden von uns den Kopf kosten.«

»Das werden wir sehen.« Lavareste winkte ab. »Wir sind uns also einig?«

»Nicht so schnell«, widersprach Sprinklon. »Ehe wir nicht die Zustimmung der anderen Raummeister haben ...«

Lavareste gestikulierte angriffslustig. »Zweifelst du daran, dass wir sie bekommen? Jeder von uns weiß, wie unsere Freunde denken. Ich werde mir jede Feder ausrupfen, wenn auch nur zwei dagegen sind.«

Boon sah ihn boshaft an. »Du bringst mich dazu, Jüngelchen, etwas zu wünschen, was sich nicht mit meinen Interessen vereinbart ...«

Lavareste schien einen Moment lang nicht zu begreifen, auf einmal sträubte sich sein Gefieder im Zorn. Der helle Pfeifton einer Bildübertragung hinderte ihn daran, seiner Empörung Luft zu machen. Über dem ovalen Tisch entstand ein Holofeld. Das dreidimensionale Abbild des Orbitalmeisters wurde sichtbar. Das Gelb seines Multisinnesorgans wirkte seltsam blass und verriet, dass etwas Besonderes geschehen sein musste. Er war völlig durcheinander.

»Raummeister!«, schrie der Kommandant der Orbitalstation. »Ortung, Raummeister! Ein Objekt ... Es nähert sich dem Vier-Sonnen-Reich. Hochgerechneter Kurs führt direkt nach Vrugg. Und ... es stammt von draußen! Es kommt aus dem interstellaren Raum!«

Das änderte die Lage entscheidend. War es ein Zeichen. Schickte Seth-Apophis einen Boten? Aber das war eher Wunschdenken. Das Objekt konnte alles sein, sogar der Beginn einer Invasion.

»Geben Sie Großalarm für alle Orbitalstationen!«, befahl Carzel Boon dem Kommandanten. »Ziehen Sie alle verfügbaren Geschwader der Allroundgleiter um Vrugg zusammen! Gefechtsbereitschaft! Kampfhandlungen nur auf meinen persönlichen Befehl. Und versuchen Sie, über Funk Kontakt mit dem fremden Objekt aufzunehmen!«

Der Orbitalmeister verschwand aus dem Erfassungsbereich.

»Boon!«, schrie er, als er gleich darauf wieder sichtbar wurde. Sein Gallertauge war fast weiß – ein Zeichen der ungeheuren Erregung, die sich des Orbitalmeisters bemächtigt hatte. »Das Objekt funkt auf allen Frequenzen und in unserer Sprache. Hören Sie, Boon! Hören Sie, was es sagt!«

Die fremde Stimme wurde laut. Mit einem Mal schien die Welt stillzustehen, um dann einen Satz zu machen und sich viel schneller zu drehen als zuvor ...


20.

 

»Ich möchte wissen, warum er den Ortungsschutz desaktiviert hat«, sagte Perry Rhodan in der Zentrale der THUNDERWORD. Er – das war der Armadaschmied Schovkrodon, den die THUNDERWORD seit seiner Flucht aus dem Synchrodrom MURKCHAVOR mit großem Abstand verfolgte.

»Vielleicht hat er erkannt, dass er sich nicht länger vor uns verstecken kann, und sucht nun die offene Konfrontation«, bemerkte Gesil.

Vielleicht, dachte Rhodan. Aber können wir sicher sein? Die Schmiede sind gefährliche Gegner; wir dürfen sie nicht unterschätzen.

»Wenn du mich fragst, dann hat der Silberne eine Teufelei im Sinn«, wandte Atanos Vlat ein, der Kommandant der THUNDERWORD. »Ich will verdammt sein, wenn ich mich irre.«

»Wünsch dir das nicht«, mahnte eine dunkle Stimme. Taurec, der Abgesandte der Kosmokraten, lehnte an einer Konsole und musterte Vlat nachdenklich.

Der Kommandant war schlank und hochgewachsen. Kantig ragte seine Nase aus dem jugendlichen Gesicht hervor. Seine Augen waren schwarz wie Kohle. »Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was du damit meinst, Taurec.«

»Das ist es«, erklärte der Mann mit den gelben Raubtieraugen und dem Flüsterhemd. »Wünsch dir nicht, verdammt zu sein. Du weißt nicht, was das bedeutet. Du kannst es dir nicht einmal vorstellen. Niemand kann das.«

Vlat zuckte mit den Schultern. »Niemand außer dir?«, gab er angriffslustig zurück. Dieses Verhalten, erkannte Rhodan, war eine Folge seiner Unsicherheit. Taurec schien den Kommandanten nervös zu machen. Aber wer wurde in Taurecs Nähe nicht nervös?

»Vorstellen?« Taurecs Lächeln erlosch, seine Miene versteinerte. »Ich brauche es mir nicht vorzustellen. Ich weiß, was es heißt, verdammt zu sein. Verdammnis, Atanos Vlat, ist kalt, bitter und erbarmungslos. Sie ist ein Gast, der sich nicht abweisen lässt, und du hörst nicht, wenn dieser Gast eintritt. Aber du fühlst es, wenn er bleibt. Du fühlst es, Vlat!«

Der Kommandant des Großraumschiffs nestelte am Kragen seines dunkelroten Overalls. »Und was fühlt man, Taurec?«, fragte er.

»Nichts«, antwortete der Gesandte der Kosmokraten. »Man fühlt nichts. Das ist die Verdammnis.«

»Das klingt unlogisch. Wenn man nichts fühlt, werden Gefühle bedeutungslos. Wie kann man darunter leiden?«

»Eben«, murmelte Taurec und wandte sich ab. Er schien nicht bereit, das Gespräch fortzusetzen.

»Datenübertragung!« Die Meldung lenkte Rhodan von der letzten Bemerkung des Gesandten ab. Er konzentrierte sich auf die Holos, über die Grafiken, Skalen, Texte und Zahlenkolonnen liefen. Im Normalflug, mit knapp sechzig Prozent Lichtgeschwindigkeit, näherte sich die THUNDERWORD dem System der vier Sonnen, in dem Schovkrodon mit seinem Armadaschlepper Zuflucht gesucht hatte.

Das Zentralgestirn war ein Roter Riese vom Spektraltyp M2-Ia mit einem Durchmesser von 960 Millionen Kilometern, der mit einem Weißen Zwerg um einen gemeinsamen Schwerpunkt kreiste. Die Entfernung zwischen beiden Sonnenzentren betrug 505 Millionen Kilometer. Da sich der Radius des Roten Riesen bereits auf 480 Millionen Kilometer belief, bedeutete dies, dass der Weiße Zwerg in einem Abstand von nur 25 Millionen Kilometern über die Oberfläche der blutfarbenen Sonne dahinzog.

Die dritte Sonne – ein solähnlicher Stern vom Typ G1-V – umlief den Schwerpunkt auf einer horizontalen Bahn. Senkrecht dazu, acht Lichtmonate entfernt, kreiste eine orangefarbene KO-V-Typ-Sonne.

Ein exotisches System. Doch im Lauf seines langen Lebens war Perry Rhodan oft auf bizarre Konstellationen gestoßen. Er empfand nur noch milde Bewunderung für dieses Naturschauspiel.

Die vier Sonnen verfügten über eine beachtliche Anzahl von Planeten. Der Doppelstern hatte achtzehn Begleiter, die gelbe Sonne sieben, der KO-V-Typ zwei.

Vlat trat an Rhodans Seite. »Erhebliche Energieemissionen, besonders im Bereich des Doppelsterns«, knurrte der Kommandant. Die Augen zusammengekniffen, las er die Hochrechnung auf einem der Monitore, der ein Phantombild des Systems zeigte. »Die Zivilisation hier produziert fast so viel Energie wie wir im Solsystem.«

Damit stand fest, dass die Terraner erstmals in M 82 auf eine hoch entwickelte Zivilisation gestoßen waren.

»Nach der Energieproduktion haben wir es mit einer technisch-wissenschaftlichen Kultur zu tun«, fügte Vlat korrekter hinzu. »Ich möchte wissen, warum der Armadaschmied so dreist in dieses System eingeflogen ist.« Er sah Rhodan an. »Glaubst du, dass die Fremden zur Endlosen Armada gehören?«

Der Aktivatorträger, Erster Sprecher der Kosmischen Hanse, schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Kein Armadavolk konnte wissen, wo der Sturz durch den Frostrubin enden würde. Die Lage in M 82 ist allen so unbekannt wie uns. Aber ich habe eine Vermutung. Oder schlimmer: eine Befürchtung.«

»Seth-Apophis!«, sagte Gesil.

Ein Glitzern stand in ihren Augen. Für einen Moment fröstelte Rhodan, weil er an die schwarzen Flammen dachte, die anfangs im Bewusstsein jedes Menschen aufgelodert waren, der Gesil angesehen hatte.

Mittlerweile hatte sie sich zumindest in der Hinsicht verändert. Aber wer war Gesil wirklich? Sie selbst behauptete, die Antwort nicht zu kennen, und Rhodan glaubte ihr.

»Du hast recht«, stimmte er zu. »Wir gehen davon aus, dass diese Galaxis das Zentrum der Mächtigkeitsballung von Seth-Apophis ist. Also können wir ziemlich sicher sein, dass jede lokale Zivilisation zu ihren Dienern gehört.«

Die Ortung der THUNDERWORD lieferte weitere Daten. Im Bereich zwischen den Planeten des Vier-Sonnen-Systems wurden Tausende Reflexe aufgefangen. Teils waren es Raumschiffe, die sich mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten bewegten, teils stationäre Masseansammlungen, vermutlich interplanetare Stationen. Oder Verteidigungssatelliten.

Je mehr Informationen vorlagen, desto deutlicher wurde, dass die Terraner es mit einer komplexen, technisch fortgeschrittenen Zivilisation zu tun hatten. Schon die registrierte Energieproduktion mahnte zur Zurückhaltung.

»Wie gehen wir vor?«, fragte Vlat.

»Kurs und Geschwindigkeit vorerst beibehalten«, entschied Perry Rhodan. »Wir sammeln weiter Daten und verzichten auf jede Handlung, die als feindselig ausgelegt werden kann. Die Exopsychologen und Linguisten sollen – sobald die Sprache der Fremden analysiert ist – eine Botschaft formulieren. Wir kommen in friedlicher Absicht.«

»Mit anderen Worten: Früher oder später fliegen wir in das System ein«, sagte der Kommandant.

»Uns bleibt ohnehin keine Wahl, wenn wir Schovkrodon stellen und die Zellkulturen vernichten wollen, die er womöglich bei sich hat.«

»Was wird der Silberne den Fremden über uns erzählen, bevor wir Kontakt mit ihren führenden Vertretern aufnehmen können?«

»Dieses Risiko müssen wir eingehen«, entgegnete Rhodan. »Oder hast du einen besseren Vorschlag?«

 

Der Sender des fremden Raumschiffs war so stark, dass er alle anderen Funksignale überlagerte. Auf sämtlichen Frequenzen ertönte die Stimme. Vor Überraschung, Verwirrung und Ehrfurcht starr, lauschten die Sooldocks der vruggschen Orbitalstation dem Empfang.

Hört, Völker der Sooldocks, treue Diener der einzigen Göttin! Das Schweigen ist beendet. Mit der Ankunft des Boten weicht die Stille, verblasst die Furcht, erstrahlt die alte Welt im neuen Glanz. Habt keine Angst! Seth-Apophis vergisst ihre treuesten Diener nicht. Durch ihren Boten spricht sie zu euch. Darum hört auf seine Worte und heißt ihn willkommen!

Unablässig wurde der Spruch gesendet. Jubel brach in der Orbitalstation aus. Die unerträgliche Anspannung der letzten Wochen entlud sich in einem kollektiven Aufschrei. Die Gallertorgane leuchteten vor Erregung. Männer und Frauen, Raummeister und Kadetten fielen einander in die Arme, tanzten auf ihren hornigen dünnen Beinen vor den Schaltpulten. Seth-Apophis hatte die Sooldocks nicht vergessen. Sie sprach mit der Stimme eines Boten zu ihrem auserwählten Volk, und diese Stimme vertrieb die schreckliche Leere in den Seelen der Sooldocks.

Carzel Boon stand wie betäubt vor der holografischen Systemprojektion. Die dreidimensionale Darstellung des Weltraums rings um Vrugg durchmaß zehn Meter und schwebte inmitten der vielstöckigen, verschachtelten Zentrale der Orbitalstation. Gelbe Punkte zeigten die Geschwader der Allroundgleiter, die sich wie ein Schutzwall vor Vrugg gelegt hatten. Mehrfach gestaffelt schirmten sie den Zentralplaneten des Vier-Sonnen-Reichs ab. Fast tausend der mit Sagiron-Überlichttriebwerken ausgerüsteten Schiffe waren in aller Eile zusammengezogen worden.

Mehr als zwei Millionen Kilometer entfernt stand eine Wartungsplattform, ein stählerner Koloss, fünfhundert Meter dick und fünf Kilometer lang. Das regelmäßige Pulsieren in der Bildwiedergabe verriet, dass die Plattform ihr Prusdixid-Schutzfeld aktiviert hatte.

»Es ist eine Falle«, argwöhnte Carzel Boon. Was er sagte, ging in dem herrschenden Trubel unter.

»Seth-Apophis hat uns nicht vergessen!«, brüllte ihm der Orbitalmeister von seiner glasverkleideten Empore neben der Holoprojektion zu. »Der Krieg hat ein Ende, Boon! Seth-Apophis spricht wieder zu uns!«

Der Raummeister schob die Seitenfinger der hornigen Hände unter den Hüftgurt. »Sie spricht nicht«, entgegnete er verhalten. »Nur ein Bote spricht. Wie können wir sicher sein, dass er von Seth-Apophis gesandt wurde?«

Dennoch hegte Carzel Boon Hoffnung. Er wünschte, dass es stimmte, denn er dachte an die Bruderkriege und an die Leere in den Herzen der Sooldocks. Auch an die Zukunft, die grau und tödlich sein würde, falls Seth-Apophis ihr Volk tatsächlich vergessen hatte.

Schwerfällig drehte Boon sich zur Seite. Er sah Lavareste, Sprinklon und die zwölf anderen Raummeister an, die im Lauf der letzten Stunde an Bord der Orbitalstation gekommen waren. Einige von ihnen bebten unter dem Ansturm der widersprüchlichen Gefühle, andere hatten sich dem Freudentaumel angeschlossen.

Lavareste registrierte Boons Blick. »Du glaubst es nicht?«, fragte er. »Du zweifelst.«

»Ja, ich zweifle«, gestand Boon. »Aber ich weiß nicht, warum. Wir alle haben sehnsüchtig auf diesen Tag gewartet. Und nun dieser Bote ..., der angebliche Bote.«

Sprinklon machte eine hilflose Bewegung mit seinen dreifingrigen Händen. »Warum sollte er lügen? Wenn er ein Betrüger wäre – was hätte er davon?«

Boon gab ein grimmiges Krächzen von sich. »Das wird sich erweisen«, antwortete er. »Sobald dieser Bote auf Vrugg gelandet ist und mit der Regierung zusammentrifft, wird er eröffnen, was er zu sagen hat, und dann werden wir es wissen.«

Lavareste wirkte erschrocken. »Du willst das monströse Schiff auf Vrugg landen lassen?«, fragte er ungläubig. »Obwohl du zweifelst und ihn für einen Betrüger hältst?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn als Betrüger ansehe«, wehrte Boon ab. »Er könnte einer sein. Aber das müssen wir abwarten. Und um des Seelenheils aller Sooldocks willen müssen wir der Landung zustimmen.« Boon machte eine bekräftigende Handbewegung. »Egal, ob der Bote echt ist oder nicht, seine Ankunft wird genügen, die Kämpfe zu beenden. Das Töten muss aufhören, das ist unser wichtigstes Ziel. Danach sehen wir weiter.«

»Das klingt logisch«, mischte sich Sprinklon ein. »Dennoch sollten wir zunächst versuchen, Kontakt mit der Regierung aufzunehmen.«

Boon wandte sich ab und stapfte auf eine nahe Kommunikationskonsole zu. Cwon, sein Mannberater, folgte ihm mit müden Sprüngen.

»Was von draußen kommt, ist fremd«, zischelte Cwon. »Anschein und Worte können täuschen. Nur die Erfahrung bringt ein Urteil.«

»Klug gesprochen, Graukopf«, bestätigte Boon, während er seinen Kode ins Terminal eingab. »Aber gelegentlich kommt das Urteil zu spät. – Was hältst du von dem Boten, Cwon?«

Der Mannberater schwankte auf seinem Springschwanz nachdenklich hin und her. »Er beendet den Krieg. Ein Grund, ihn mit Ehrerbietung zu empfangen.«

Der Bernon hat recht, sagte sich Boon. Aber wenn unsere Hoffnungen enttäuscht werden, wenn die Leere bleibt und der Zorn und die Furcht die Sooldocks wieder in die Raserei des Mordens treiben ... Was dann?

Eine Sooldock wurde im Funkempfang sichtbar. Ihr Gallertorgan war von strahlendem Gelb und ihr kurzes, festes Gefieder war blau und rot gestreift. Keine Mattigkeit trübte die Farben ihres Federkleids; die Hornspiralen der Unterarme glänzten ölig, die Finger waren schlank und spitz und die gestrichelten Linien aus dicken Hornstäbchen verliehen ihrem Multisinnesorgan eine betörende Grazie.

»Jacyzyr!«, stieß Boon erleichtert hervor. »Endlich. Wir versuchen seit Stunden, Kontakt mit dem Regierungssitz aufzunehmen.«

Die Operatorin – sie leitete die Kommunikationszentrale der Sieben Pyramiden – stieß ein melodisches Zwitschern aus. Jacyzyr und Carzel Boon hatten sich bei der Vereidigung des Betreuers Duurn Harbelon kennengelernt, und zwischen ihnen war eine tiefe Freundschaft entstanden, die auf Respekt und Sympathie beruhte.

»Die Theokraten hatten die Kommunikationszentrale mit starken Störsendern blockiert«, erklärte die Operatorin hastig. »Seth-Apophis sei Dank, ist die Lage in Jays wieder leidlich normal. Die Nachricht von der Ankunft des Boten verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Die Theokraten haben ihre Angriffe eingestellt und sich mit den paramilitärischen Banden auf die Inseln zurückgezogen.« Jacyzyr zögerte eine Weile. »Carzel, antworte mir ehrlich«, bat sie dann. »Kommt dieser Bote von Seth-Apophis? Ist damit die Stille beendet? Hat sich die große Mentorin wieder an ihr auserwähltes Volk erinnert?«

Boon schwieg. Der Schmerz und die Hoffnung, die in Jacyzyrs Multisinnesorgan leuchteten, machten ihn unsicher. Wie sollte er ehrlich antworten, wenn er die Wahrheit selbst nicht kannte?

»Ich hoffe es«, sagte er schließlich. »Ich hoffe es aus tiefstem Herzen. Wir müssen Geduld haben, Jacyzyr. Verbinde mich bitte mit der Regierung. Am besten mit Duurn Harbelon. Die Flotte braucht genaue Anweisungen, wie mit dem Boten umzu...«

»Harbelon?«, fiel die Operatorin Boon ins Wort, und ihre Stimme verriet Besorgnis. »Der Betreuer befindet sich nicht im Regierungssitz. Er müsste längst die Orbitalstation erreicht haben. Er ist kurz nach Ausbruch der Kämpfe um die Sieben Pyramiden mit einem Gleiter zum Raumhafen ...« Sie verstummte, und Carzel Boon wusste, welche Gedanken sie bewegten.

»Keine vorschnellen Schlüsse«, warnte er. »Dass Harbelon verschollen ist, beweist nichts. Er ist jung und zäh, und es sind mehr als nur ein paar wild gewordene Theokraten nötig, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Alles wird sich aufklären. Mach dir keine Sorgen, Jacyzyr.«

Was er sagte, klang selbst für ihn hohl und gezwungen optimistisch. Vor Verlegenheit zitterten die Lippen seiner Faltmäuler.

»Natürlich«, bestätigte die Operatorin beherrscht. »Du hast recht. Wir müssen abwarten. Ich verbinde dich mit Prinar Dolg, dem Betreuer für die Sparte Seth-Apophis.« Jacyzyrs Abbild löste sich in einem Farbenwirbel auf.

Marrschen!, fluchte der Raummeister in Gedanken. Offenbar war Duurn Harbelon etwas zugestoßen. Er empfand Mitleid für Jacyzyr. Harbelon und die junge Operatorin hatten bis vor Kurzem eine Lebensgemeinschaft gebildet, die aus Boon unbekannten Gründen zerbrochen war. Allerdings schienen Jacyzyrs Gefühle für Harbelon nicht völlig erloschen zu sein, wie ihre Reaktion bewies.

Prinar Dolg wurde auf dem Monitor sichtbar. Boon verdrängte die Gedanken an Jacyzyr und Harbelon.

»Der Bote darf unter keinen Umständen angegriffen werden«, sagte der Betreuer grußlos. »Sein Schiff erhält Landeerlaubnis für Jays. Sorgen Sie für ein Ehrengeleit, Raummeister. Die Regierung verlässt sich auf Sie.« Hinter Dolg tauchte kurz ein brauner, massiger Schädel mit vibrierenden Sensorzapfen auf, sein Mannberater.

»Verstanden«, erklärte Boon kühl. »Also ist die Regierung von der Echtheit des Boten überzeugt?«

Das Gallertorgan des Betreuers färbte sich weiß. »Sie wagen es, Zweifel zu äußern?«, donnerte Dolg aufgebracht. »Der Bote ist ein Gesandter von Seth-Apophis, unserer Göttin und Mentorin. Was Sie sagen, Boon, grenzt an Blasphemie!«

»Ich bin für die Raumsicherung Vruggs verantwortlich, Betreuer«, erinnerte Boon sachlich. »Bis auf den Funkspruch gibt es noch keinen schlüssigen Beweis für die Identität des Boten. In dem Zusammenhang halte ich meine Frage für legitim.«

Der Betreuer gewann die Beherrschung zurück. »Sie haben recht, Raummeister«, erwiderte er glattzüngig. »Sie erfüllen Ihre Pflicht, das ist lobenswert. Ich bedaure es, Sie der Blasphemie beschuldigt zu haben.« Seine Faltmäuler öffneten sich einen Spalt weit; nicht weit genug, um eine Beleidigung darzustellen, aber Beweis dafür, dass Dolg der Entschuldigung nur formelle Bedeutung zumaß. »Dennoch ist die Identität des Boten über jeden Zweifel erhaben«, fuhr er fort. »In Kürze wird die Regierung eine entsprechende Erklärung abgeben. Betrachten Sie diese Vorabinformation als verbindlich, Raummeister.« Prinar Dolg beendete die Verbindung.

»Göttin und Mentorin«, zischelte dicht an Boons Kopf sein Mannberater Cwon. »Worte sind verräterisch wie schriftliche Geständnisse.«

Carzel Boon starrte den Bernon verständnislos an, dann erst verstand er, was Cwon ihm mitzuteilen versuchte. Entgegen der offiziellen Sprachregelung der Regierung, in der Seth-Apophis nur als Mentorin bezeichnet wurde, hatte sich Dolg auch der Diktion der Theokraten bedient. Aber war dies ein Beweis dafür, dass Dolg Sympathie für die Priesterkaste hegte oder gar mit ihr zusammenarbeitete?

Boon war verunsichert. Zugleich war er seinem Instinkt dankbar, der ihn davon abgehalten hatte, das Projekt Große Sinne zu erwähnen.

»Nun?«, schrillte hinter ihm Lavarestes Stimme. »Haben sich die Sieben Pyramiden gemeldet?«

Boon drehte sich um und informierte Lavareste und Sprinklon, der ebenfalls hinzugetreten war, über sein Gespräch mit dem Betreuer der Sparte Seth-Apophis.

»Damit sind wir von der Verantwortung befreit, zumindest was den Boten betrifft«, schloss er. »Aber Harbelon ist verschollen, im schlimmsten Fall tot. Ich gehe davon aus, dass der Betreuer uns Raummeister auffordern wollte, die Großen Sinne zu aktivieren. Dies war der letzte Stand der Entscheidung, und nichts deutet darauf hin, dass sie geändert wurde. Dolg hat den Plan nicht annulliert.«

»Eine gewagte Interpretation«, krächzte Woorn Sprinklon. »Dolg hat den Plan nicht einmal erwähnt. Und nun, da für die Regierung die Identität des Boten feststeht, gibt es auch keinen Grund, die Gefahren auf uns zu nehmen, die eine Landung auf Marrschen mit sich bringt.«

»Es ist mir gleich, wie du darüber denkst«, knurrte Boon. »Ich fliege auf jeden Fall nach Marrschen. Egal, ob der Fremde wirklich ein Bote Seth-Apophis' ist, die Sooldocks müssen die Stimme der Mentorin wieder direkt hören. Wie in der Vergangenheit. Ein Mittler kann nur eine Zwischenlösung darstellen.«

Sprinklon zögerte. »Du machst einen Fehler, Carzel«, erklärte er nachdenklich. »Die Lage hat sich grundlegend verändert. Es könnte das Ende der Raummeister bedeuten, wenn wir unter diesen Umständen eine schwerwiegende Entscheidung wie die Aktivierung der Großen Sinne ohne direkte Anweisung der Regierung treffen.«

»Von einer Aktivierung war nicht die Rede«, konterte Boon. »Ich sagte nur, dass ich nach Marrschen fliege. Ich werde das Leuchtfeuer, wenn nötig, eigenhändig instandsetzen und dafür sorgen, dass der Kosmische Puls schlagen kann, sobald die Regierung den Befehl dazu gibt.«

Lavarestes Gallertorgan schimmerte in einem tiefen, zufriedenen Gelb. »Das erscheint mir wie ein guter Kompromiss«, stimmte der grün Gefiederte zu. »Wie unser Freund Boon bin ich auch der Meinung, dass die Regierung diesem ... Boten ... zu gutgläubig entgegentritt. Prinar Dolg ist ohnehin ein halber Pfaffe, ihm ist nicht zu trauen. Kurz, in meiner Eigenschaft als Hoher Raummeister des Vier-Sonnen-Reichs sage ich Carzel Boon meine volle Unterstützung zu.«

»Red nicht so geschwollen«, schnappte Boon, ohne seine Rührung verbergen zu können. »Ein einfaches Ja hätte es ebenfalls getan.«

Cwon, Boons Mannberater, meldete sich mit einem Zischeln zu Wort. »Denkt an die Bernons, ihr Meister, denkt an die Cheercys, die dort in Höhlen und Erdspalten hausen«, warnte er. »Denkt an das Gift in der Luft und das Gift im Boden, an die Krater, die Strahlen, an die Ruinen, in denen unheiliges Leben nistet. Denkt an den Wahnsinn, dem ihr dort begegnet, und dem Tod, der euch bei jedem Schritt verfolgt ...«

Die drei Raummeister sahen einander unbehaglich an. »Wir reden später weiter«, sagte Boon. »Vorerst habe ich andere Dinge im Kopf. Mit den Schrecken von Marrschen werden wir uns früh genug befassen müssen.«

 

In der gewaltigen Zentrale der Orbitalstation war wieder Ordnung eingekehrt. Die Operatoren, Orbital- und Raummeister hatten ihre Plätze eingenommen. Auf den Rundemporen – Ringwülste, die durch Antigravschächte miteinander verbunden waren – herrschte eine Atmosphäre aus routinierter Hektik und funktionellem Durcheinander. Der Orbitalmeister in seinem Hochsitz überwachte mit den Sensoren der Station und der zahllosen Allroundgleiter den Kurs des fremden Raumschiffs.

Staunend betrachtete Carzel Boon den seltsamen Flugkörper, der auf einem der Kontrollmonitore sichtbar war. Das Raumschiff wirkte plump im Vergleich zu den schlanken, aerodynamisch geformten Allroundgleitern der Sooldocks. Es war nicht mehr als ein eckiger schwarzer Kasten von enormen Ausmaßen, an dessen Bugteil wie eine winzige Warze eine Kuppel hervorstach.

Boon fragte sich, wie dieses Monstrum auf einem Planeten landen sollte. Seine Masse und die ungünstige Form mussten heftige Turbulenzen in der Atmosphäre auslösen. Aber vielleicht hatte dieser Kasten Planetenfähren an Bord.

Noch immer wurde der Funkspruch auf allen Frequenzen empfangen. Hört, Völker der Sooldocks ...

Boon achtete kaum mehr darauf. Die Regierung würde sich um den Boten kümmern. Sobald der monströse Kasten in den Orbit einschwenkte, hatten die Raummeister ihre Aufgabe erfüllt.

Er dachte an Marrschen, den zweiten Planeten der orangefarbenen Sonne Guduulfag, und trotz der angenehmen Wärme in der Orbitalzentrale fror er plötzlich. Marrschen war ein Fluch, ein Ort der Verdammten. Endstation für alle fehlkonstruierten und defekten Mann- und Frauberater, verseucht vom Erbe des Immerwährenden Krieges ... und Standort der Arratur, des Kosmischen Leuchtfeuers, das auch Große Sinne genannt wurde.

»Wohin?«, fragte Teeber Lavareste, der das entschlossene Aufblitzen in Boons Gallertorgan richtig deutete.

»Zur Wartungsplattform KURBOSCH-74«, antwortete Boon. »Die Überholungsarbeiten an der JUURIG sollten inzwischen abgeschlossen sein. Ich werde alle Vorbereitungen für den Flug nach Marrschen treffen und morgen um diese Zeit aufbrechen.«

Lavareste strich über sein Gefieder. »Ich begleite dich, Carzel. Es ist nicht recht, dass du dich allein den Schrecken auslieferst. Du wirst Hilfe nötig haben.«

»Auf Marrschen gibt es keine Hilfe.«

»Ein Grund mehr für mich, dir meine starken Arme und meinen scharfen Verstand zur Verfügung zu stellen.« Lavareste krächzte selbstzufrieden. »Oder meinst du, ich lasse zu, dass du allein den Ruhm einheimst, nach all den Jahrhunderten die Großen Sinne reaktiviert zu haben?«

»Teeber hat recht«, kam Sprinklon dem jüngsten der drei Raumveteranen zu Hilfe. »Du wirst jede Unterstützung brauchen, die du bekommen kannst. Ich bleibe hier in der Orbitalstation und halte die Stellung. Sollten sich die Betreuer nach euch erkundigen, wird mir schon eine plausible Ausrede einfallen. Wenn es Schwierigkeiten gibt, lasst es mich wissen. Meine alte KAARZ ist zwar schon angejahrt, aber schnell genug, um euch binnen Stunden aus jeder Falle herauszuhauen.«

Boon war einverstanden. »Hab das Auge auf diesen Boten«, riet er Sprinklon zum Abschied. »Ich kann mir nicht helfen, aber die ganze Sache ist mir suspekt wie ... wie ...« Er suchte nach einem passenden Vergleich.

»Wie fauler Gewürzbrei«, warf Lavareste ein.

Boon straffte sich. »Genauso ist es!«


21.

 

Die Welt bestand für Duurn Harbelon nur noch aus Schwarz und Grau – aus Staub, der ihm in die Atemwege drang und ihn zu würgenden Hustenanfällen reizte, der die Schleimhäute der Faltmäuler verklebte und austrocknete und wie Feuer auf dem Gallertorgan brannte.

Der Boden war kahl. Nirgendwo wuchs ein Baum oder ein Strauch; nicht einmal Unkraut hatte nach den alten Kriegen die versengte Ödnis zurückerobert. Nach allen Seiten erstreckte sich die unfruchtbare Landschaft. Hin und wieder stieß der Betreuer auf erodierte Krater, in denen brackiges Regenwasser stand. Graugrüner Schimmel trieb blasig quellend auf den Tümpeln. Es war ein krankes, verdorbenes Grün und keine Farbe, deren Anblick die herrschende Monotonie linderte.

Zwei tiefe Spalten zogen sich parallel durch die Wüste. Ihre einst glatten Wände waren abgebröckelt, unterhöhlt, eingesackt.

Vielleicht hatten mächtige Energiestrahlen diese Risse in den Boden gebrannt. In den Monaten vor der Manifestation Seth-Apophis' hatten die Ahnen nicht davor zurückgeschreckt, die schrecklichsten Vernichtungswaffen aus ihren Arsenalen gegeneinander einzusetzen.

Duurn Harbelon taumelte weiter. Die rote Sonne Kurbosch stand hoch am Himmel, eine blutige Scheibe am leicht bewölkten Firmament. Wie ein Geschwür klebte an ihrem rechten Rand ein münzgroßer weißer Fleck – Hgnun, die Zwergsonne. Für einen Umlauf um Kurbosch benötigte Hgnun beachtliche 497 Tage, deshalb schien sie bewegungslos an einer Stelle zu verharren.

Der Betreuer fragte sich, warum er über derart triviale Dinge nachdachte. Immerhin waren ihm die Verfolger auf den Fersen, und das Gift der Notzone hatte schon Eingang in seinen Körper gefunden. Die Gelenke schmerzten, jeder Schritt wurde zur Qual. Nur eine Folge der harten Landung mit der Schleuderkanzel, oder schon ein Zeichen dafür, dass sich die Strahlenkrankheit mit wachsender Geschwindigkeit voranfraß? Vielleicht beides. Harbelon wusste es nicht.

Es war auch nicht weiter wichtig. Bedrohlich war, dass er starb. Stück für Stück, langsam und erbarmungslos, schwand er aus dem Leben.

Zuerst ist meine Seele gestorben, erkannte der Betreuer müde. Als Seth-Apophis ihre Botschaften einstellte und uns Sooldocks allein mit uns selbst ließ, ist meine Seele zugrunde gegangen. Nun liegt es an meinem Körper, den schrecklichen Prozess des Sterbens zu Ende zu führen. Ich atme noch, ich bewege mich, höre und sehe, schmecke und rieche, aber ich bin so gut wie tot. So tot wie der Staub unter meinen Füßen.

Staub ... Schwarzer Puder, der ihn einhüllte und sich erst wieder senken würde, wenn Harbelons Leib erstarrt im strahlenden, bakterienverseuchten Schmutz lag. Zorn flackerte in dem Betreuer auf und verlieh ihm neue Kraft.

»Noch lebe ich!«, keuchte er. »Ich atme!«

»Ohne dich entmutigen zu wollen«, sagte Zwatlo, der ihm mit unermüdlichen Sprüngen folgte. »Ich muss ich dich daran erinnern, dass die Betonung auf dem Wort noch liegt. Schau dir dein Federkleid an, Duurn Harbelon.«

Harbelon blieb taumelnd stehen. Er hob den linken Arm und hielt ihn vor sein Gallertorgan. Der Mannberater hatte recht. Das Gefieder war matt, brüchig und stellenweise ausgefallen. Bleiche Haut schimmerte hervor. Blasses Gewebe, das blutige Schwielen aufwies. Die Strahlenkrankheit zerfraß seine Zellen.

»Du siehst zerrupft aus«, stellte der Bernon ungerührt fest.

Harbelon funkelte ihn an. Sein Zorn wuchs. Hätte er eine Waffe besessen, er hätte Zwatlo niedergestreckt. Dieser gefühllose Bastard!, dachte er verbittert.

»Stirbst du?«, fragte der Androide, und diesmal schien sogar etwas wie Bedauern in seiner zischelnden Stimme mitzuschwingen.

Harbelon würgte. Übelkeit breitete sich in seinen Eingeweiden aus. Beide Faltmäuler zuckten krampfhaft, und er übergab sich. Ein Teil seines betäubten Bewusstseins registrierte kalt und sachlich, was mit ihm geschehen war. Gliederschmerzen; Ausfallen des Gefieders; schwellende Rötungen der Haut; Übelkeit ... Das waren die Symptome einer schnell fortschreitenden Strahlenkrankheit. »Ja«, antwortete er matt und sank kraftlos in den Staub. »Ich sterbe, Zwatlo. Hier und jetzt, an dieser Stelle gebe ich mein Leben auf.«

Der Mannberater balancierte auf seinem staubgeschwärzten Sprungschwanz. Langsam senkte sich der aufgewirbelte, rußige Puder. Kein Windhauch regte sich. Bis auf Harbelons keuchende Atemzüge war es still.

»Wie ist es, wenn man stirbt?«, fragte Zwatlo. »Ist es wie bei einem Berater, der abgeschaltet wird? Wie ist der Tod eines Sooldocks?«

Harbelon war heiß. Die Hitze stammte nicht allein von der riesigen roten Sonne und dem Zwergstern. Sie entstand in den zerfallenden Zellen seines Körpergewebes.

Es tat gut, hier zu kauern und sich auszuruhen. Die Gliederschmerzen und die Übelkeit wichen. Nur bleierne Müdigkeit blieb.

»Der Tod hat nichts mit euch Beratern zu tun«, sagte Harbelon stockend. »Ihr lebt nicht und könnt deshalb auch nicht sterben. Ihr seid Maschinen und deshalb über den Tod erhaben. Der Tod eines Sooldocks ist im Gegensatz dazu etwas, das stets in ihm gewohnt hat. Seit dem Ausschlüpfen aus dem Ei begleitet der Tod jeden Sooldock, bis der rechte Zeitpunkt gekommen ist. Dann meldet er sich, Zwatlo.«

Das Atmen fiel Harbelon immer schwerer. Er hatte Mühe, sich zu artikulieren. Doch aus einem unbestimmten Grund heraus wuchs sein Gefühl, dass es wichtig war, was er dem Mannberater zu sagen hatte.

»Ich erzähle dir, wie sich der Tod meldet«, fuhr er schwerfällig fort. »Er beginnt zu rufen, stimmlos zu rufen, bis seine Rufe so laut werden, dass man sie nicht länger ignorieren kann. Dann muss man sich dem Tod zuwenden, der im eigenen Innern wohnt. Es ist nicht schwer, wenn man weiß, wie. Und jeder, der die Rufe des Todes hört, weiß es. Man dreht das Auge nach innen und wird blind. Man dreht das Ohr nach innen und wird taub. Man schmeckt und riecht den Tod – er schmeckt und riecht so überwältigend stark, dass alles andere dagegen verblasst. Und zuletzt, Zwatlo, fühlt man ihn. Mit allen Gliedern, mit jeder Faser, jedem Nerv fühlt man den Tod und wird eins mit ihm. Dann hat man aufgehört zu leben. – Das ist der Tod eines Sooldocks, so sieht er aus. Verstehst du mich?«

Zwatlo sagte nichts. Er schaukelte auf seinem Sprungschwanz, eine schlangengleiche Gestalt aus Gelb und Braun vor dem Schwarz der Ödnis, dem Grau des Himmels.

Zwatlo verschwamm vor Harbelons Multisinnesorgan. Er schien zu verblassen wie eine alternde Fotografie. Die Hitze in Harbelons Gliedern wuchs, aber sie war nicht mehr unangenehm. Sie wurde behaglich wie ein weiches Bett, und in das er sich legen und in dem er schlafen konnte, tief und fest und so lang er wollte. Ewig sogar.

»Duurn!«, zerriss ein Schrei die wohltuende Benommenheit. »Duurn Harbelon, wach auf! Rasch!«

Wer ruft mich?, fragte sich Harbelon schwerfällig. Er dachte an Jacyzyr, die zärtliche Frau mit dem leuchtend bunten Gefieder. Doch ihre Stimme war ein melodisches Zwitschern, und was ihn rief, klang zischelnd und krächzend.

»Wach auf!«, kreischte es durch seinen Dämmerschlaf. »Feinde kommen! Mörder nahen! Du musst fliehen, Duurn Harbelon!«

Harbelons trübes Blickfeld klärte sich wieder. Vor ihm war die Ödnis, kahl und unwirtlich. Kurboschs rotes Sonnengesicht stand tief am Horizont.

»Ich habe mehrere Stunden geschlafen«, erkannte der Betreuer verwirrt. »Der Riese geht unter. Es wird kalt in der Nacht, vor allem in der Notzone, wo ich mich nur mit Strahlenstaub und Virensand zudecken kann.«

»Die Feinde!«, kreischte Zwatlo. Unruhig hüpfte der Mannberater auf und ab, wackelte mit dem mächtigen Schädel, zitterte mit den Sensorzapfen und stieß schrille, drängende Schreie aus.

Harbelon kam dieses Treiben absurd vor. So lächerlich wie die Bernon- und Cheercy-Puppen, die Sooldocks den Kindern zum ersten Schlüpfungstag schenkten und die tolle Possen trieben, Kapriolen schlugen und lustige Geschichten erzählten, um die Kleinen schon früh an die Berater zu gewöhnen. Was hat Zwatlo?, fragte sich Harbelon irritiert. Ist er verrückt geworden? Verrückte Mannberater gehören nach Marrschen.

Marrschen. Der Name erinnerte ihn an eine Mission. Harbelons Benommenheit wich. Er sah wieder klar, dachte scharf und analytisch. »Feinde kommen,« klang Zwatlos Warnung in ihm nach. Die Theokraten! Die Verfolger!

Er wollte sich aufrichten, aber er war zu schwach. Erneut wurde ihm übel. Ächzend drehte er den Oberkörper, und da sah er sie.

Vier titanenhafte Wesen stakten durch den Staub. Zielstrebig kamen sie näher. Ihre Haut funkelte stählern in Kurboschs verblassendem Licht.

Es waren Notzonenbegeher. Zehn Meter hohe Maschinen. Zwei gefederte, hydraulische Teleskopbeine, dazwischen die zylindrische Bewegungsmaschinerie, und an der Spitze ein kastenförmiger, vorn panzerverglaster Aufbau. Groß genug, um einem Sooldock Platz zu bieten.

Mit jedem Schritt überbrückten sie ein halbes Dutzend Meter, und wer in ihren Kabinen hockte, der war vor Strahlen, Viren und tödlichen Chemikalien geschützt.

Harbelon bebte. Ihm war klar, dass er sterben musste. Wenn er keine medizinische Hilfe erhielt, würde er in wenigen Tagen, womöglich schon in Stunden tot sein. Aber diese Stunden, auch wenn sie Qualen bedeuteten, erschienen ihm plötzlich unendlich kostbar.

Er wollte fliehen. Mit aller Kraft stemmte er sich hoch, doch die Beine knickten unter ihm ein und die Arme versagten den Dienst. Wimmernd stürzte er zurück in den trockenen Staub.

Zwatlo zischte verzweifelt. Schon dröhnte der Boden unter den mächtigen Schritten der Maschinen. Jede Vibration jagte neuen Schmerz durch Harbelons Leib. Er fand nicht einmal mehr die Kraft für einen Schrei.

Apathisch blieb er auf dem Rücken liegen, das stumpf gewordene Gallertorgan auf die nahenden Notzonenbegeher gerichtet. Es überraschte ihn nicht, in einer der verglasten Kabinen das Rot einer Theokratenrobe zu entdecken.

Zwatlo hüpfte zögernd davon, als die erste Maschine heran war. Einer der Notzonenbegeher fuhr einen Greifarm aus. Die stählernen Klauen schlossen sich behutsam um Harbelon. Er wurde in die Höhe gehoben.

Vor der Panzerglasscheibe des zweiten Kolosses kam der Greifarm zum Stillstand. Seltsamerweise war diese Kabine leer. Die Scheibe glitt zur Seite, bis eine Öffnung entstand, die breit genug war, dass der Greifarm Harbelon ins Innere des unbesetzten Kolosses schieben konnte.

Sanft ließen ihn die Stahlklauen auf den gepolsterten Servosessel sinken und zogen sich zurück. Die Scheibe aus Panzerglas schloss sich wieder.

Kühle Luft umfächelte Harbelons erhitztes Gallertorgan. Es war frische Luft, ganz anders als der stickige Brodem in der Notzone.

Die Theokraten haben mich gerettet, erkannte Harbelon verwundert. Irgendetwas musste geschehen sein. Eine neue Schmerzwelle durchlief ihn, bis gnädige Bewusstlosigkeit alles auslöschte.

 

Als der Raumfahrtbetreuer wieder erwachte, waren seine Schmerzen gewichen. Er war noch erschöpft, aber dies war nicht die Mattigkeit des nahenden Todes, sondern die angenehme Gliederschwere, die stets mit einem Heilungsprozess einherging.

Er lag in einer anatomisch geformten Wanne, die zur Hälfte mit weißem Regenerationsplasma gefüllt war. Harbelon glaubte zu spüren, wie das Plasma das Gift und die Strahlung aus seinem Leib sog.

Über seinem Kopf hing eine Heillampe. Ihre Mikrowellen wirkten im Zellgefüge des Körpers und veranlassten die winzigen organischen Fabriken zur Produktion von Antikörpern. Die radioaktive Strahlung hatte Harbelons Körpergewebe für karzinogene Entwicklungen anfällig gemacht; die Heillampe würde verhindern, dass Krebsgeschwüre entstanden.

»Er ist wach!«, rief eine zischelnde Stimme. »Schaut, schaut, Duurn Harbelon ist erwacht!«

Zwatlo, erkannte der Betreuer dankbar. Mein Bernon ist hier. Er musste nicht in der Notzone zurückbleiben.

»Wie geht es dir, Duurn Harbelon?«, zischelte der Mannberater. »Geht es dir gut? Ich weiß nicht, was Schmerzen sind, aber mein Programm sagt mir, dass Sooldocks Schmerzen empfinden. Ich möchte nicht, dass du so etwas Unangenehmes hast. Ich bin dein wahrer Freund, und ich ...«

»Still!«, fuhr eine andere Stimme dazwischen. »Verschwinde, Bernon! Der Betreuer braucht Ruhe.«

Ein Sooldock trat an die Überlebenswanne. Harbelon kannte ihn. Asrel Tookt, der Chefmediziner des Hospitals der Sieben Pyramiden.

Tookts dunkelgelbes Multisinnesorgan strahlte ehrliche Sympathie aus. »Wie geht es Ihnen, Duurn?«, fragte er pfeifend melodisch.

Harbelon registrierte eine unterschwellige Erregung in Tookts Stimme, eine Anspannung, die nichts mit ihm zu tun haben konnte. »Ich fühle mich gut«, antwortete er leise. »Keine Schmerzen.« Das Sprechen fiel ihm schwer. Er fragte sich, wie tief die Schäden reichten, die er sich in der Notzone zugezogen hatte.

Der Chefmediziner schien die Gedanken des Patienten zu erraten. »Sie wurden in letzter Minute aus der Notzone herausgeholt, Betreuer«, erklärte er. »Strahlenverbrennungen ersten Grades; präkarzinogene Entwicklungen in den wichtigsten Organen; beginnende Gewebezersetzungen und eine Virusinfektion, so sah es aus. Wir haben die Infektion mit einem Breitbandmedikament bekämpft und Ihnen zudem ein Antivirus injiziert. Zum Glück sind die Aufzeichnungen über die bakteriologischen Waffen, die im Immerwährenden Krieg auf Vrugg eingesetzt wurden, lückenlos. Das Virus stellt keine Gefahr mehr dar.

Was die Strahlenschäden angeht, so besteht keine unmittelbare Lebensgefahr. Allerdings werden Sie die nächsten vier Wochen in der Überlebenswanne zubringen müssen. Ob danach Blutplasmaspülungen oder Knochenmarktransplantationen erforderlich werden, muss die Zeit erweisen. Sie haben Glück gehabt, Betreuer.«

Glück, natürlich, durchfuhr es Harbelon. »Warum haben die Theokraten mich gerettet und zu den Sieben Pyramiden gebracht?«, murmelte er.

Schritte erklangen. Mehrere Sooldocks schoben sich an die Seite des Chefmediziners. Harbelon kannte sie. Da war Haarna Kelsen, die Betreuerin für die Sparte Wissenschaft; Ultur Magan, der Betreuer für Beraterfragen; Kinar Dorate, Betreuerin für die Sparte Handel; Prinar Dolg, der Seth-Apophis-Betreuer, und ein halbes Dutzend weiterer Regierungsmitglieder. Hinter ihnen drängten sich ihre Berater, die gelb- und braunhäutigen, schlangengleichen Mannberater und die vierbeinigen, rot gefärbten Frauberater, die Cheercys.

»Der Bürgerkrieg ist beendet!«, rief Prinar Dolg enthusiastisch. »Die Kämpfe sind eingestellt, die Theokraten haben sich mit ihren Paramilitärs auf die Inseln zurückgezogen! Ein Bote unserer Göttin und Mentorin Seth-Apophis ist im Vier-Sonnen-Reich erschienen. Seth-Apophis schweigt nicht länger. Die Zeit der Finsternis ist vorbei.«

Ein Bote?, dachte Harbelon benommen. Ein Bote Seth-Apophis'? Aber warum spricht sie nicht selbst zu uns, sondern durch einen Mittler?

Eine gedämpfte Stimme erklang aus dem Hintergrund. Die Betreuer zischelten erregt und drehten sich um. Tookt, der Chefmediziner, berührte einen Schalter an den seitlichen Kontrollen der Überlebenswanne, und mit hydraulischem Zischen hob sich der Kopfteil. Duurn Harbelon erkannte, dass er sich in der Großen Ratshalle der Sieben Pyramiden befand. Seit Jahrhunderten trafen hier die Regierungen der vereinigten Sooldockvölker ihre Entscheidungen und lenkten die Geschicke des Vier-Sonnen-Reichs.

Im Zentrum stand der traditionell ovale Kabinettstisch mit siebzehn schweren Schwingsesseln. An den hohen Wänden hingen pastellfarbene Gobelins, die Holoporträts legendärer Betreuer und sonische Grafiken, von denen fortwährend melodischer, leiser Gesang ausging.

Und natürlich das Emblem des Vier-Sonnen-Reichs. Vier Kreise, die die vier Sonnen symbolisierten. In der Mitte eine Raute als Darstellung der verbindenden Gewalt der Betreuer. Rechts und links pfeilförmige Ausbuchtungen zwischen den vertikalen Kreispaaren; ständige Mahnung an die Sooldocks, ihre Macht und ihren Einflussbereich auszudehnen – zur Ehre von Seth-Apophis.

Über dem Konferenztisch entstand ein Holofeld. Die Türme des Raumhafens von Jays wurden sichtbar. Eine unüberschaubare Menge Sooldocks mit ihren Beratern hatte sich an der Peripherie des Hafens eingefunden.

»Das Raumschiff des Boten unserer Mentorin Seth-Apophis ist in den Orbit um Vrugg eingeschwenkt«, sagte die sonore Stimme eines unsichtbaren Kommentators. »Das Schiff selbst wird nicht landen. Soeben traf eine Meldung der Orbitalstation ein. Das Schiff des Boten hat ein kleines Objekt ausgeschleust, das bereits in die Atmosphäre eindringt.«

Die Holoprojektion veränderte sich. Die Übertragung wurde auf einen der orbitalen Kontrollsatelliten geschaltet. Aus der Höhe fiel der Blick auf lockere Wolkenbänke, die wie weiße Flecken über dem Grün des Planeten hingen.

Ein heller Punkt wurde größer und entpuppte sich als kugelförmige Energiesphäre. Hinter dem Flimmern des Kraftfelds bewegte sich ein Schatten: der Bote.

Erregung erfasste auch Harbelon. Er bemerkte nicht die Besorgnis des Chefmediziners, dessen Blicke zwischen der Holoprojektion und den Anzeigen der Überlebenswanne pendelten.

Die Energiesphäre sank schnell. Sie durchbrach die Wolken und näherte sich dem Häusermeer von Jays.

Das Bild sprang in den Blickwinkel einer Bodenstation. Am Himmel über Jays schwebte die rötliche Sphäre. Sie pulsierte. Im Zehn-Sekunden-Wechsel dehnte sie sich auf das Zehnfache ihrer Größe aus und fiel wieder in sich zusammen. Lichtblitze breiteten sich wie die Zacken eines stilisierten Sterns von ihr aus. Grüne, blaue und rote Strahlen, die so hell waren, dass Kurboschs Licht dagegen verblasste.

Eine neue Sonne schien am Firmament aufgegangen zu sein. Es war ein überwältigender Anblick, dessen Faszination sich Harbelon nicht entziehen konnte.

Unvermittelt durchfuhr den Betreuer ein seltsamer Gedanke. Das alles ist Mummenschanz. Ein billiges Spektakel für einfache Gemüter. Irritiert zuckten seine Faltmäuler.

Die anderen Betreuer mochten von der Echtheit des Boten überzeugt sein. Nirgendwo erklang ein Wort des Zweifels. Aber dieses Blendwerk ... Es war mehr etwas, das Harbelon den Theokraten zugetraut hätte. Weihrauch, um die Gedanken des Volks zu vernebeln. Technische Tricks, die das Flair von Transzendenz verbreiten sollten.

Ist es möglich, dass dieser Bote ein Betrüger ist?, fragte sich Harbelon jäh. Ein Werkzeug der Theokraten, die auf diese Weise unblutig die Macht übernehmen? Wollen sie sich Seth-Apophis' Autorität bedienen, um die rationelle Gesellschaft der Betreuer durch einen Staat zu ersetzen, der auf Mystizismus, religiösem Eifern und naiver Gläubigkeit beruht? Aber nicht einmal die Theokraten konnten so verkommen sein, Seth-Apophis' Namen für ihren Machthunger zu missbrauchen. Oder doch?

Duurn Harbelon wollte die Überlegungen verdrängen, doch es gelang ihm nur unvollkommen. Der Zweifel hatte sich in seine Gedanken eingenistet.

Die Sphäre änderte den Kurs. Sie entfernte sich vom Raumhafen und näherte sich zielsicher dem Regierungssitz. In Kürze würde der Bote von Seth-Apophis die Sieben Pyramiden erreichen.

»Wie mag er aussehen?«, hörte Harbelon den Chefmediziner fragen. »Wie ein Sooldock? Oder ist er ein Fremdwesen? Ein Geschöpf, wie es das Vier-Sonnen-Reich noch nie gesehen hat?«

Wie erstarrt warteten die Betreuer auf die Ankunft des Fremden. Die funkelnde Energiesphäre, die seine Gestalt verhüllte, schrumpfte auf einen Bruchteil ihres anfänglichen Umfangs. Sie erreichte die Peripherie des Regierungssitzes und schwebte auf das Haupttor zu, eine zweiteilige stählerne Pforte in der Wand der äußersten nördlichen Pyramide, zwanzig Meter hoch und fünfzig Meter breit.

Träge öffneten sich die Torflügel.

Die Wachen in der Empfangshalle der Nordpyramide wichen zurück. Lautlos schwebte die Energiesphäre an ihnen vorbei, knapp einen Meter über dem Boden, und verschwand in einem der Tunnelgänge, die zu Dutzenden das Pyramidensystem des Regierungssitzes durchzogen. Schnell erreichte die Sphäre den streng bewachten Korridor, der als einziger Weg den Zugang zur Großen Ratshalle bot.

»Öffnen!«, befahl der Seth-Apophis-Betreuer Dolg mit vor Erregung pfeifender Stimme.

Die breite Tür der Ratshalle glitt zur Seite. Helles Funkeln fiel in den Saal und tauchte die Betreuer in einen blutigen Schein.

Duurn Harbelon, der heftig atmend in der Überlebenswanne lag, schauderte, weil er sich der Analogie bewusst wurde. Blutiges Licht ... Blutig wie die Straßen und Plätze von Jays nach dem Bürgerkrieg.

Der Fremde in der Sphäre war nur ein verschwommener Schatten. Langsam senkte sich die Energiekugel, berührte den Boden und erlosch.

Dort stand der Bote.

Er war fremd, für viele Sooldocks wohl ein Monstrum. Plumpe, kurze Glieder; ein dünner Rumpf ohne Gefieder; glatte, silberne Haut. Ein sonderbar kleiner Kopf mit einem horizontalen Schlitz, einem Vorsprung in der Mitte und im oberen Teil rechts und links weißgraue Vertiefungen.

Duurn Harbelon spürte, dass sich unter der zähflüssigen Emulsion des Regenerationsplasmas sein Gefieder sträubte. Xenophobie, argwöhnte er. Die Fremdheit des Boten ließ ihn unbewusst zurückschrecken.

Der Fremde hob die linke Silberhand. »Im Namen von Seth-Apophis«, intonierte er mit einer Stimme, die für das Gallertohr eines Sooldocks im tiefsten Bass angesiedelt war. »Ich grüße euch, Betreuer des Vier-Sonnen-Reichs. Ich bin Schovkrodon, der Bote der Göttin.«

Nacheinander bedeckten alle ihre Multisinnesorgane mit den dreifingrigen Händen. Das war ein Zeichen ihrer Hochachtung für den Boten und ihrer Verehrung für Seth-Apophis. Duurn Harbelons Zweifel schwanden. Demütig lauschte er den Worten des Silberhäutigen.


22.

 

»Ein zweites Raumschiff?«, stieß Carzel Boon ungläubig hervor. »Von draußen?«

Woorn Sprinklon reagierte mit einer fahrigen Handbewegung. Die gestochen scharfe Wiedergabe des Monitors zeigte den erregten Ockerton seines Gallertorgans. »Vor wenigen Minuten geriet es in den Erfassungsbereich der vorgeschobenen Plattform AAZOT-123«, berichtete der Raummeister hastig. »Kurz darauf verschwand es aus der Ortungserfassung – Überlichtflug, du verstehst?«

»Natürlich verstehe ich«, fauchte Boon. »Hältst du mich für einen Dummkopf? Wo ist das Schiff jetzt?«

»Nah bei KURBOSCH-35, knapp zwanzig Millionen Kilometer von Vrugg entfernt.« Sprinklons Stimme schwankte.

»Ein weiterer Bote?«

»Vielleicht. Obwohl ich es bezweifle. Die Daten weichen ab. Nach den Messungen ist dieses zweite Objekt kugelförmig. Und durchmisst tausendzweihundert Meter – ein Ungeheuer.«

»Hast du Alarm gegeben?«

»Systemalarm erteilt«, antwortete Sprinklon. »Die vruggnahen Weltraumplattformen haben ihre Allroundgeschwader ausgeschleust. Die Koordination läuft über Orbitalstation Vrugg. Ich habe hier zweitausend Maschinen. Bist du mit einem Abfangmanöver einverstanden?«

Boons Gallertorgan schillerte verärgert. »Was fragst du mich? Das ist eine Angelegenheit, die allein die Regierung entscheiden kann.«

Sprinklon beugte sich nach vorn. »Die Regierung darf nicht gestört werden, denn die Betreuer konferieren mit dem Boten. Bei Seth-Apophis, Carzel, was soll ich tun? Dieses zweite Schiff ... Die Messungen sind jedenfalls erschreckend. Größe, Masse, Energieemission ... Und es hat die Entfernung zwischen AAZOT-123 und KURBOSCH-35 in unglaublich kurzer Zeit überwunden. Die Maschinen in der Kugel sind unseren Sagiron-Triebwerken weit überlegen. Ich will den Rest meines Lebens auf Marrschen verbringen, wenn dieses Monstrum nicht Waffen an Bord hat, die ...«

»Komm zu dir, Woorn!«, unterbrach Boon schneidend. »Wenn die Fremden feindselige Absichten hätten, wären sie keinesfalls so offen in das Vier-Sonnen-Reich eingeflogen. Besteht Funkkontakt?«

Sprinklon verschwand halb aus der Bilderfassung. Unverständliches Stimmengewirr drang aus dem Lautsprecher. Dann erschien das Gallertorgan des Raummeisters wieder. »Sie funken!«, rief er. »Sie beherrschen unsere Sprache. Also kommen sie doch von Seth-Apophis! Ich begreife nur nicht ...«

Boon unterbrach den Raummeister erneut. »Ich übernehme Befehl und Verantwortung«, erklärte er formell. »Alle Daten über Überlicht-Relaiskette an Weltraumplattform KURBOSCH-74. Koordination der Geschwader auf Welle Epsilon-A-9. Versuche weiter, Kontakt mit den Betreuern aufzunehmen.«

»Verstanden«, bestätigte Sprinklon erleichtert. »Relaiskette steht in wenigen Augenblicken.« Der Monitor erlosch.

Carzel Boon drehte sich auf dem Schwingsessel zur Seite. Aus dem Lautsprecher der Kommunikationskonsole drang Sekunden später die Stimme des Plattformkommandanten. »Relaisbrücke steht, Raummeister Boon. Holografische Simulation eingeleitet. Freigabe.«

In der Holoprojektion wechselte das Bild. Statt des interplanetaren Raums um die Plattform KURBOSCH-74 war der Sektor zu erkennen, in dem das fremde Schiff flog. Die Simulation lieferte ein verzerrtes Phantombild des Raumschiffs: eine Kugel mit einem Ringwulst in Äquatorhöhe und einem angeflanschten Aufsatz am fiktiven Südpol. Die Geschwindigkeit betrug 35 Prozent der Lichtgeschwindigkeit, verringerte sich jedoch sehr schnell. Ob er wollte oder nicht, Boon kam nicht umhin, die Leistung der Triebwerke zu bewundern. Nicht einmal die JUURIG, sein Allroundschiff, erreichte derart phantastische Werte.

Das Kugelraumschiff hatte die Schutzschirme abgeschaltet, das zeigten die Skalen der Auswertung. Lediglich ein schwaches Prallfeld schützte die Fremden vor dem interplanetaren Staub, der bei derart hoher Geschwindigkeit zur Gefahr für jedes Schiff wurde.

Die Geschwader der Allroundgleiter formierten sich in ungefähr zehn Millionen Kilometern Entfernung zur Abfangformation: eine flache »Schüssel«, an deren tiefstem Punkt zwei Spezialgeschwader mit selbstlenkenden Raumraketen stationiert wurden. Die Formation bewegte sich mit knapp zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit in Richtung Vrugg.

Boon knurrte zufrieden. Sprinklon hatte klug gehandelt; auf diese Weise würde es nicht zu schnell zur unmittelbaren Konfrontation mit dem Eindringling kommen. Und offenbar verstand der fremde Kommandant den Wink. Die Geschwindigkeit der Kugel sank weiter, bis sie ebenfalls nur mehr zehn Prozent Licht betrug. Viereinhalb Millionen Kilometer trennten das Kugelraumschiff noch von den Abfanggeschwadern.

Von den anderen Plattformen im Kurbosch/Hgnun-Sektor trafen Meldungen ein. Die Meister von KURBOSCH-12 bis KURBOSCH-19, die Stationen in unmittelbarer Nähe des Eindringlings meldeten Gefechtsbereitschaft. Die Prusdixid-Schutzschirme waren aktiviert, die Abfangraketen startklar, die Fernlaser auf das fremde Objekt ausgerichtet. Mehr Sicherheit gab es nicht.

Gleichzeitig empfand Boon Unbehagen angesichts des martialischen Aufwands, mit dem sich der fremde Kommandant konfrontiert sehen musste. Würde er die eingeleitete Verteidigung als feindselige Handlung einstufen? Keiner kannte die Mentalität des anderen. Zudem war dies für die Sooldocks die erste Begegnung mit einer Fremdintelligenz – abgesehen von dem Boten.

Die Orter meldeten keine Veränderung beim Kugelschiff. Die Energieemission blieb stabil. Kein Anzeichen, dass die Fremden sich auf einen bewaffneten Konflikt vorbereiteten.

»Funkauswertung?«, sagte Boon.

Neue Daten erschienen auf dem Monitor der Kommunikationskonsole. Die Funksprüche der Fremden waren von den Rechnern der Orbitalstation analysiert worden. Die Sendung bestand aus drei Abschnitten.

Der erste Teil war eine unvollkommene Nachahmung der ID-Impulse, die jeder Allroundgleiter und die Containerfrachter ausstrahlten, wenn sie in Planetennähe kamen und sich der Fernsteuerung der jeweiligen Orbitalstation unterwarfen. Teil zwei war eine Reproduktion bunt zusammengewürfelter Radioaufrufe der regierungseigenen Sender, die während des Bürgerkriegs zur Mäßigung und Einstellung der Kämpfe aufgefordert hatten. In zyklischen Abständen tauchten zudem Lautsymbole auf, die im Sooldock-Idiom sowohl Frieden, als auch Liebe und Verständigung bedeuteten.

Die Tatsache, dass die Wortmodulation so ungenau war und mehrere Interpretationsmöglichkeiten bot, deutete nach der linguistischen Analyse darauf hin, dass die Fremden für den einheitlichen Begriff Frieden/Liebe/Verständigung mehrere Ausdrücke besaßen. Carzel Boon war überrascht. Für einen Sooldock ließ sich Frieden von Liebe oder Verständigung begrifflich nicht trennen; chizriei, das einheitliche Lautsymbol im Sooldock-Idiom, charakterisierte die positiven Beziehungen zwischen Individuen und Gruppen, darüber hinaus die konfliktfreie Kommunikation im persönlichen und gesellschaftlichen Bereich.

Dass die Fremden in ihrer Sprache diese für Boon natürliche Einheit trennten, verriet, dass es sich bei ihnen um extrem individualistische Wesen handeln musste. Konfliktfreiheit zwischen Einzelpersonen und Konfliktfreiheit zwischen Gruppen hatte sonderbarerweise bei ihnen verschiedene Qualität. Wie unter derartigen Umständen eine hoch entwickelte Gesellschaft funktionieren konnte, blieb Boon unverständlich. Gab es bei den Sooldocks Auseinandersetzungen zwischen Gruppen, wurden auch die persönlichen Beziehungen in Mitleidenschaft gezogen und umgekehrt. Allein die Existenz der Mann- und Frauberater sorgte für den Erhalt des Gleichgewichts. Nur eine persönliche und gesellschaftliche Katastrophe wie das Verstummen von Seth-Apophis hatte auch die Bernons und Cheercys überfordern können.

Boon kam ein absurder Gedanke. Konnte es sein, dass die Fremden keine Berater hatten? Aber das war Unsinn. Eine derart unvollkommene Zivilisation musste binnen weniger Generationen zusammenbrechen. Wo das stabilisierende Element der Berater fehlte, gab es keine Chance, Konflikte zur Zufriedenheit aller Beteiligten zu lösen. Chaos musste die Folge sein. Ein Chaos wie das des Immerwährenden Krieges oder des Bruderkampfs der letzten Wochen.

Der Raummeister verdrängte diese Überlegungen und konzentrierte sich auf den dritten Teil der Funknachricht. Sie ließ weitere Rückschlüsse auf die Mentalität der Fremden zu. Teil drei war in holprigem Sooldock-Dialekt abgefasst und schien demnach später als die beiden anderen Teile entstanden sein. Zweifellos hatten die Fremden den Funkverkehr im Vier-Sonnen-Reich abgehört und ihre Sprachkenntnisse erweitert. Zusammenfassend ging hervor, dass sie in Freundschaft kamen und um Kontakt mit den Sooldocks aufzunehmen. Sie wollten für beide Seiten nützliche Beziehungen knüpfen und einander Gelegenheit zum fruchtbaren Gedankenaustausch geben.

Einige Details stellten Boon vor neue Rätsel. So hatten die Fremden dem Begriff für Freundschaft zwei weitere Lautsymbole hinzugefügt, nämlich die Symbole für dauerhaft und völkerverbindend.

Das Symbol völkerverbindend ließ sich noch durch die Trennung erklären, die die Fremden offenbar zwischen Einzel- und Gruppenbeziehungen vollzogen. Aber warum sie die angebotene Freundschaft als dauerhaft bezeichneten, blieb ein Mysterium. Für einen Sooldock war Freundschaft grundsätzlich etwas Dauerhaftes – im Gegensatz zu den tieferen emotionalen Verbindungen zwischen männlichen und weiblichen Personen, die ohnehin stets zeitlich begrenzt waren. Möglicherweise, folgerte Carzel Boon, war es bei den Fremden umgekehrt. Bei ihnen waren Freundschaften terminiert und Liebesbeziehungen stabil. Unter Umständen zeugten sie nur mit einem Partner Nachkommen.

Wie die Fremden so die genetische Vielfalt erhalten wollten, war ihr Geheimnis. Noch mysteriöser war, wie sie einem Freund vertrauen sollten, wenn sie doch in dem Bewusstsein lebten, dass diese Freundschaft irgendwann zerbrechen musste. Es war, als ob man seine intimsten Geheimnisse einem Bernon verriet, von dem man wusste, dass er sie einem anderen Sooldock weitererzählen würde. Das Ganze war – Boon hielt dies für den einzig zutreffenden Ausdruck – pervers, wenngleich von einem gewissen intellektuellen Reiz.

Ein weiteres Indiz für die verdrehten Gedankengänge war der Doppelausdruck nützliche Beziehung. Die Fremden hatten für die Charakterisierung der ihnen vorschwebenden Beziehung ein Lautsymbol benutzt, das die Sooldocks nur im organisationstechnischen Bereich einsetzten. Außerdem war eine Beziehung an sich nützlich. War sie das nicht, handelte es sich lediglich um einen unverbindlichen Kontakt ohne nennenswerte Bedeutung.

Boon pfiff leise vor Nervosität. Die unverkennbare Fremdheit der Funkbotschaft ließ ihn mit seiner Entscheidung zögern. Konnte er es verantworten, derart bizarren Geschöpfen den Anflug zu erlauben? Musste es nicht zwangsläufig zu Missverständnissen kommen, mit unabsehbaren Konsequenzen?

Das Kugelraumschiff hatte seine Geschwindigkeit weiter verringert. Nach wie vor sendete es die dreiteilige Botschaft.

»Sie warten«, zischte der Mannberater Cwon. »Fremd sind sie uns, und wir sind ihnen fremd. Nur wer die Grenzen hinausschiebt, kann hoffen, mehr zu erfahren. Nur wer die Grenzen abbaut, wird einst grenzenlos sein.«

»Wie wahr«, bestätigte Boon. Er nannte eine Kodeziffer und schaltete damit um zu Woorn Sprinklon.

»Ich wollte dich soeben anrufen«, erklärte Sprinklon. »Die Regierung hat reagiert. Das fremde Schiff erhält Landeerlaubnis für Jays.«

»Mit wem hast du gesprochen?« Boon irritierte, dass die Betreuer diese Entscheidung getroffen hatten, ohne sich zuvor bei ihm über die Analysen zu erkundigen.

»Mit Duurn Harbelon«, antwortete Sprinklon.

»Harbelon? Also lebt er?«

Sprinklon funkelte Boon spöttisch an. »Natürlich lebt er. Oder glaubst du, ich stehe mit dem Großen Dunkel in Funkkontakt?«

»Deine Scherze waren schon besser. Hast du etwas über den Boten gehört?«

»Die Betreuer konferieren noch mit ihm. Harbelon sagte, dass die Regierung in Kürze eine Erklärung abgeben wird. Vorerst besteht Nachrichtensperre.«

»Gut. Hoffentlich ist Harbelon sich über die Tragweite seiner Entscheidung im Klaren.«

»Ich habe den Eindruck, dass die Betreuer das Kugelschiff für einen zweiten Sendboten Seth-Apophis' halten«, erklärte Sprinklon.

Boon beendete die Verbindung. Er gab den Allroundgleitern den Befehl zum Rückzug und wies die Computer an, dem fremden Schiff die Landeerlaubnis zu übermitteln – zusammen mit einem Sprachprogramm, das die Rechner der Fremden mit einem besseren Verständnis des Sooldock-Idioms versehen würde. Parallel dazu ließ Boon den Systemalarm aufheben und die Gefechtsbereitschaft für die Plattformen widerrufen.

Erneut fragte er sich, warum die Betreuer den Fremden so bereitwillig Landeerlaubnis eingeräumt hatten. Nichts in der Funkbotschaft deutete darauf hin, dass sie wie der erste Besucher im Dienst von Seth-Apophis standen. Nicht ein einziges Mal hatten die Fremden die Mentorin erwähnt.

Boon erhob sich und ging zum nächsten Antigravschacht, der ihn zu dem Dock bringen würde, in dem sein Allroundschiff lag. Was auf Jays geschah, was aus dem Boten und den Fremden in der Riesenkugel wurde, all das berührte ihn nur mehr indirekt. In Gedanken weilte er schon auf Marrschen und stand dort der größten Herausforderung seines Lebens gegenüber.

Vielleicht begegnete er auf dem zweiten Planeten der Sonne Guduulfag sogar dem Tod. Aber Carzel Boon war schon zu alt, der Tod schreckte ihn nicht mehr.

 

»Ein hübscher Brocken, nicht wahr«, sagte Atanos Vlat mit widerwilliger Bewunderung.

»In der Tat«, stimmte Perry Rhodan zu.

Auf dem Hauptschirm der THUNDERWORD zeichnete sich eine fünf Kilometer lange Orbitalstation ab. Die vier kegelförmigen Aufbauten im Mittelteil waren vermutlich Korrekturtriebwerke.

»Wo, bei allen Raumgeistern, steckt dieser Armadaschmied?«, knurrte Vlat.

Schovkrodons Armadaschlepper war spurlos verschwunden. Vielleicht verbarg er sich im Ortungsschatten einer der Sonnen. Ebenso gut konnte er sich hinter dem siebten Planeten namens Vrugg verbergen. Womöglich war er auch gelandet. Oder der Schmied war im Schutz dieses Systems in den Linearflug übergegangen und entkommen.

»Zumindest scheint Schovkrodons Einfluss auf die Sooldocks bislang minimal zu sein.« Rhodan deutete auf die Monitore; die Echoreflexe der vielen kleinen Raumschiffe hatten sich zurückgezogen. Zwischen der THUNDERWORD und Vrugg stand nur noch die Orbitalstation. »Die Sooldocks vertrauen uns. Sonst hätten sie nie ihren wichtigsten Planeten derart entblößt und uns in seine Nähe gelassen.«

»Trotzdem kann es eine Falle sein«, wandte Vlat ein. »Mir wäre wohler, wenn wir die THUNDERWORD im Orbit ließen. Ist das Schiff erst gelandet, sind unsere Optionsmöglichkeiten gering.«

»Wir landen«, beharrte Rhodan. »Wir haben keinen Anlass, an der Ehrlichkeit der Sooldocks zu zweifeln.«

»Und Schovkrodon?«

»Der Silberne hat einen Vorsprung von fünf bis sechs Stunden. Selbst ein Armadaschmied ist nicht in der Lage, eine große Zivilisation in dieser kurzen Zeit für seine Ziele einzuspannen.« Rhodan sah den Zweifel in Vlats Gesicht. »Was ist, Atanos? Gibt es düstere Geheimnisse, die du uns vorenthältst?«

Der Kommandant bemerkte die Ironie nicht, er schüttelte ernsthaft den Kopf. »Keinesfalls. Ich frage mich nur, wie Clifton Callamon unter diesen Umständen handeln würde. Möglich, dass er im Handstreich die Orbitalstation eroberte, um herauszufinden, ob in der Station Schovkrodons Armadaschlepper verborgen ist.« Ein Funkeln trat in Vlats Augen. »Vielleicht ist das sogar die Lösung ...«

 

Die Stadt hieß Jays.

Gewaltige Pyramiden waren zu sehen. Dazwischen Parkanlagen und geometrisch geformte Waldstücke. Von breitem Ufergrün gesäumte Flüsse, riesige Plätze und Freizeitareale. Hier und da gab es Wohnviertel, die von kleineren Gebäuden und engeren Straßen geprägt wurden; offenbar stammten sie aus einer früheren Epoche als die Pyramiden. Ein Geflecht silberner Hochstraßen überzog die Megalopolis der Sooldocks.

In einigen Bereichen zeigten die Holos ausgebrannte Gebäude. Ganze Straßenzüge, die Ruinen glichen. Abgeknickte Hochstraßen und Großbrände in den Industriegebieten.

»Dort wurde erbittert gekämpft«, stellte Taurec fest.

»Glaubst du, dass Schovkrodon damit zu tun hat?«, wollte Rhodan wissen.

»Schon möglich«, antwortete der Gesandte der Kosmokraten. »Es könnte zwischen den Sooldocks und dem Armadaschmied zur Auseinandersetzung gekommen sein. Falls er ihnen erzählt hat, dass wir seine Feinde sind, müssten wir ihnen wie potenzielle Verbündete erscheinen. Das könnte erklären, warum uns die Landung gestattet wurde.«

Die THUNDERWORD sank dem Raumhafen im Nordosten der Millionenmetropole entgegen. Hatte jemand gehofft, Schovkrodons Armadaschlepper im Hafenbereich zu entdecken, so sah er sich enttäuscht. Der Goon-Block blieb verschwunden.

Ohnehin war der Großteil der Landefläche leer. Nur in den peripheren Bereichen standen an die vierzig jener Kleinraumschiffe, die sich der THUNDERWORD im Raum entgegengestellt hatten.

»Man erwartet uns«, sagte Gesil.

Ein Panoramaausschnitt zeigte hohe Zwiebeltürme an der Grenze zwischen dem Raumhafen und der Stadt. Wie ein Insektenschwarm schwebten dort tropfenförmige Flugkörper in der Luft. Am Fuß des nahen Raumhafentowers, von dem die THUNDERWORD ihre Kurskoordinaten erhielt, hatten sich Bodenfahrzeuge und viele Sooldocks eingefunden.

Auf Antigravpolstern sank der Kugelraumer dem zugewiesenen Landefeld entgegen. Unerwartet schoben sich dunkle Kuppeln aus dem Boden und Traktorstrahlen griffen nach dem Schiff.

Binnen Zehntelsekunden war das Großraumschiff gefechts- und fluchtbereit. Doch die Traktorstrahlen der Bodenstation dienten allein dazu, die enorme Masse der THUNDERWORD in die richtige Flugschneise einzufädeln.

Die Teleskopbeine fuhren aus. Gleich darauf ein kaum merklicher Ruck, ein sanftes Nachschwingen der Zelle – das Schlachtschiff war gelandet. Wie ein stählerner Berg überragte es die Hafenanlagen und die Gebäude der nahen Stadt.

Rhodan sah zu Gesil hinüber. Sie trug schon einen leichten SERUN. Neben ihr stand Cirgizen Saan, die Exopsychologin der Delegation.

Saan war eine kleine Frau mit rostroten Bürstenhaaren. Falten durchzogen wie die Risse in einer gesprungenen Porzellanmaske ihr blasses Gesicht, das nur durch den Glanz der ausdrucksstarken Augen zu leben schien. Auch sie trug einen SERUN.

Rhodan wandte sich an Vlat. »Wir brechen auf und gehen vor wie besprochen.«

Begegnungen mit fremden Zivilisationen gehörten nicht zu den Dingen, über die Menschen noch viele Worte verlieren mussten. Im Lauf der Jahrhunderte waren für derartige Fälle Pläne entwickelt und verbessert worden, die für alle Eventualitäten Vorsorge trafen.

Zusammen mit Gesil und Cirgizen Saan verließ Rhodan die Zentrale. Vor dem Hauptschott hielt er kurz inne und warf Taurec einen fragenden Blick zu.

»Ich bleibe an Bord«, sagte der Botschafter der Kosmokraten. »Das halte ich für sinnvoll.«

In der Schleuse warteten die anderen Mitglieder der Delegation. Sarvel Markadir, ein grauhaariger, melancholisch dreinblickender Linguistiker. Soul Gronnich, der Exosoziologe, gehörte wie Saan zur Erstkontakt-Abteilung der THUNDERWORD. Nissona Arvenich war ausgewiesene Überlebensspezialistin.

Der Kommandant hatte die Gruppe zusammengestellt. Belustigt erkannte Perry Rhodan, dass Vlat offenbar das Beste hoffte und das Schlimmste befürchtete. Die Exowissenschaftler standen für die friedliche Verständigung mit den Sooldocks, die Überlebensspezialistin Arvenich war für den Fall dabei, dass es zu Feindseligkeiten kam.

»Bereit?«, fragte er knapp.

Kopfnicken antwortete ihm.

Die sechsköpfige Gruppe betrat die Personenschleuse. Das Außenschott öffnete sich. Zweihundert Meter unter ihnen lag der Boden des Raumhafens.

Die Fahrzeuge der Sooldocks, ein Dutzend flunderförmiger Schweber sowie ein busgroßer verglaster Riesentropfen warteten in respektvollem Abstand. Dunkle Gestalten standen vor den Fahrzeugen.

Es war warm. Die rote Riesensonne hing hoch am Himmel. Kurz rekapitulierte Rhodan die Daten, die inzwischen über Vrugg vorlagen und die weitestgehend von den Sooldocks selbst per Funk übermittelt worden waren.

Der siebte Planet des Doppelgestirns war erdgroß, seine Schwerkraft lag aber rund zwanzig Prozent über dem terranischen Wert. Vrugg wies ein ausgeglichenes mediterranes Klima auf. Die konstante Temperatur von 24 Grad Celsius war zweifellos eine Folge der planetaren Wetterkontrolle.

Reguliert war auch die Geografie des Planeten. Seen und Flüsse prägten die Oberfläche. Die Wasserläufe waren gestaut, kanalisiert, begradigt und wurden von einem kontinentalen Brückensystem überspannt.

Selbst die bis zu sechseinhalb Kilometer hohen Berge waren gezähmt und nutzbar gemacht. Lückenlos verband ein Netz von Seilbahnen Talorte mit Berghütten und Freizeitsiedlungen auf Gipfeln und Hochplateaus. Antennen auf unzugänglichen Graten muteten wie exotische Pflanzen an.

Die Flora war auf kultivierte Parkanlagen begrenzt, von denen es in jeder Stadt Hunderte geben mochte. Harmonisch in die Bebauung eingefügt und sorgfältig gepflegt, waren sie vermutlich nur ein Abklatsch der ursprünglichen Wildvegetation.

Vrugg schien eine angepasste Welt ohne Ecken und Kanten zu sein. Doch allzu oft trog der Augenschein.

Rhodan betrat mit seiner Gruppe die Landepiste. Die Fahrzeuge näherten sich bereits. Das rote Licht der Sonne, die riesig am grauen Himmel stand, glitzerte im Glas des tropfenförmigen Gleiters.

Zwanzig Meter vor den Terranern hielt die Kolonne an. Die flache Kabinenkanzel eines der flunderförmigen Fahrzeuge glitt zurück. Eine langbeinige Gestalt schwang sich über den Rand und kam leichtfüßig auf dem Boden auf.

Ein echter Avenoidenabkömmling, erkannte Rhodan, kaum dass er den plumpen, graugrünen Rumpf des Sooldocks sah. Ein kurzes, dichtes Federkleid reichte bis zu den Oberschenkeln der langen Beine. Die Unterschenkel bestanden aus Hornspiralen.

Der halslose Kopf war ebenfalls gefiedert. Seine Vorderseite wurde von einem gelb leuchtenden, weichen Organ geprägt. Eine Art Zielkreuz, es mochte aus Horn oder aus Knorpel bestehen, teilte dieses Organ in vier gleiche Abschnitte. Wie ein monströses Auge wirkte es.

Langsam, in einer universell verständlichen Geste, hob Rhodan beide Arme und bot dem Sooldock seine Handflächen dar.

»Ich bin Perry Rhodan«, sagte er. »Im Namen meines Volks biete ich den Sooldocks Frieden und Freundschaft an.«

Aus dem Translator, der simultan übersetzte, drang eine Serie von Zisch-, Pfeif- und Krächzlauten. Der Sooldock lauschte und ahmte dann Rhodans Geste nach.

»Ich bin Prinar Dolg«, klang es aus dem Akustikfeld. »Ich bin in der Regierung des Vier-Sonnen-Reichs Betreuer für die Sparte Seth-Apophis. Im Namen der Göttin und Mentorin der Sooldocks heiße ich Sie auf Vrugg willkommen.«

Seth-Apophis! Das Gesagte ließ keinen Zweifel zu – die Sooldocks arbeiteten für die negative Superintelligenz. Was Rhodan befürchtet hatte, wurde schnell zur Gewissheit. Seine Gedanken überschlugen sich.

Das Verhalten der Sooldocks war unlogisch. Als Diener der Seth-Apophis mussten sie in den Terranern ihre ärgsten Feinde sehen. Oder hatte die Superintelligenz sie nicht über die Auseinandersetzungen in der fernen Milchstraße unterrichtet? Ahnte Seth-Apophis nichts von der Anwesenheit der THUNDERWORD im Vier-Sonnen-Reich? Immerhin verhielt sich die Superintelligenz seit längerer Zeit ruhig. Nicht einmal das Erscheinen der Endlosen Armada und der Galaktischen Flotte in der Galaxis M 82, ihrem vermuteten Machtzentrum, hatte sie aus der Reserve gelockt.

Wartete sie einfach ab, oder wurde sie durch besondere Umstände dazu gezwungen? Rhodan straffte sich. Ihm erschien das Zusammentreffen mit einem Hilfsvolk der Seth-Apophis wie ein Glücksfall. Solange die Sooldocks in den Terranern keine Feinde sahen, bestand die Chance, sie über Seth-Apophis und die Situation im Zentrum ihrer Mächtigkeitsballung auszuhorchen.

»Wir kommen, um Kontakte zu knüpfen, Gespräche zu führen und Gedanken auszutauschen«, wiederholte Rhodan sein Angebot, das er schon während des Anflugs hatte übermitteln lassen. »Wir kommen in Frieden.«

Der Sooldock hörte der Übersetzung zu. »Wer in Frieden kommt, ist ein willkommener Gast«, antwortete er. »Die Betreuer der Regierung des Vier-Sonnen-Reichs erwarten Sie, Perry Rhodan, und Ihre Begleiter in den Sieben Pyramiden. Dort können die Gespräche beginnen.«

Der tropfenförmige Gleiter schwebte heran. Eine große Tür öffnete sich im Rumpf. Als Rhodan an Dolg vorbeiging, wurde ihm bewusst, wie groß der Sooldock tatsächlich war. Dem Avenoidenabkömmling reichte er nur knapp bis zur Hüfte.

Cirgizen Saan kam beim Einsteigen an Rhodans Seite. »Frag ihn während des Flugs nach Seth-Apophis«, raunte ihm die Exopsychologin zu. »Göttin und Mentorin – vermutlich ein sensibles religiöses Thema.«

Rhodan nickte knapp. Er ließ sich auf einem der mächtigen, gepolsterten Sitze des Gleiters nieder. Die Gefährten nahmen hinter ihm Platz.

Kaum hatte auch Prinar Dolg sich niedergelassen, stieg der Tropfengleiter lautlos auf. Ein Schwarm weiterer Gleiter schoss von den Türmen an der Grenze zwischen der Stadt und dem Raumhafen heran und formierte sich zur Eskorte.

Die THUNDERWORD blieb hinter ihnen zurück. Der Konvoi nahm Kurs auf das Zentrum der ausgedehnten Stadt.

»Ich hoffe, wir haben keinen ungünstigen Zeitpunkt für unseren Besuch gewählt«, wandte Rhodan sich an Prinar Dolg. Zweifellos mussten sich die Sooldocks darüber im Klaren sein, dass die Terraner die Zerstörungen in der Metropole bemerkt hatten. Rhodans Frage war demnach plausibel, aber trotzdem nicht so formuliert, dass sie als unerwünschte Einmischung in die inneren Angelegenheiten missverstanden werden konnte.

Dolg zischelte. »Blut ist geflossen«, übersetzte der Translator. »Schimären des Immerwährenden Krieges. Gewalt hat die Leere ausgefüllt, die durch das Schweigen entstanden ist. Doch nun ist die Raserei beendet. Sie sind willkommen.«

Der Gleiter zog über einen weitläufigen Park hinweg, dessen Mittelpunkt ein neunzackiger sternförmiger See bildete. Terrassenhäuser aus rostrotem Material, mit hohen Fensterfronten und begrünten Dächern, schlossen sich an. Zwischen ihnen verliefen die glitzernden Fahrbahnen der Hochstraßen.

»Was ist dieser Immerwährende Krieg?«

»Ein Albdruck unserer Vergangenheit«, antwortete der Sooldock bereitwillig. »Erst Seth-Apophis hat dem Brudermord ein Ende gesetzt. Mit ihrem Erscheinen verdrängte Licht die Finsternis, und das Glück zog ein in das Reich der Vier Sonnen. Seth-Apophis ist die hellste aller Sonnen und viel mehr.«

Perry Rhodan glaubte zu spüren, dass ihm eine gewisse Feindseligkeit entgegenschlug, aber vermutlich beruhte dieses Gefühl auf einer Täuschung. Der Sooldock war zu fremd, als dass es sinnvoll gewesen wäre, ihn nach menschlichem Maßstab zu beurteilen. Nur eines ließ sich nicht überhören: die Verehrung, die aus seinen Worten sprach.

Bald tauchte voraus ein gebirgsähnlicher Gebäudekomplex auf – sieben ineinander verschachtelte Pyramiden, schachbrettartig von Grünstreifen und Plätzen umgeben. Dutzende Gleiter kreisten über den Pyramiden.

Das musste der Regierungssitz sein, von dem Dolg gesprochen hatte. Der Tropfengleiter verlor jedenfalls an Höhe. Die Eskorte schwenkte zur Seite und gesellte sich zu den anderen Flugkörpern. Rasch ging es weiter in die Tiefe. Ein ovales Tor zeichnete sich in der schrägen Fassade einer Pyramide ab.

Das Tor teilte sich und gab den Blick in einen Hangar frei. Langsam schwebte der Gleiter durch die Öffnung. Er landete auf einem Podest im Hintergrund.

Sooldocks mit purpurroten Hüftgürteln – das einzige Kleidungsstück, das Rhodan bisher an ihnen bemerkt hatte – umwimmelten den Tropfen von allen Seiten. Sie waren bewaffnet. Soldaten?

Rhodan wechselte mit Gesil einen kurzen Blick. Ihre Augen verrieten ihm, dass sie seine Besorgnis teilte. Er schaute weiter zu Cirgizen Saan. Die Exopsychologin schüttelte andeutungsweise den Kopf. Für sie bedeutete die Anwesenheit der Bewaffneten noch kein Gefahrensignal.

Auf vielen Welten in der Milchstraße war es üblich, hochrangige Besucher mit militärischen Ehren zu begrüßen. Außerdem durfte nicht ignoriert werden, dass auf Vrugg bis vor wenigen Stunden gewaltsame Auseinandersetzungen getobt hatten.

Der Sooldock schlüpfte durch die Ausstiegsluke. Die Terraner schlossen sich ihm an.

Der Hangar erstreckte sich weit in die Tiefe des Pyramidengebäudes. An den Seiten gähnten runde Tunnelöffnungen. Davor erhoben sich niedrige Podeste wie Abschussrampen. Die Podeste waren leer.

Eskortiert von einem Dutzend bewaffneter Sooldocks und angeführt von dem Betreuer Prinar Dolg, schritten die Terraner zu einem Aufzug. Die Tür der Kabine war geöffnet. In Schulterhöhe verliefen an den Wänden faltige Wülste aus glänzendem Plastikmaterial.

Druckluftpolster, erkannte Rhodan. Er fragte sich, warum die Sooldocks in ihrem Regierungssitz keine Antigravlifte installiert hatten. Vielleicht, weil Pneumoaufzüge weniger Energie verbrauchten?

Nacheinander betraten sie die Kabine, Dolg zuerst. Die Soldaten blieben draußen. Während sich die Tür schloss, funkelten ihre Gallertorgane in einem dunklen Ockerton.

»Auf die Verfärbung achten«, flüsterte Cirgizen Saan. »Gradmesser für emotionale Belastung.« Der Translator war abgeschaltet; Dolg konnte sie nicht verstehen.

Jäh bliesen sich die Polster auf. Sie umgaben Rhodan, seine Begleiter und den Sooldock von allen Seiten. Die Oberfläche der Plastikwülste war glatt und angenehm warm. Im nächsten Moment wurde Andruck spürbar, die Kabine schoss in die Höhe. Die Polster hielten die Passagiere in ihrer schützenden Umarmung fest, bis die Fahrt heftig abgebremst wurde und zum Stillstand kam.

Die Tür glitt zur Seite. Ein breiter Korridor war zu sehen. Vielstimmiges Zischen und Pfeifen schlug Rhodan und seinen Leuten entgegen. Zuerst nahm er an, dass die Laute von den Sooldocks ausgingen, die sich halbkreisförmig vor dem Lift versammelt hatten, aber schon Augenblicke später bemerkte er die achteckigen Grafiken an den Wänden. Bunte, verschlungene Linien, die sich unablässig bewegten und währenddessen jene unmelodischen Geräusche erzeugten.

Der Korridor war breit und kurz. Nach nur zwanzig Metern erreichten sie eine zweiflüglige Tür. Beide Elemente schoben sich in die Wände und öffneten so den Zugang zu einer imposanten Halle.

In der Mitte stand ein ovaler Tisch. Abgesehen von seiner immensen Größe wirkte er durchaus irdisch. Bizarr geformte Sitzgelegenheiten, siebzehn an der Zahl, gruppierten sich um den Tisch.

Auch hier hingen an den Wänden sonische Grafiken. Hinzu kamen täuschend lebensechte Porträts zahlreicher Sooldocks und ein aus vier Kreisen bestehendes Symbol, das eine ganze Wandseite einnahm.

Rhodan blieb keine Zeit, sich auf das Symbol zu konzentrieren. Die Sooldocks in der Halle beanspruchten seine Aufmerksamkeit. Es waren nicht nur Sooldocks, sondern auch zwei weitere Spezies. Die eine ähnelte einer Schlange mit einem gewaltigen Schädel, die andere einer Schildkröte mit stämmigen Beinen und einem Eidechsenkopf, der auf einem langen Hals saß. In dem Augenblicke bedauerte Rhodan, dass kein Mutant die Reise der THUNDERWORD mitmachte. Guckys telepathische Fähigkeit hätte helfen können, alle Fragen zu beantworten. Aber Gucky war mit Ras Tschubai losgeflogen, um ein Armadafloß aufzubringen.

Rhodan sah sich um. Im Hintergrund der Halle entdeckte er eine wannenartige Konstruktion. Sie war mit einer weißlich grauen Flüssigkeit gefüllt. In der Flüssigkeit, nur der halslose Kopf war frei, lag ein weiterer Sooldock. Neben der Wanne balancierte eines der Schlangenwesen auf seinem kräftigen Schwanz.

Angespannte Stille herrschte. Von den Sooldocks und den Vertretern der anderen Spezies hatte sich keiner beim Eintreten der Terraner gerührt.

Rhodan wurde bewusst, dass die Bewaffneten ebenfalls die Halle betreten und hinter ihnen Aufstellung genommen hatten. Sein Unbehagen wuchs.

Unvermittelt raunte Cirgizen Saan: »Ich halte es für besser, wenn wir sofort von hier verschwinden. Spürst du die Veränderung, Perry? Feindseligkeit ... Spannung ... Sie warten auf etwas, das nicht gut für uns sein dürfte.«

Die Exopsychologin hatte recht. Rhodan spürte es ebenfalls.

Eine Falle!

Schritte erklangen. Ein Schatten wuchs hinter einer mannshohen Konsole auf. Es war ein Schatten mit den Umrissen eines Menschen. Eine Gestalt trat aus dem Hintergrund hervor, und die Sooldocks wichen vor ihr auseinander.

»Schovkrodon!«, entfuhr es Perry Rhodan. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten.

Das silberne Gesicht des Armadaschmieds verzog sich zu einem boshaften Lächeln. Langsam glitt sein rechter Arm in die Höhe. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger wies er auf Rhodan und die Terraner, aber was er sagte, war an die Sooldocks gerichtet.

»Dies, Betreuer des Vier-Sonnen-Reichs, sind eure Feinde. Sie sind verantwortlich für das Schweigen von Seth-Apophis. Tief im Weltraum haben sie Maschinen installiert, die alle Rufe der Göttin und Mentorin verschlucken, damit ihr sie nicht mehr hört und Chaos ins Vier-Sonnen-Reich einzieht. Nun sind sie gekommen, um sich vom Erfolg ihres Vorhabens zu überzeugen und euch endgültig zu vernichten. Im Namen von Seth-Apophis, bestraft die Frevler!«

Nein!, wollte Rhodan rufen. Er lügt! Lasst euch nicht täuschen! Wir kommen in Frieden, in Freundschaft ...

Bevor er überhaupt etwas sagen konnte, traf ihn der Schuss eines Schockers. Greller Schmerz tobte durch sein Nervensystem. Er stürzte zu Boden, ohne den Aufprall noch zu spüren.

Das leise, zynische Lachen des Armadaschmieds hörte keiner der Terraner mehr.

Schovkrodons Falle war zugeschnappt.


Milchstraße

 

23.

 

Konda Thorne schaltete die Überlebenssysteme seines SERUNS aus und klappte den Helm zurück. Schaudernd blickte er über die düstere Moorlandschaft, die sich ringsum erstreckte. Ein warmer Wind kräuselte die Oberfläche zahlreicher Tümpel. Fremdartige Fische schnellten aus dem Wasser und drehten sich, bevor sie in ihr Element zurückfielen. Unwillkürlich duckte sich Thorne, als im Funkempfang die Stimme seines Kommandanten ertönte.

»Konda, melde dich! Hier spricht Vahjom Abusir von TSUNAMI-38. Wenn du mich hörst, melde dich! Du musst zurück ins Schiff!«

Der 94 Jahre alte ATG-Konvertertechniker, ein Mann in den besten Jahren, richtete sich zur vollen Größe von knapp zwei Metern auf. Mit federnden Schritten lief er über das von zahllosen Steinen durchsetzte glitschige Land.

Thorne schaltete den Funk ab, weil Abusir zum zweiten Mal nach ihm rief. Er wollte nicht daran erinnert werden, woher er kam. Ebenso wenig zog es ihn zurück aufs Schiff. Allerdings hätte er nicht sagen können, warum das so war.

Während eines heftigen Regengusses klappte Thorne den Druckhelm wieder nach vorn, öffnete jedoch das Visier, damit er weiter die Luft dieser Erde atmen konnte. Dabei war sie ihm auf den ersten Blick so fremd erschienen wie irgendein Planet auf der anderen Seite der Galaxis. Inzwischen glaubte er zu wissen, dass es wirklich die Erde war, auf die es TSUNAMI-38 verschlagen hatte. Nur eben nicht die Erde des Hanse-Zeitalters, sondern des ausgehenden Devon vor rund dreihundert Millionen Jahren.

Bei diesem Gedanken stockte Thorne. Für ihn lag das Devon nicht tief in der Vergangenheit, sondern war Gegenwart.

Ebenso plötzlich, wie der Regen begonnen hatte, endete er. Gleißend hell brannte die Sonne von einem wolkenfreien Fleck des Himmels. Thorne klappte den Helm erneut zurück und ging weiter. Ein Zwang trieb ihn nach Süden. Er dachte nicht darüber nach. Überhaupt versuchte er, möglichst wenig zu denken, schon gar nicht daran, was hinter ihm lag – in seiner Zukunft, die keine Zukunft für ihn bereithielt.

Am Horizont zeichnete sich eine fahl rötlich schimmernde Gebirgskette ab. Thorne blieb stehen und starrte hinüber. Wenn er sich nicht täuschte, hatte er TSUNAMI-38 über jenem Bereich des ausgedehnten Festlands verlassen, das in ferner Zukunft der nordamerikanische Kontinent sein würde. Demzufolge musste die Gebirgskette das appalachische Gebirge sein.

Konda Thorne schluckte schwer. Die Berge im Süden waren keineswegs die Appalachen, in denen er aufgewachsen war. Die Erosion würde rund dreihundert Millionen Jahre benötigen, um alles so zu formen, wie er es in Erinnerung hatte.

Zwischen der Gebirgskette und seinem Standort blitzte etwas auf. Thorne ließ sich zwischen nasse Bärlappgewächse fallen, stützte sich auf einen Unterarm und suchte den Himmel nach dem Objekt ab, von dem das kurze Blinken stammte. Eigentlich konnte es nur eine Space-Jet der TSUNAMIS sein. Zweifellos hatte Abusir alle Beiboote ausschleusen lassen und sie suchten nach ihm.

Nach einiger Zeit bemerkte er erneut ein Blinken, diesmal sehr viel näher. Kurz darauf jagte ein Diskusboot nur wenige Hundert Meter entfernt vorüber. Thorne stellte sich vor, wie angespannt die Besatzung in der Steuerkanzel die Ortungssysteme beobachtete.

Er blickte dem Diskusbeiboot nach, bis es verschwand. Mit einem Mal spürte er wieder die Sehnsucht, andere Menschen zu sehen und ihre Stimmen zu hören. Doch er widerstand der Regung, den Funk einzuschalten. Erst wollte er sich klar darüber werden, ob das überhaupt einen Sinn hatte angesichts der Tatsache, dass er in seiner eigenen Zeit nur noch ein Gespenst aus dem Devon war.

Außerdem musste er sich erinnern, wie alles angefangen hatte ...

 

»Terra und Luna müssen in ein sicheres Versteck gebracht werden, um Vishna, wenn sie im Solsystem eintrifft, mit den materialisierten Mentalprojektionen zu täuschen«, sagte Ellert-Coolafe.

Der ehemalige Teletemporarier befand sich im Sitzungssaal des Stalhofs, innerhalb des Gebiets von NATHAN. Das Gremium aus Hanse-Sprechern war von Reginald Bull und Julian Tifflor zusammengerufen worden, damit es eine der wichtigsten Entscheidungen seit der Gründung der Kosmischen Hanse fällte. Außer den Eingeweihten wusste niemand, was von ihnen erwartet wurde. Ernst Ellert hatte vor dem Stalhof zum ersten Mal offen die Hintergründe genannt, die zur Planung und Durchführung von Projekt Zweiterde geführt hatten.

Die Hanse-Sprecher saßen hinter ihren Pulten, die in terrassenförmig ansteigenden Kreisen angeordnet waren. Die Erregung nach solch einer Eröffnung prägte alle Gesichter. Von den vierunddreißig stimmberechtigten Personen waren nur sechsundzwanzig anwesend. Perry Rhodan befand sich mit sechs anderen Hanse-Sprechern bei der Galaktischen Flotte. Die Hanse-Sprecherin Moakaren lag wegen Sonnenwindpest in einer Klinik des Medoplaneten Tahun.

»Sprich weiter!«, raunte Bull über die Pult-zu-Pult-Kommunikation. »Lass die Katze aus dem Sack, Ernst!«

Gegen seinen Willen lächelte Ellert-Coolafe.

Prompt sagte der Exolinguistiker Don Alvarez, der sich gern im Mittelpunkt des Interesses sah: »Mir scheint, Ernst Ellert macht sich über uns lustig.«

»Das würde mir nicht im Traum einfallen«, widersprach Ellert. »Dazu ist die Angelegenheit zu ernst. Wie ich schon sagte, Terra und Luna müssen in ein sicheres Versteck gebracht werden. Dieses Versteck wird sich in der Zeit befinden, genauer gesagt, hinter einer Art Zeitwall, der jedoch nicht mit technischen Mitteln errichtet werden kann.«

»Ohne Technik ...« Don Alvarez strich sich mit einer affektiert wirkenden Gebärde das schwarze Haar aus der Stirn.

»Die Menschheit ist an einem Punkt ihrer Entwicklung angelangt, an dem Technik allein nicht mehr ausreicht, die Aufgaben und Probleme zu bewältigen«, sagte Ellert mit Nachdruck. »Sie wird Positroniken und Maschinen weiterhin benötigen, aber immer mehr die Kräfte des Geistes einsetzen müssen.«

»Wie es bei Projekt Zweiterde schon erfolgreich geschah«, gab Julian Tifflor dem Freund Schützenhilfe.

»ES schlägt vor, dass die solare Menschheit einen Psi-Trust gründet«, erklärte Ellert. »Der Psi-Trust soll eine Gemeinschaft von vorerst rund zehntausend Menschen sein, die überdurchschnittlich viel psionische Mentalenergie produzieren.«

»Also Mutanten!«, rief Don Alvarez. »Was sagt die Ethnologin dazu?« Er blickte auffordernd auf die Exoethnologin Celeste Maranitares. Es war allgemein bekannt, dass sie Alvarez nahezu hörig war.

Sie setzte tatsächlich zu einer Erklärung an, doch Ellert redete einfach weiter: »Diese Menschen sind keine Mutanten, da sie keinerlei Psi-Fähigkeiten besitzen. Sie haben nur ein wenig mehr als der Durchschnitt von jener Eigenschaft, über die jeder von uns verfügt: psionische Energie zu produzieren und abzugeben.«

»Das wäre unmoralisch«, wandte Maranitares ein.

»Gewiss nicht«, widersprach Lieng Sien, die zurzeit berühmteste Mathematikerin der Kosmischen Hanse. »Allerdings frage ich mich eins: Woher willst du wissen, welche Menschen sich für den Psi-Trust eignen, Ernst?«

Ellert-Coolafe nickte. »Die Mentalmaterialisatoren, die für Projekt Zweiterde verwendet wurden, waren mit Sensoren und Speichern ausgestattet. Sie haben das Potenzial jedes Freiwilligen angemessen und aufgezeichnet. Wir brauchen die Namen der infrage kommenden Personen nur abzurufen.«

»Das verstieße gegen jeden Datenschutz«, protestierte Alvarez.

»Das würde es, wenn wir die falsche Methode wählten, um die betreffenden Bürger zusammenzubekommen«, sagte Tifflor gelassen. »So aber werden sie, nachdem Reginald Bull die Menschheit über Terra-Info informiert hat, positronisch von ihrer Eignung unterrichtet. Niemand außer ihnen erfährt davon, und es bleibt jedem selbst überlassen, ob er sich für den Psi-Trust zur Verfügung stellen will oder nicht.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Teska Aljön, ein bekannter Hyperphysiker. »Ich will auch wenig gegen die Gründung eines Psi-Trusts sagen, obwohl es darüber bestimmt eine ausgiebige Diskussion geben wird. Mich interessieren vorrangig die wissenschaftlichen Fakten. Wie sollen die Psioniker diesen Zeitdamm aufbauen?«

»Durch Schließung der Raumkrümmung um Terra und Luna«, antwortete Ellert. »Die konzentrierten psionischen Mentalkräfte des Psi-Trusts werden die vierdimensionale Krümmung so manipulieren, dass sie sich im Bereich der Erde analog der Wirkung eines Schwarzen Lochs schließt.«

»Kannst du mir du wichtigsten hyperphysikalischen Daten nennen?«, fragte Aljön.

»Das kann er nicht, Teska«, stellte Waringer fest. »Die Vorgänge beruhen eben nicht auf hyperphysikalischen, sondern auf psionischen Kräften. Uns fehlt bislang eine Nomenklatur, um alles beschreiben zu können. Vielleicht ist Tuomb'wa so freundlich, bei der Erarbeitung einer neuen Nomenklatur mitzuarbeiten.«

Tuomb'wa Exor, eine schwarzhäutige Nexialistin, nickte. »Ihr könnt auf mich zählen, Geoffry.«

»Auf mich auch«, erklärte Marina Hebel, eine zierliche Asiatin. »Ich werde aufpassen, dass die Psioniker nicht wie Wundertiere in einem Käfig gehalten werden.«

»Sie ist Präsidentin der Organisation für Menschenwürde«, klärte Bull Ellert über die Pult-zu-Pult-Anlage auf. Laut sagte er danach: »Es liegt in unser aller Interesse, dass die Psioniker weiterhin integriert bleiben, Marina. Allerdings müssen sie während ihrer Arbeitszeit isoliert untergebracht sein. Hat ES da schon bestimmte Vorstellungen, Ernst?«

»ES schlägt vor, den Psi-Trust in Shisha Rorvic zu stationieren. Die Stadt liegt am Ufer des Salzsees Nam Thso auf der tibetischen Hochebene«, antwortete Ellert-Coolafe. »Dort befindet sich der große Rundbau von PsiTraC, der aktuell nicht genutzt wird.«

Ellert glaubte, Reginald Bull stöhnen zu hören. Er konnte sich aber nicht darum kümmern, da sich die Kybernetikerin Mae Asterood zu Wort meldete. »Ich kenne das Psionic Training Center«, erklärte sie. »Während der letzten Jahre diente es einigen groß angelegten Versuchen, praktische Anwendungsmöglichkeiten für die psionische Mentalkomponente des Menschen zu finden.«

»Ihr seht also, dass der Psi-Trust nicht ins Blaue hinein gegründet werden soll«, warf Waringer ein. »Übrigens war PsiTraC vor langer Zeit die Ausbildungsstätte von Emotionauten. Ja, ich bin sicher, dass der Psi-Trust dort gut untergebracht sein wird.«

»Shisha Rorvic«, sagte Bull nachdenklich. »Das erinnert mich an das Mutantenduo Dalaimoc Rorvic und Tatcher a Hainu, das in ES aufging.«

»Shisha Rorvic ist tibetisch und heißt Platz des Rorvic«, erklärte Galbraith Deighton. »Bevor die Stadt und PsiTraC gebaut wurden, stand dort am Ufer des Salzsees nur ein kleines Steinhaus, in das sich Dalaimoc manchmal zur Meditation zurückzog. Ihm zu Ehren wurde die Stadt benannt.«

»Es ist also alles in trockenen Tüchern, soweit das heute schon möglich sein kann«, sagte Bull. »Falls keine weiteren Wortmeldungen erfolgen, schlage ich vor, dass wir erstens über die Gründung des Psi-Trusts und zweitens über PsiTraC und Shisha Rorvic abstimmen.«

»Ich habe eine Frage«, warf Don Alvarez ein. »Soll der Psi-Trust eine Institution der Hanse oder der Liga werden, und welche Aufgaben soll er außer der beschriebenen erfüllen?«

»Der Psi-Trust ist eine Angelegenheit der Liga Freier Terraner«, antwortete Tifflor. »Zwischen Reginald und mir besteht Einigkeit, dass er stets im Einvernehmen mit der Kosmischen Hanse eingesetzt werden soll. Vorerst ist nur an einen Einsatz gedacht, nämlich an die Errichtung des Zeitwalls. Sobald die von Vishna drohende Gefahr abgewendet ist, wird es vermutlich auch andere Aufgaben geben.«

»Wir sollten abstimmen«, sagte Bull ungeduldig. »Es wird eine Menge Kleinarbeit zu leisten sein, sobald das Ergebnis vorliegt.«

Die Hanse-Sprecher berührten ihre Sensorflächen. Sekunden später stand fest, dass sich alle Anwesenden für die Gründung des Psi-Trusts am vorgeschlagenen Ort entschieden hatten.

 

Stronker Keen führte eine letzte Simulation mit der von ihm reparierten Positronik durch, dann aktivierte er sein Arbeitsbuch und sagte: »Der Zentralrechner der Firma ›Lerne im Traum‹ arbeitet wieder einwandfrei. Das war's für heute.«

Er schaltete das Gerät ab und ging zum Programmchef der Firma, die eines der führenden Unternehmen auf dem Gebiet der Entwicklung und Herstellung von Hypno-Software war. »Ihr könnt euren Traumtänzer neu verwenden. Für mich ist jetzt Feierabend.«

»Danke!«, erwiderte der Programmchef.

Keen winkte ihm zu, schwang sich in den Antigravlift und schwebte zum Straßenniveau hinab. Er verließ das Gebäude. Es war Mittag, die Sonne brannte vom wolkenlosen Himmel herab.

Keen orderte ein Gleitertaxi und nannte als Ziel sein Haus im Vorort Kenkarver. Er nahm sich vor, zu Hause eine Kleinigkeit zu essen, danach ein wenig zu schlafen und anschließend im Garten zu arbeiten.

Mehr aus Gewohnheit, weniger aus Interesse, schaltete er den Nachrichtenempfang des Gleitertaxis ein und verfolgte die Meldungen von Terra-Info. Die Verhandlungen mit den Maahks über ein weiteres Handelskontor in Andromeda machten gute Fortschritte. – Der Förderkreis STAC brach immer mehr auseinander, nachdem sein Gründer Eric Weidenburn auf unbekannte Weise die Erde verlassen hatte. – Eine Gruppe von Paläontologen hatte bei Ausgrabungen in der Region Eritrea in einer Gesteinsschicht des Devon einen mumifizierten Raumfahrer in einem SERUN entdeckt. – Nach ausgiebigen Überprüfungen durfte Projekt Zweiterde als voller Erfolg angesehen werden.

Keen lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er war froh, dass es mit dem Projekt nach der katastrophalen Disharmonie doch ein gutes Ende genommen hatte. Er war einer der Freiwilligen gewesen, die ihre Mentalenergie zur Verfügung gestellt hatten.

Stronker Keen gähnte – und stockte, weil im Terminal die positronischen Gongschläge erklangen, die allen für die Allgemeinheit wichtigen Nachrichten vorausgingen. »Ich mag keine neue Aufregung«, sagte er zu sich selbst und schaltete ab.

Wenig später landete das Gleitertaxi in seinem großen Garten. Keen ging zu dem halb von Schlingpflanzen überwucherten Ziegelhaus, gab der Tür einen aufmunternden Tritt, weil sie sich nicht sofort vor ihm öffnete, und warf seine Jacke auf den Kleiderständer in der Diele. Die Hauspositronik meldete sich, kaum dass er die Küche betrat: »Das Datenzentrum hat dir eine als wichtig bezeichnete vertrauliche Meldung geschickt, Stronker.«

Er tastete sich an der Robottheke einen Imbiss. »Wichtig und vertraulich? Lass hören!«

»Lieber Bürger, das ist eine nur für dich bestimmte Information«, sagte die Positronik. »Während deiner freiwilligen Tätigkeit für Projekt Zweiterde wurde von Spezialsensoren erkannt, dass du über ein überdurchschnittliches psionisches Potenzial verfügst. – Falls du inzwischen über die Rede des Hanse-Sprechers Reginald Bull informiert bist, wirst du wissen, dass wir deine Hilfe bei der Gründung des Psi-Trusts brauchen. Der bevorstehende Anschlag Vishnas auf Terra und die Menschheit muss abgewehrt werden. Falls du die Rede nicht kennst, bitten wir dich, ihren Text abzurufen und nach dessen Studium baldmöglichst deine Entscheidung darüber zu fällen, ob du bereit bist, dich an der Arbeit im Psi-Trust zu beteiligen. Wir danken dir für deine Aufmerksamkeit. Dein Datenzentrum.«

Stronker Keen setzte sich und machte sich über den Imbiss her.

»Wünschst du, dass ich mit dir darüber diskutiere?«, erkundigte sich die Positronik.

»Worüber?«, fragte Keen zurück. »Ich habe keine Lust, einem Psi-Trust beizutreten, was immer das sein soll – und mein psionisches Potenzial ist mir ohnehin egal.«

Er beendete den Imbiss, stellte sich unter die Ultraschalldusche und streckte sich anschließend auf dem Pneumobett aus.

 

Mit absolut synchronen Manövern landeten TSUNAMI-38 und TSUNAMI-39 auf dem Flottensektor des Raumhafens von Terrania.

Der ATG-Konvertertechniker Konda Thorne stand neben dem Platz des Kommandanten von TSUNAMI-38. KIZANGA lautete der Eigenname des Kugelraumschiffs. Thorne trug bereits seine Ausgehuniform. Er gehörte zu der Hälfte der Besatzung, die von diesem zweiten August des Jahres 426 NGZ an für eine Woche Urlaub hatte.

»So ist das eben, wenn man bei einem Eliteverband dient«, sagte Kommandant Abusir tröstend zur Navigatorin und dem Cheffunker, die Thorne neidvolle Blicke zuwarfen. »Ich wünsche dir jedenfalls viel Vergnügen, Konda. Hast du eine feste Planung?«

Thorne schob die Schirmmütze in den Nacken und kratzte sich am Haaransatz. »Eigentlich nicht. Ich habe weder Verwandte noch Bekannte in Terrania, deshalb nehme ich mir ein Zimmer in einem Flottenhotel. Heute Nachmittag oder morgen werde ich mich auf dem Flohmarkt in Efringa umsehen.«

»Und so einer kriegt Urlaub«, maulte der Cheffunker. »Ich wüsste wirklich Besseres, als in altem Trödelkram herumzustöbern.«

»Schiff steht am vorgesehenen Platz!«, verkündete der Pilot.

»Dann werde ich ...« Thorne schickte sich an, die Hauptzentrale zu verlassen.

Er hatte das Schott noch nicht erreicht, da ertönte ein durchdringendes Pfeifen. »Gespräch der Alphastufe!«, rief Alanan Chizar, der Cheffunker.

Mit einer halb verschluckten Verwünschung schaltete Abusir den Interkom-Rundruf ein. »Hier spricht der Kommandant. Ich bitte alle Urlauber, mit dem Von-Bord-Gehen zu warten. Soeben empfangen wir ein Alphagespräch.«

»Es ist das HQ Hanse«, erklärte Chizar. Abusir nickte ihm auffordernd zu, im nächsten Moment hatte er das Gespräch an seinem Platz.

Das Konterfei von Haggar Lippy stabilisierte sich. Lippy war Koordinator der Transportdisponenten von Hanse und Liga, die wegen des rationellen Einsatzes der Kapazitäten eng zusammenarbeiteten – was nicht immer den Beifall der Schiffsbesatzungen fand.

Kommandant Abusir seufzte: »Wer will diesmal Hefe für sein Dorf, Haggar?«

»Hefe?«, echote Lippy. »Nein, mein Lieber, ich will euch nur bitten, euer Schiff in der Spezialwerft für TSUNAMIS abzugeben. Es wird gründlich durchgecheckt, da es in drei Tagen für einen Sondereinsatz zur Verfügung stehen muss.«

»Sondereinsatz? Wir kommen gerade von einem Sondereinsatz zurück. Der Besatzung stehen zweimal neun Tage Urlaub zu – und ich bestehe darauf, dass alle ihn bekommen.«

Lippy nickte ungerührt. »Klar, nur eben etwas später. Du hörst mir jetzt nur zu, Vahjom! Die Anordnung wurde von Bull und Tifflor gemeinsam herausgegeben. Sie bezieht sich auf eine Erklärung, die Reginald Bull über Terra-Info verbreiten ließ. Ich schlage vor, dass ihr den Text abruft, dann versteht ihr, warum euer Seelenverkäufer überholt werden muss.« Der Disponent grinste. »Außerdem hat die komplette Besatzung ab sofort für drei Tage Urlaub – das ist doch schon eine ganze Menge, nicht wahr? Also, rüber in die Werft mit eurem Schlitten und danach zu den Schönheiten Terranias. Ich bin heut Abend übrigens draußen in Buitenvelder. Vielleicht sehen wir uns im Wijnand Fockink, dann können wir einen Bummel durch De Walletjes dranhängen, alter Raumbiber!«

»Wirst du wohl den Mund halten!«, schimpfte Abusir. »Ich habe Damen an Bord.«

»Das ist ja das Elend bei euch Raumbibern.« Lippy seufzte. »Ihr habt eine Menge Damen an Bord, leider keine einzige Frau.«

Die Übertragung erlosch. Der Kommandant gab bekannt, dass die erste Urlaubsschicht das Schiff verlassen könne, sich allerdings schon nach drei Tagen wieder einzufinden hätte. Als er aufblickte, stand Thorne nach wie vor am Schott.

»Warum verschwindest du nicht endlich?«, fragte Abusir.

Der Konvertertechniker zuckte zusammen. »Oh, ich war in Gedanken versunken. Ich bin aber schon so gut wie weg.«

Thorne zögerte trotzdem, weil erneut eine wichtige Information für den Kommandanten einging. »Diesmal ist es die Personalpositronik unserer Leitstelle«, meldete der Cheffunker verwundert.

Abusir nahm das Gespräch entgegen. Er verzichtete darauf, die Reichweite des Akustikfelds zu begrenzen.

»Es handelt sich um eine Datenüberprüfung«, erklärte die Positronik. »Trifft es noch zu, dass zur Besatzung der KIZANGA ein Konda Thorne gehört, geboren am 4. Juni 332 NGZ in Roanoke, Virginia, ausgeübter Beruf ATG-Konvertertechniker?«

»Was soll das?«, fragte Abusir überrascht. »Konda gehört nicht nur ›noch‹ zur Besatzung, er steht sogar fast neben mir.«

»Ich danke für die Bestätigung der Daten«, sagte die Positronik.

»Halt!«, rief Abusir. »Ich brauche eine Antwort: Was sollte diese Frage?«

»Es geht um Ausgrabungen in den Danakilbergen, Region Eritrea. In einer Gesteinsschicht aus dem Devon wurde ein mumifizierter Raumfahrer in einem SERUN gefunden. Seine Identifikationskapsel soll die kodierten ID-Daten Konda Thornes enthalten haben. Wahrscheinlich sind die Daten durch Fremdeinflüsse verfälscht. Es muss als unglaubhaft eingestuft werden, dass ein Mensch aus unserer Zeit vor rund dreihundert Millionen Jahren umgekommen sein soll. Ich danke für die Aufmerksamkeit. Ende!«

Abusir schüttelte den Kopf. »Niemand ist bisher so weit in die Vergangenheit gereist! Ich weiß nicht, ob das ein Scherz sein sollte ...«

»Aber der Raumfahrer wurde in einer Gesteinsschicht des Devon gefunden.« Thorne war blass geworden. »Der Mann muss also rund dreihundert Millionen Jahre in die Vergangenheit gereist sein – und seine ID-Kapsel enthielt meine Daten!« Er riss den Verschluss seines Hemdes auf und zog sich die dünne Kette mit der Kapsel über den Kopf. »Wenn es meine Daten sind, dann ist es auch meine IDK, die gefunden wurde! Und der Leichnam ...«

»Du stehst hier, vor mir, Konda!«, stellte der Kommandant fest. »Folglich kannst du nicht als Mumie seit dem Devon in irgendeiner Bodenformation gelegen haben.«

Konda Thorne schwitzte plötzlich. Zitternd wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß nicht, was das soll«, murmelte er verstört. »Aber ich finde es heraus!«

Hastig wandte er sich zum Schott um und verließ die Zentrale. Er floh beinah.


24.

 

Reginald Bull blickte missmutig aus der Kommandokanzel der Space-Jet auf die graue Landschaft. Verwitterte Hügel ragten an die fünfhundert Meter hoch aus einer von Geröll übersäten Ebene auf.

»Das ist Dschang Thang, das durchschnittlich fünf Kilometer hohe zentralasiatische Hochland Tibets zwischen Transhimalaja und Kunlun«, erklärte der Pilot.

»Die Heimat Dalaimoc Rorvics«, fügte Ellert-Coolafe hinzu, der im Sessel neben Bull saß.

»Endlich weiß ich, warum der Albino meist schlechter Laune war.« Bull seufzte ergeben. »Wer hier aufwächst, muss ja zum Griesgram werden.«

»War Dalaimoc Rorvic nicht ein berühmter Mutant?«, fragte der Pilot leicht irritiert.

»Berühmt und berüchtigt zugleich«, antwortete Bull. »Es gibt allerdings genug Erinnerungen an Dalaimoc und seinen Partner, auf die ich ungern verzichten würde. Wann erreichen wir Shisha Rorvic?«

»Noch zwanzig Minuten«, sagte der Pilot. Er war Hanse-Spezialist und unter anderem dafür verantwortlich, dass Ellert-Coolafe keinesfalls einer Temperatur niedriger als fünfundzwanzig Grad Celsius ausgesetzt wurde. »Wie fühlst du dich, Ernst?«, erkundigte er sich eher beiläufig.

»Danke, gut.« Ellert horchte in sich hinein. »Mergs Bewusstsein hat sich irgendwie verändert. Ich fürchte, es ist erkrankt.«

»Könnte sich das negativ auf dich auswirken?«, fragte Bull besorgt.

Ellert-Coolafe zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht. Aber ich werde wachsam sein.«

»Dort ist der Nam Thso!« Der Pilot zeigte nach Süden.

Erst nach einer Weile war vor der eisgekrönten Kulisse des Transhimalajas eine große glitzernde Fläche zu erkennen. Der Gebirgsschutt der Hochebene fiel in diese Richtung leicht ab.

»Dort ist auch Shisha Rorvic mit PsiTraC«, sagte Ellert wenig später. Zu sehen war ein Gebilde, das sich wie eine riesige schillernde Seifenblase am Ufer des Salzsees aufblähte. »Der Energieschirm ist neu, nicht wahr?«

Reginald Bull nickte. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Stadt und PsiTraC eine Kuppel aus Formenergie erhielten. Die Menschen, die dort leben müssen, sind das raue Klima nicht gewöhnt. Projektoren für Paratronschirme sind ebenfalls vorgesehen. Der Psi-Trust muss den gleichen Schutz genießen wie das HQ Hanse.«

Die Space-Jet landete außerhalb der transparenten Kuppel. Bull musterte die Menschenmenge, die sich auf einem Platz der Stadt versammelt hatte. Es war ein bunt zusammengewürfelter Haufen.

»Da fehlen aber eine Menge«, stellte Ellert fest. Er wirkte enttäuscht.

»Es sind mehr gekommen, als ich für den Anfang erwartet hätte«, erwiderte Bull. »Insgesamt werden bald an die achttausend Männer und Frauen hier sein. Wir dürfen nicht vergessen, dass alle Menschen, deren überdurchschnittlich hohes psionisches Potenzial registriert wurde, auch Opfer der paranormalen Disharmonie waren – und deren Ende liegt erst zweieinhalb Tage zurück. Es ist nur natürlich, dass alle Betroffenen neue Experimente fürchten.«

»Hoffen wir, dass wir auch den Rest überzeugen können.« Ellert schloss den Druckhelm seines SERUNS, den er vorsichtshalber angezogen hatte. Sein Bewusstsein steckte im Körper des Springers Merg Coolafe und er hatte aktuell die Oberhand. Sobald jedoch die Temperatur für ihn unter fünfundzwanzig Grad Celsius absank, gewann der kriminelle Coolafe die Oberhand. Das durfte nicht wieder geschehen.

In der Kuppel aus Formenergie öffnete sich ein Tor. Der Pilot steuerte die Space-Jet hindurch und landete in der Einmündung einer Straße am Rand des Platzes. Sofort strömten die Menschen in diese Richtung.

»Sie scheinen eine Ansprache zu erwarten«, sagte Bull missmutig. »Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte.«

»Da sie trotz ihrer Furcht vor neuen Experimenten hier sind, verdienen sie jedes Entgegenkommen«, mahnte Ellert. »Wie ist die Temperatur unter der Kuppel, Kiru?«

»Zweiundzwanzig Grad Celsius«, antwortete der Pilot. »Soll ich die Klimazentrale anrufen und bitten, dass sie die Regler ein wenig höher einstellen?«

»Nein!«, wehrte Ellert ab. »Ich möchte daran nichts ändern lassen. Außerhalb meiner Unterkunft werde ich eben stets den SERUN tragen.«

»Ich sage ein paar Worte.« Bull ließ einen Teil der Kanzel auffahren und schwebte mit Antigravunterstützung nach außen. Die Menschen drängten noch näher an die Space-Jet heran.

Reginald Bull winkte ihnen zu. »Willkommen in Shisha Rorvic, Freunde! Ich will mich vor allem dafür bedanken, dass ihr trotz eurer schlimmen Erfahrungen mit der paranormalen Disharmonie gekommen seid.« Die Akustikfelder der Jet ließen seine Stimme weit hallen. »Ich hoffe, jeder von euch ist mit der Unterbringung und dem Service zufrieden. Wer Beschwerden oder besondere Wünsche hat, der wende sich bitte an die Verwaltung. Es wird alles getan, euch den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.«

Zurufe wurden laut. »Vor allem muss die Auswahl an Speisen und Getränken größer werden«, wünschte sich eine ältere Frau. Sie hatte die hundertzwanzig bestimmt schon hinter sich gelassen. »Die Verpflegungsautomaten geben bislang nur Gerstensuppe mit ein paar Fleischfasern und grünen Tee her.«

»Das ist unglaublich«, entfuhr es Bull. »Ich werde persönlich dafür sorgen, dass eine bessere Auswahl zur Verfügung gestellt wird.«

Er ließ noch zehn Psioniker zu Wort kommen, dann brach er die Diskussion ab. Allerdings forderte er die Versammelten auf, sich im großen Saal des Hauptgebäudes einzufinden und sich anzuhören, was Ernst Ellert ihnen zu sagen hatte.

 

Als Reginald Bull mit Ellert-Coolafe und Kiru Matsu das kesselförmige Hauptgebäude im Zentrum des PsiTraC-Areals betreten wollte, verneigte sich am Tor ein hochgewachsener älterer Mann vor ihm. »Willkommen an der Stätte des reinen Geistes, Bruder Reginald!«, sagte er feierlich. »Ich bin Rampa Kritsan, Direktor dieses Zentrums am Tengri-nor.«

»Danke, Rampa«, erwiderte Bull. »Ich dachte, du wärst mit den anderen Wissenschaftlern nach Terrania gezogen. Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen. Meine Begleiter sind Ernst Ellert und Kiru Matsu. Was kann ich für dich tun?«

In Kritsans asketischem Gesicht zeigte sich keine Regung. »Ich benötige deine Dienste nicht, Bruder Reginald. Aber wenn du etwas über PsiTraC wissen willst oder sonst wie Hilfe brauchst, stehe ich dir und deinen Leuten gern zur Verfügung. Niemand kennt sich hier so gut aus wie ich.«

»Dann kannst du uns sagen, wo sich die Verwaltung eingenistet hat. Der Erste Terraner hat gestern einen Stab von fünfzehn Personen hierhergeschickt, aber ich habe bisher keinen von ihnen gesehen.«

Wieder verneigte sich Kritsan. »Ich bin die Verwaltung. Eigentlich war es überflüssig, Leute von der Liga zu schicken. Wenigstens konnte ich sie beraten, damit sie sich anderweitig nützlich machen.«

Allmählich wurde Bull zornig. »Du bist nicht mehr Direktor von PsiTraC, und das weißt du. Wie kommst du dazu, Tifflors Leute zu bevormunden?«

»Mir würde nicht im Traum einfallen, jemanden zu etwas zu zwingen«, widersprach Kritsan unverändert sanft. »Ich habe die Leute beraten. Natürlich bin ich offiziell nicht mehr der Direktor, aber da jeder mich weiterhin so nennt ...« Er zuckte die Schultern. »Ich erbat die Erlaubnis, ohne Bezahlung der Stadt Shisha Rorvic und dem PsiTraC als Verwalter zu arbeiten und erhielt sie. Wie ich schon sagte: Niemand kennt sich so gut aus wie ich. Da es rund dreihundert verschiedene positronische Systeme hier gibt, deren Funktionen sich tausendfach überschneiden und ergänzen, würden Uneingeweihte nur ein Chaos heraufbeschwören.«

»Mit anderen Worten: Du hast dich unentbehrlich gemacht, Rampa«, stellte Bull grimmig fest. »Nun gut, lassen wir es zunächst dabei. Dann bist du also auch für die Versorgung der Psioniker verantwortlich. Warum ist die Verpflegung so erbärmlich? Warte, beantworte mir vorher eine andere Frage. Du nanntest den Salzsee Tengri-nor. Er heißt aber Nam Thso, oder?«

»Jedes Ding kann viele Namen haben«, antwortete Kritsan. »Tengri-nor ist der ältere, mongolische, Name für den See.« Sein Blick wurde vorwurfsvoll. »Warum nennst du die Verpflegung erbärmlich? Grob gemahlene Gerste in kräftiger Yakfleischbrühe ist äußerst gesund und nahrhaft. Grüner Tee weckt die schlummernden Reserven des Geistes und verstärkt die Erkenntnisfähigkeit.«

»Ich widerspreche dir nicht«, erklärte Bull. »Ich stelle nur fest, dass deine Methode gegen die Rechte und die Menschenwürde der Bürger der Liga verstößt. Ich verlange von dir, dass du damit Schluss machst. Alle Psioniker haben ab sofort Anspruch auf eine umfangreiche Versorgung, wie sie jedem Hotelgast zusteht. Dem ist nachzukommen. Falls du dazu nicht willens oder in der Lage bist, wirst du deinen Platz jemand anderem überlassen, der das kann. Entscheide dich!«

Kritsan presste die Lippen zusammen. Seine Augen funkelten wütend, doch er bezwang seine Erregung. »Ich tue, was du von mir erwartest, Bruder Reginald.«

»Dann veranlasse alles Nötige.«

Bull betrat den Vorraum zur großen Halle im Hauptgebäude.

»Selbstverständlich muss eine klare Linie in die Systeme gebracht werden, aber wir dürfen nichts überstürzen«, sagte er, nachdem Rampa Kritsan verschwunden war. »Die Psioniker sollen in einer Atmosphäre von Ruhe und Harmonie leben und arbeiten.«

»Dieser Kritsan ist ein finsterer Typ«, wandte Matsu ein. »Es wäre angezeigt, ihn bald zu entfernen.«

»Du siehst zu schwarz, Kiru.« Bull winkte lässig ab. »Immerhin war er Direktor von PsiTraC, während ein anspruchsvolles Versuchsprogramm lief. Soweit ich informiert bin, brachte es wertvolle Erkenntnisse. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass dieser Mann für den Psi-Trust von großem Nutzen sein kann, wenn er richtig angefasst wird.«

»Was wird Tifflor dazu sagen, dass sein Verwaltungsstab kleine Hilfsarbeiten durchführt?«, gab Matsu zu bedenken.

»Wenn Tiffs Bürokraten vor Rampa kapitulierten, haben sie nichts Besseres verdient«, wandte Ellert ein.

Bull lachte. Vor ihm öffnete sich das zweite Tor. Er betrat eine leicht geschwungene Rampe, an deren Ende eine Art Pult über dem Mittelpunkt der riesigen Halle schwebte.

Schon nach wenigen Schritten wich seine Heiterkeit über Ellerts Scherz. Reginald Bull sah die zahllosen Gesichter, die von den Sitzreihen zu ihm emporschauten. Er begriff das ungeheuerliche Ausmaß der Herausforderung, mit der diese Menschen konfrontiert wurden, und fühlte seinen Teil der Verantwortung wie eine unerträgliche Last.

Mit festem Schritt und zuversichtlichem Lächeln ging er zum Pult ...

 

Stumm vor Grauen blickte Konda Thorne auf den mumifizierten Leichnam, der in einer Art Glasvitrine vor ihm lag. Der geöffnete Mund, hinter dessen vertrockneten Lippen die Zähne gelbbraun glänzten, schien ihn anzugrinsen. Doch dieser Eindruck erlosch beim Anblick der geschrumpften und tief eingesunkenen Augen und der wie Leder wirkenden Haut, die sich hauchdünn und straff über den Schädelknochen spannte. Der übrige Körper war in den schwarz verfärbten SERUN gehüllt, den der unbekannte Raumfahrer zum Zeitpunkt seines Todes getragen hatte.

Jemand räusperte sich neben Thorne. Es war der Paläontologe Mitchell. Today Mitchell war stellvertretender Leiter des Zentralinstituts für Terra-Paläontologie in Terrania und Chef des Teams, das die Ausgrabungen in den Danakilbergen durchgeführt hatte.

»Es tut mir leid, dass es bei der Auswertung der Identifikationskapsel einen Fehler gab«, sagte Mitchell. »Da du munter vor mir stehst, kannst du keinesfalls dieser Tote sein.«

»Wirklich nicht?«, fragte Thorne. »Erscheint es nicht ebenso unmöglich, dass ein Raumfahrer des Hanse-Zeitalters in einer Gesteinsschicht gefunden wird, die sich vor rund dreihundert Millionen Jahren bildete?«

»Das ist etwas anderes, Konda«, erwiderte Amy Kahalos. Die fünfzigjährige Hanse-Spezialistin und Psychologin war kurz nach Thorne im Zentralinstitut eingetroffen – wahrscheinlich aufgrund eines Berichts von Abusir an die LFT und das HQ Hanse. »Da erwiesen ist, dass der Raumfahrer im Erdzeitalter Devon starb, muss irgendwann die Voraussetzung dafür bestanden haben, dass er so tief in die Vergangenheit geriet.«

»Irgendwann ja – aber wann konkret?«, fragte Thorne. Hoffnung und Verzweiflung hielten sich in seiner Stimme die Waage. »Wann gibt es eine Zeitmaschine, die jemanden dreihundert Millionen Jahre tief in die Vergangenheit bringen kann? Bisher wäre das nicht einmal mit einem Nullzeitdeformator möglich gewesen. Sein Maximum lag meines Wissens bei rund zweihunderttausend Jahren. Außerdem existiert kein Nullzeitdeformator mehr, und als es dieses Gerät gab, trug kein Terraner einen SERUN. Gab oder gibt es eine bessere Zeitmaschine?«

»Nein«, antwortete Amy Kahalos. »Jedenfalls keine, die uns bekannt wäre.«

»Dann wird es so eine Zeitmaschine erst geben.« Thorne zeigte auf den Leichnam. »Der Tote beweist es.«

Ein junger Mann in hellblauem Kittel eilte in den Raum mit der Vitrine. »Unsere Auswertung stimmt!«, rief er freudig. »Der Irrtum muss bei der Personalpositronik ...« Er verstummte, als er die Besucher sah. »Wer sind die beiden?«

»Konda Thorne und Amy Kahalos«, stellte Mitchell vor und bedachte den Mitarbeiter mit einem verweisenden Blick. »Und das ist Arbs Müren.«

Thorne sank mit weichen Knien in einen Sessel. »Wenn die Auswertung stimmt ... dann bin ich doch der Tote.« Schweiß perlte auf seinem Gesicht.

»Das ist eine völlig andere Sache!«, wollte Mitchell beruhigen.

»Ich hab schon verstanden«, sagte Thorne tonlos. »Niemand hat sich geirrt. Auch nicht die Positronik. Ich bin dieser Leichnam.« Er hob die Stimme und lachte schrill. »Vielmehr werde ich dieser Leichnam sein! Auf jeden Fall bin ich der erste Mensch, der einem Gespenst aus grauer Vorzeit begegnet, das er selbst ist.«

Amy Kahalos griff nach Thornes Schulter. »Bitte, Konda! Du lebst, und es gibt keine Möglichkeit, so tief in die Vergangenheit zu gehen, wie ...« Sie verstummte und presste die Lippen zusammen.

»Wie ich!«, ergänzte Thorne heftig. »Warum schweigst du, Amy? Weil du erkannt hast, was meine Leiche beweist: Dass es in naher Zukunft die Möglichkeit geben muss, so weit in die Vergangenheit zu gehen.«

»Mein Gott!«, flüsterte Müren.

»Musstest du hereinplatzen und alles ausposaunen?«, herrschte Mitchell seinen Mitarbeiter an.

»Er konnte nicht ahnen, wer wir sind«, beschwichtigte Amy. »Außerdem können wir daran arbeiten, dass etwas, das in der Realzeit noch nicht geschehen ist, auch nicht in der Vergangenheit geschehen sein kann.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Thorne, aber in seinen Augen glomm ein winziger Hoffnungsfunke auf.

»Ich werde dafür sorgen, dass die KIZANGA nicht mehr außerhalb des Solsystems eingesetzt wird, solange du auf dem Schiff Dienst tust«, erklärte die Hanse-Spezialistin. »Wenn die KIZANGA im Solsystem bleibt, kann sie nicht mit einer Zeitmaschine in Berührung kommen, die irgendwo in der Galaxis existiert. Da du folglich niemals ins Devon gerätst, wirst du auch nicht in der Frühzeit sterben, Konda.«

»Und was ist damit?« Erregt deutete Mitchell auf die Mumie. »Das kann niemand rückgängig machen.«

»Die Geschichte wird ungeschehen«, antwortete Amy. »Eines Tags wird entweder dieser Tote aus der Vitrine verschwinden, oder die IDK-Auswertung wird sich als fehlerhaft herausstellen.«

»Wir haben die Analyse doppelt und dreifach überprüft!«, protestierte Müren.

Amy Kahalos seufzte. »Ich empfehle euch allen dringend die Lektüre des Bandes der Enzyklopaedia Terraniae, der über die Zeitabenteuer Perry Rhodans mit Ovaron berichtet. Ich glaube, das war im Jahre 3434 alter Zeitrechnung. Damals ging Rhodan mit dem Ganjo Ovaron um rund zweihunderttausend Jahre in die Vergangenheit, um dort Ovaron zu treffen. Ja, lacht nur, es war so. Ovaron hatte sich innerhalb des Zeitstroms in zwei Zeitbrüder gespalten. Das Wichtigste, jedenfalls für Konda, ist die Tatsache, dass beide Zeitbrüder nach ihrer Begegnung innerhalb des Zeitstroms zu einem einzigen Individuum verschmolzen. Nachträglich war also ihre Aufspaltung ungeschehen. Ähnliches wird mit Konda und seinem toten Zeitbruder passieren – wenn wir verhindern, dass der heute lebende Konda ins Devon versetzt wird.«

»Das ist Irrsinn!«, sagte Thorne.

»Zeitparadoxa erscheinen immer irrsinnig«, behauptete die Psychologin. »Du hast jedenfalls keinen Grund, dich zu fürchten.«

 

Auf den Monitoren im Beobachtungsraum verfolgte Reginald Bull die letzten Vorbereitungen für die Übung des Psi-Trusts. Bei der ersten Übung sollte noch nicht versucht werden, die Raumkrümmung um Erde und Mond zu schließen. Diese Aufgabe hätte die untrainierten Fähigkeiten der Psioniker weit überfordert. Deshalb galt es zunächst nur, ein kleines Robotschiff, das sich im Anflug auf Terra befand, vom Kurs abbringen.

Ellert-Coolafe stand, mit seinem aufgeheizten SERUN bekleidet, auf der über dem Mittelpunkt der Halle hängenden Pultkanzel. Über Helmfunk gab er letzte Anweisungen, die von Akustikfeldern weitergegeben wurden. Eine beklemmende Stille trat ein, dann breitete Ellert beide Arme aus als Zeichen für die Psioniker, mit der Übung anzufangen.

Bull blickte zum Hyperkom an der Rückwand des Beobachtungsraums. Das Robotschiff wurde von einem Kreuzer ferngesteuert und überwacht. Es reizte ihn, bei dem Kreuzer nachzufragen, ob schon eine Wirkung erkennbar wurde. Ellert hatte allerdings erklärt, dass jegliche hyperphysikalische Aktivität die Konzentration der Psioniker stören würde, deshalb verzichtete Bull darauf, den Hyperfunk einzuschalten.

Er konzentrierte sich auf die Überwachungsschirme. Die Gesichter der Psioniker ließen ihre Anspannung rasch deutlicher erkennen. Viele von ihnen verhielten sich still, aber fast ebenso viele rieben nervös mit den Händen über die Armlehnen ihrer Sessel oder nestelten an ihrer Kleidung herum.

Reginald Bull fuhr zusammen, als ein junger Mann schreiend aufsprang und sich die Kombi vom Leib riss.

Für die Psioniker schien das Signalwirkung zu haben. Einige schrien plötzlich. Andere entblößten sich ebenfalls, wälzten sich am Boden oder schlugen und traten auf die Sessel ein.

»Abbrechen!«, befahl Bull.

Natürlich konnten die Psioniker ihn nicht hören. Immer mehr von ihnen gerieten in eine Art Raserei. Ellert hing mit dem Oberkörper über dem Rand der Pultkanzel und schien bewusstlos zu sein.

Bull erschrak. Wenn das Bewusstsein Merg Coolafes in der Lage war, Ellerts Ohnmacht auszunutzen und den Helm des SERUNS zu öffnen, konnte das größte Unheil geschehen. Schon stürmte Kiru Matsu in die Halle. Der Spezialist hatte die Übung von einem anderen Raum aus überwacht und befürchtete wohl ebenfalls das Schlimmste. Doch da richtete sich Ellert-Coolafe wieder auf – ohne den Druckhelm zurückzuklappen – und breitete die Arme aus. »Aufhören!«, rief er. »Die Übung ist beendet!«

Die Mitglieder des Psi-Trusts beruhigten sich relativ schnell.

»Ich bin zufrieden mit euch«, verkündete Ellert zu Bulls Verblüffung. »Für die erste gemeinsame Übung war das nicht schlecht. Es wäre falsch, die Erwartungen zu hoch anzusetzen. Ich bitte euch, einige Minuten lang zu entspannen. Anschließend halten wir Rückschau.«

Bull erhob sich, ging schwerfällig zum Hyperkom und schaltete ein. Im Übertragungsholo erschien das Abbild von Lanyr Kofalt, der Kommandantin des Lenkschiff-Kreuzers.

»Nun?«, fragte Bully gespannt.

»Das Übungsziel wurde verfehlt«, antwortete Kofalt. »Allerdings brach die Fernsteuerung des Robotschiffs für sechzehn Sekunden zusammen. Die Ursache ist unklar.«

»Es gab trotzdem keine Kursabweichung?«

»Nicht die geringste.«

»Vielleicht haben die Psioniker den Zusammenbruch verursacht«, meinte Bull. »Das wäre der Beweis dafür, dass sie ihre psionischen Energien konzentriert einsetzen können. Alles andere wäre dann wohl eine Frage des Trainings.«

»Hoffen wir das Beste, Reginald«, gab die Kommandantin skeptisch zurück.

 

Eine Stunde später traf Reginald Bull zur Auswertung in einem Nebengebäude von PsiTraC mit Ernst Ellert, Kiru Matsu und Alto Kelkeleel, dem vorläufigen Sprecher der Psioniker, zusammen.

»Ich denke, dass der Psi-Trust mit der ersten Übung zufrieden sein darf«, eröffnete Ellert. »Zwar wurde das Ziel nicht erreicht, aber für einige Minuten waren alle sehr konzentriert. Ich bin sicher, dass sie die Unterbrechung der Fernsteuerung durch Schaffung einer räumlichen Verwerfung im Weltraum verursacht haben.«

»Was meinst du dazu, Alto?« Bull wandte sich an Kelkeleel.

Der schwarzbärtige Hüne wiegte den Kopf. »Das wäre möglich, aber es stellt mich in keiner Weise zufrieden. Wir haben trotz aller Konzentration keine Vereinigung der psionischen Kräfte auf ein Ziel erreicht und bestenfalls blind umhergetastet.« Er blinzelte Ellert zu. »Du lobst uns nur, um uns nicht den Mut zu nehmen?«

»Nicht nur deshalb, aber auch«, gab Ellert zu. »Das war nicht großartig, aber auch keine Enttäuschung. Die Stärke eurer Konzentration war ein erster Erfolg. Eine Vereinigung der psionischen Kräfte aller ist natürlich viel schwieriger, aber nach und nach wird das klappen.«

»Ich weiß nicht«, zweifelte Kelkeleel. »Während der Konzentration standen wir Psioniker in rein emotionaler Verbindung. Das heißt, wir nahmen gegenseitig unsere Gefühle wahr. Ich habe überwiegend Zaghaftigkeit und Ängste gespürt, außerdem eine starke Unruhe, die nach und nach auf jeden übergriff. Schließlich wuchs meine Furcht, etwas Grauenvollem ausgeliefert zu sein.«

»War das die Ursache für die Ausfälle?«, fragte Matsu. Die Ausbildung zum Piloten hatte er nur nebenher absolviert, vorrangig arbeitete er als Kosmopsychologe und Kosmomediziner.

Kelkeleel hob die Schultern. »Ich erinnere mich nicht, wieso ... Einzig und allein meine Furcht war störend.«

»Zaudern und Angst«, sagte Bull. »Beides ist verständlich angesichts des Leistungsdrucks, dem die Psioniker ausgesetzt waren. Wir haben das Ziel zu hoch gesteckt.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Matsu. »Die Psioniker sollen etwas erlernen, was sie bisher nicht können, also muss das Lernziel der ersten Übung über ihrem Können liegen. Ich mache mir mehr Gedanken über die erwähnte starke Unruhe. Alto, du sagtest, dass sie nach und nach auf euch alle übergriff. Bedeutet das, es gab nur einen einzigen Unruheherd?«

»Den Eindruck hatte ich«, antwortete der Sprecher der Psioniker. »Nur kann ich es nicht sicher behaupten. Meine eigene Unruhe wurde so stark, dass ich kaum klar denken konnte.«

»Und danach spürtest du Furcht davor, etwas Grauenvollem ausgeliefert zu sein«, stellte der Hanse-Spezialist fest. »Konkretisiere dieses Grauenvolle!«

Kelkeleel dachte angestrengt nach. Erst nach gut einer Minute sagte er zögernd: »Ich glaube, ich hatte die Vorstellung von einem riesigen dunklen Raum, der leer und doch wieder nicht leer war. Ich fürchtete mich, dort nicht mehr ich selbst zu sein. Es wäre aber auch möglich, dass ich mir diese Gedanken eben erst zusammengereimt habe.«

Matsu nickte und wandte sich an Bull. »Wir sollten die Unruhe und das Gefühl des Grauens sehr ernst nehmen. Wenn sie bei den folgenden Übungen erneut auftreten, könnten sie das Training erschweren.«

»Sind wir in der Lage, dagegen vorzugehen?«

»Vorerst kaum. Wir müssen abwarten, wie die nächste Session verläuft.«

»Ich habe alle Psioniker gebeten, einen kurzen Bericht zu verfassen, was sie während der Übung dachten und fühlten«, sagte Ellert. »Die Auswertung wird uns hoffentlich ein wenig weiterbringen. Vor allem müssen noch diejenigen potenziellen Psioniker für den TRUST gewonnen werden, die bisher nicht bereit waren, mitzumachen.«

»Das erledigt Galbraith Deighton«, sagte Bull. »Er arbeitet an einem speziellen Programm, das den Betreffenden über ihre Terminals zugespielt wird. Sie werden gebeten, freiwillig ihre Identität preiszugeben, damit wir sie persönlich ansprechen können.«

»Das könntet ihr auch so, wenn ihr eine Änderung des Datenschutzes herbeiführt«, wandte Ellert ein.

»Indiskutabel, Ernst«, wehrte Bull ab. »Wir vergreifen uns nicht an einem Grundpfeiler unserer freiheitlichen Ordnung. Aber etwas anderes: ES hat bei der Schaffung von Projektionserde und -mond geholfen. Kann die Superintelligenz auch dem Psi-Trust unter die Arme greifen?«

»Ich habe vermutet, dass es so sein könnte«, antwortete Ellert. »Inzwischen bin ich nicht mehr so sicher. Mit Unterstützung von ES hätte das Übungsziel wenigstens teilweise erreicht werden müssen. Aber vielleicht greift ES erst dann ein, wenn der Psi-Trust in sich gefestigt ist. ES hat viele Probleme und kann nicht gleichzeitig und überall helfen.«

Bull nickte zögernd. »Mir fällt ein, dass ich einen Flottenverband zum Frostrubin schicken will, der Verbindung mit der Galaktischen Flotte aufnehmen soll. Die Hyperfunkbrücke ist weiterhin gestört, doch Perry soll wenigstens über die Gründung des Psi-Trusts informiert werden.«

»Lass ihm ausrichten, dass er sich vorsehen muss«, bemerkte Ellert.


25.

 

Stronker Keen fuhr aus traumlosem Schlaf hoch und starrte in die Dunkelheit, um herauszufinden, woher das piepsende Geräusch kam, das ihn geweckt hatte. Er entdeckte sein Multifunktionsarmband auf dem Boden, weil ein Signalpunkt blinkte. Mit einer Verwünschung hob er das Armband auf. Es war eine Unverschämtheit, ihn mitten in der Nacht anzurufen.

Erst in dem Moment hörte er das Rollen und Tosen – und erkannte, dass er sich auf der Insel Palawan befand. Die Wogen der Sulusee donnerten nicht weit von seinem Bungalow auf den Strand.

Der Anrufer hatte ihn aus dem tiefsten Schlaf gerissen. Missmutig schaltete Keen ein.

»Ja?«

»Hier spricht deine Hauspositronik, Stronker! Hanse-Sprecher Galbraith Deighton hat über das Datenzentrum eine dringliche Botschaft an dich gerichtet. Die Deklaration verpflichtete mich, unverzüglich Verbindung mit dir aufzunehmen.«

»Ich habe Freizeit!«, sagte Keen heftig. »Übermittle diesem Leuteschinder, dass er mich gefälligst in Ruhe lassen soll. Andernfalls werde ich ihn verklagen!«

»Über das Datenzentrum oder direkt?«

»Über das Zentrum natürlich. Ich will meine Identität und meinen Aufenthalt nicht rausposaunen, sonst steht Deighton morgen vor der Tür. Worum geht es überhaupt?«

»Um den Psi-Trust. Ich gebe dir die Nachricht durch.«

»Spar die Energie!«, spottete Keen. »Ich kann mir denken, dass Deighton mich überreden will, dem Psi-Trust beizutreten. Aber daraus wird nichts, ich will meine Ruhe haben.«

»Der Psi-Trust scheint ohne dich nicht arbeiten zu können. Das geht aus der Botschaft hervor.«

»Scheint ... Hier scheint morgen wieder die Sonne. Das ist alles, was mich interessiert. Ich bleibe vier Tage länger weg. Hab schon meine Firma benachrichtigt.«

»Da ist noch etwas, Stronker. Galbraith Deighton bittet uns darum, unsere Identität freiwillig preiszugeben. Er möchte die Möglichkeit, persönlich bei uns vorzusprechen.«

»Das könnte ihm so passen. Ich werde dem Psi-Trust nicht beitreten. Lieber ziehe ich mich in die Einsamkeit Tibets zurück. Du weißt, dass mich dieses Land fasziniert. Tagelang in der einsamen Bergwelt des Hochlands nur meditieren ...« Er seufzte.

»Eine Expedition durch Tibet ist nicht billig.«

»Du hast recht, Butler. Also vergiss es!«

»Das fällt mir schwer, denn in Deightons Nachricht wird Tibet mehrfach erwähnt. Der Sitz des Psi-Trusts befindet sich im Hochland, genauer gesagt, bei der Stadt Shisha Rorvic am Nam Thso.«

»Shisha Rorvic!« Keen sprang mit einem Satz aus dem Bett. »Hab ich mich wirklich nicht verhört?«, fragte er dann, wieder ein wenig ruhiger. »Shisha Rorvic?«

»Genau dort.«

»Ausgerechnet dort. Du weißt, dass ich alle Schriften Dalaimoc Rorvics gelesen und seine verfilmten Abenteuer gesehen habe.«

»Ja, ich weiß.«

»Warum gibst du dann unsere Identität nicht preis? Ich will mir wenigstens anhören, was Deighton zu sagen hat.«

 

Konda Thorne betrat die Hauptzentrale der KIZANGA und fand sie nahezu leer. »Wo ist der Kommandant?«, fragte er.

»Keine Ahnung«, antwortete Kirkir Solofah, die Zeitnavigatorin. »Bis zum Start sind noch dreißig Minuten Zeit – und das Schiff ist erst vor zwei Stunden überholt aus der Werft gekommen, also raumklar.«

»Wie hast du die Zeit verbracht, Konda?«, erkundigte sich Holroa Mundt.

»Ich habe mich mit Zeitphänomenen und Zeitparadoxa befasst.« Thorne gähnte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Titel es zu den Themen in der Universitätsbibliothek gibt, und wie viel davon sich widerspricht.«

»Paradoxa sind eben paradox«, stellte die Navigatorin fest.

»Was ist paradox?«, fragte Kommandant Abusir, der soeben durch das offene Schott kam. »Und was gibt es Neues?«, wandte er sich im selben Atemzug an den Cheffunker.

»Kennst du Reginald Bulls Erklärung über Vishna und den Zeitdamm?«, fragte Alanan Chizar zurück.

»Vage. Ich bin ganz Ohr.«

Chizar lächelte knapp. »Alle TSUNAMIS sammeln sich im Solsystem«, erklärte der Funker. »Sobald der Zeitdamm um Terra und Luna steht, sollten sie mithilfe ihrer ATGs die Verbindung zwischen dem Versteck und der Außenwelt aufrechterhalten. Natürlich wird es zahlreiche Strukturlücken in der totalen Raumkrümmung geben, aber die müssen geschlossen werden, sobald Vishna kommt.«

»Gut.« Abusir hatte seinen Platz erreicht. Mit einem Blick überflog er die noch spärlichen Anzeigen. »In zehn Minuten können wir starten – sobald wir grünes Licht erhalten.«

Thorne verließ die Zentrale wieder, um sich dem Gezeitenwandler zu widmen, der bald das wichtigste Aggregat an Bord sein würde. Das Gerät faszinierte ihn. Es baute ein Antitemporales Gezeitenfeld auf, durch das die KIZANGA um ein bis zwei Sekunden in die Zukunft versetzt wurde.

Nur kurz dachte Thorne an die Mumie im Zentralinstitut für Terra-Paläontologie. Ihn störte nach wie vor, dass ausgerechnet sein mumifizierter Körper in der Glasvitrine lag. Inzwischen hatte er jedoch so viel über Zeitphänomene erfahren, dass er einigermaßen sicher sein konnte, diesem vermeintlichen Schicksal zu entgehen. Schließlich würde die KIZANGA bei ihren nächsten Missionen nicht in die Vergangenheit eintauchen, sondern in die allernächste Zukunft – ein paar lächerliche Sekunden.

 

Reginald Bull hatte gute Laune, das war in den letzten Tagen selten gewesen. Aber nun schien dem Psi-Trust zum ersten Mal ein voller Erfolg beschieden zu sein. Galbraith Deighton hatte ihm mitgeteilt, dass die letzten rund vierzig vermutlichen Psioniker sich freiwillig gemeldet hatten, darunter ein gewisser Stronker Keen, dessen Potenzial besonders stark sein sollte.

Bull befand sich mit dem ehemaligen Direktor des PsiTraC auf einem Inspektionsgang durch Shisha Rorvic. Es war früher Morgen, die Sonne hing bleich über dem Horizont und schickte ihre Strahlen durch die Kuppel aus Formenergie, die sich über der Stadt und dem PsiTraC-Areal wölbte.

Shisha Rorvic war als Siedlung unter freiem Himmel entworfen und gebaut worden. Da sie 4627 Meter über dem Meeresspiegel im rauen tibetischen Hochland lag, wies sie gegenüber anderen Städten in freundlicherem Klima markante Unterschiede auf. Die einstöckigen Wohnhäuser waren fensterlos. Die Bewohner sahen ihre Umgebung dennoch als Holos von allen Zimmern aus. Zur Straßenseite gab es überdachte Arkadengänge. Wer von einer Häusergruppe, die durchschnittlich fünfzehn Wohneinheiten umfasste, zu einer anderen wollte, hatte drei Möglichkeiten. Er konnte zu Fuß über die mit bunten Kunststeinplatten gepflasterten Straßen und Plätze gehen; er konnte ein Gleitertaxi benutzen; oder er schwebte durch den Antigravschacht, der in den Innenhof »seiner« Häusergruppe mündete, in das vierstöckige System aus Korridoren, Plätzen, Werkstätten, Restaurants, Kaufhäusern, das unter der Stadt angelegt war.

Bully und Rampa Kritsan hatten sich bislang an der Oberfläche gehalten. Die meisten Psioniker schliefen um diese Tageszeit noch. Nur wenige unternahmen in warmer Kleidung einen Morgenspaziergang.

»Mir steht der Sinn nach einem guten Frühstück«, stellte Bull fest. »Wagen wir uns in die Unterwelt, Rampa?«

»Gern, Bruder Reginald«, erwiderte der Tibeter. »Obwohl ich kein Wagnis dabei sehen kann.«

Bull lachte. »Nimm nicht alles wörtlich. Sag vor allem nicht mehr ›Bruder Reginald‹ zu mir! Nenn mich Reginald oder einfach Bully.«

Kritsan neigte würdevoll den Kopf. »Es ist mir eine große Ehre, Reginald. Darf ich dich bitten, mit mir den nächsten Innenhof einer Häusergruppe zu betreten, damit wir den Antigravlift benutzen können?«

»Nur zu!«

Im Hof spielten zwei Jungen und drei Mädchen, keines der Kinder älter als acht Jahre. Sie balgten sich auf den Transportplattformen von Servorobotern, während die Roboter um die von Schlingpflanzen umrankte Liftsäule kurvten.

»He, der Dicke muss Bully sein!«, rief das älteste der Mädchen und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Halt mal an, Robot!«

Der Servoroboter, auf dem die Achtjährige saß, kam zum Stehen.

»Ist Gucky auch hier?«, fragte sie. »Er ist dein Freund, nicht wahr?«

»Ja, natürlich«, antwortete Bull. »Aber er ist leider sehr weit weg.«

 

Etwa zehn Minuten später, sie wollten soeben zu einem Restaurant gehen, entdeckte Reginald Bull ein offenes Tor, aus dem ein Chor von Stimmen ertönte. »Was ist das?«, fragte er.

»Der konfessionsfreie Tempel«, erklärte der Tibeter. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Psioniker ihn benutzen. Als ich über den Positronikverbund Einladungen zu einer Gebetsstunde versandte, hat überhaupt niemand reagiert.«

»Bist du buddhistischer Priester?«

»Ich gehöre keiner Glaubensgemeinschaft an, aber ich schätze Buddhas Lehren. Und ich liebe es, über diese Philosophie zu diskutieren oder in Meditation zu versinken.«

Bull betrat den Tempel. Im Halbdunkel erkannte er, dass mindestens hundert Personen zusammengefunden hatten. Einige knieten, andere saßen auf bequemen Sesseln oder lehnten an den Wänden. Doch alle lauschten angespannt den Worten eines unglaublich fülligen Mannes, der im Hintergrund auf einem Gebetsteppich saß. Antigravprojektoren hielten den Teppich gut zwei Meter über dem Boden in der Schwebe.

»... werdet ihr eure Aufgabe niemals erfüllen können«, hörte Bull den Beleibten sagen. »Erkennt deshalb, dass das einzig gültige Ich das des Augenblicks ist, der unmittelbaren Erfahrung. Nur in der Identität mit den gegenwärtigen Gedanken gibt es ein Ich. Was ihr bisher euer Ich genannt habt, war nur eine Abstraktion des Gedächtnisses, die Summe der darin registrierten Erinnerungen. Dieses Ich täuscht uns seine Erinnerungen nur vor.«

Verwundert stellte Bull fest, wie sehr ihn das Gesagte beeindruckte. Ihm war, als hätte er es schon einmal gehört oder gedacht.

»Wenn ihr erreichen wollt, dass eure besonderen Kräfte sich vereinigen, dann dürft ihr euch nicht länger an die falsche Vorstellung von eurem Ich klammern. Ihr müsst euch auf die Sinneseindrücke des Augenblicks verlassen. Wie der Atem, der Kreislauf, die Verdauung und andere Vorgänge im Körper von selbst geschehen, ohne dass das Bewusstsein daran beteiligt ist, so sind wir auf der psychischen Ebene befähigt, in gewissen Situationen intuitiv aus dem Unterbewussten heraus zu handeln. Sobald ihr das könnt, werden alle eure Schwierigkeiten gegenstandslos.«

»Wer ist das?«, fragte Bull – und seine Worte hallten ungewollt laut durch den Tempel.

Unwillig wandten einige der Zuhörer sich zu ihm um.

Der Mann auf dem Gebetsteppich seufzte tief. »Verzeiht ihm, Schwestern und Brüder! Bully besitzt die Weisheit. Leider versucht er bei jeder Gelegenheit, sich dagegen zu wehren, weil er nicht weise sein will. Doch nicht er ist die Macht, die eure Kräfte stört. Es muss eine andere Quelle sein, und ihr selbst müsst sie aufspüren und neutralisieren. Ich ziehe mich nun zurück, damit ihr aus eigenem Antrieb zu euch findet.«

Der Füllige neigte den Kopf und zeigte dabei, dass sein hellhäutiger Schädel haarlos und so glatt wie eine polierte Kanonenkugel war. Aus einem Messinggefäß wallte eine dichte Wolke Weihrauch auf. Sie verdeckte den Mann für wenige Sekunden – und schon während sie sich auflöste, war er verschwunden.

Reginald Bull rieb sich die Augen. »Wer war das?«, flüsterte er.

Weil Rampa Kritsan nicht antwortete, sah Bully sich nach ihm um. Aber der Tibeter hatte seine Frage wohl nicht gehört, er wirkte geistesabwesend, auf seinem Gesicht lag ein entrücktes Lächeln.

Die ersten Besucher verließen den Tempel. Reginald Bull ging an den Antigravprojektoren vorbei. Der Gebetsteppich war mit dem Beleibten verschwunden. Bull suchte die angrenzende Wand nach einer verborgenen Tür ab, fand aber nicht die geringste Spur.

Sehr nachdenklich verließ er den Tempel. Ohne noch ans Frühstück zu denken, betrat er ein Transportband und ließ sich zum nächsten Eingang von PsiTraC tragen ...

 

»... wird in wenigen Minuten der erste Versuch stattfinden, Terra und Luna in einer geschlossenen Raumkrümmung verschwinden zu lassen«, sagte Julian Tifflor über Terra-Info. »Uns liegt eine Meldung aus PsiTraC vor, dass der Psi-Trust vollzählig ist und das Training der meisten Mitglieder sie zur vereinten Anwendung ihrer psionischen Kräfte befähigt. Der Zeitwall oder Zeitdamm, wie die geschlossene Raumkrümmung kurz genannt wird, soll nur für die Dauer von höchstens fünfzehn Minuten bestehen. Deshalb braucht niemand einschneidende Beeinträchtigungen des normalen Lebens zu befürchten. Wir werden die stationär rings um Terra und Luna aufgehängten Heliosatelliten dennoch aktivieren, um den Versuch möglichst realistisch zu gestalten.«

»Celeste!«, rief Don Alvarez vom dem großen sechseckigen Bett, auf dem er bequem ausgestreckt lag. »Die Blickschaltung der Fensterbildschirme funktioniert nicht.«

Celeste Maranitares huschte eilfertig ins Schlafzimmer und nahm über die Sensorfelder neben der Tür manuelle Schaltungen vor. »Die Hauspositronik war noch nicht darauf programmiert, Don«, sagte sie.

Die Beleuchtung im Zimmer erlosch. Die Holotapeten an drei Wänden wurden aktiv und zeigten die Umgebung des Landhauses oberhalb von Sevilla.

»Was hat Tifflor gesagt?«, erkundigte sich die Exoethnologin.

Alvarez winkte ab. Er betupfte seinen Oberlippenbart mit einem Pflegestift. »Tifflor hat einen probeweisen Aufbau des Zeitdamms angekündigt. Beeil dich mit dem Frühstück, dann können wir gemeinsam beobachten! Hast du zwei Eier für mich geordert?«

Celeste huschte wieder hinaus, ihre Stimme erklang nun über die Sprechanlage. »Es dauert ein wenig länger, weil ich mich an die andere Anordnung der Automaten gewöhnen muss. Warum konnten wir die Sharing-Dienstwohnung gemeinsam mit Talang im Bereich HQ Hanse nicht behalten?«

»Du weißt, warum«, gab Don Alvarez gelangweilt zurück. »Sie wurde von dem flüchtigen Verbrecher entweiht. Ja, ich weiß, und Ellert hat es mir erklärt: Es war das Bewusstsein von Merg Coolafe, und es wurde wieder zurückgedrängt. Dennoch konnte ich dort nicht länger leben. Hier sind wir vor Wiederholungen dieser Art sicher – weitab vom Brennpunkt dramatischer Entwicklungen und trotzdem bei angenehmeren Temperaturen als die Psioniker in Tibet. Ich halte das für einen Witz, aber auf mich hört ja niemand.«

»Das stimmt nicht«, erwiderte Celeste, während sie eine kleine Antigrav-Servierplattform ins Schlafzimmer dirigierte.

Alvarez erstarrte, weil die Holowände dunkel wurden. »Die Aktivierung der Kunstsonne hinkt hinterher«, schimpfte der Hanse-Sprecher.

Abrupt wurden die Wände wieder hell. Auf einer war deutlich ein grellweißer Lichtpunkt zu sehen, der Heliostrahler, der zwar nicht die scheinbare Größe der Sonnenscheibe erreichte, wohl aber eine beachtliche Lichtfülle.

Alvarez schloss die Augen, weil sich die Helligkeit verdoppelte. Gleich darauf normalisierte sie sich wieder, der Heliostrahler erlosch Sekunden später.

»Hast du gesehen?«, rief Don Alvarez. »Terra und Luna sind wieder Bestandteil des normalen Universums geworden, kaum dass sie hinter dem Zeitdamm verschwunden waren. Die Psioniker haben versagt. Schalte bitte eine Alpha-Verbindung zu Tifflor! Ich muss mit ihm darüber reden. So kann es nicht weitergehen.«

 

Die gesamte Führungsmannschaft von TSUNAMI-38 hatte sich in der Hauptzentrale versammelt, um das Verschwinden von Terra und Luna zu beobachten. Seit zwei Tagen wurden Wetten abgeschlossen. Rund ein Drittel der Besatzung wollte nicht glauben, dass die Kraft des menschlichen Geistes in der Lage war, den vierdimensionalen Raum zu beeinflussen.

»Es ist so weit«, flüsterte Kirkir Solofah nach einem Blick auf die Zeitanzeige.

»Etwas tut sich vor uns«, stellte Holroa Mundt fest. »Die Messungen zeigen wechselnde Entfernungen zu Terra und Luna an, als ob beide sich bewegten.«

»Das kann nur von einer Auflösung der Kausalität herrühren«, meinte Konda Thorne. »Wie weit sind wir von der Gefahrenzone entfernt?«

»Vierzig Millionen Kilometer«, antwortete die Navigatorin. »Uns kann nichts geschehen.«

Immer deutlicher wurde erkennbar, dass Unheimliches vorging. Die Erde und ihr Mond lagen wie hinter einer Wand aus Schlieren verborgen – und jäh verschwanden beide.

»Ortung?«, fragte Abusir.

»Negativ«, antwortete Mundt. »Es ist, als existierten Terra und Luna nicht mehr.«

»Wir nehmen Fahrt auf!«, befahl der Kommandant. »Klar zur Aktivierung des ATG-Wandlers und zur Zeitnavigation in der Zone totaler Raumkrümmung!«

Kirkir Solofah und Konda Thorne saßen an den Kontrollpulten. Thorne hatte »sein« Mini-ATG gründlich durchgecheckt und konnte alles Weitere deshalb von der Hauptzentrale aus erledigen.

Die KIZANGA nahm Fahrt auf.

Abusir hatte den Ehrgeiz, die KIZANGA vor allen anderen eingesetzten TSUNAMIS durch den Zeitdamm zu bringen.

Doch schon Sekunden nach der Fahrtaufnahme wurden Terra und Luna wieder sichtbar.

»Objekte sind real!«, meldete die Navigatorin.

»Bremsmanöver!«, befahl der Kommandant enttäuscht. »Die Psioniker haben nicht durchgehalten.«

 

Stronker Keen spürte ein nie gekanntes Glücksgefühl, weil die psionischen Energien sich seinem Willen unterordneten und sich zu einer fiktiven Linse konzentrierten. Zugleich wurde ihre Kraft spürbar stärker.

Noch vor wenigen Sekunden hatte Keen nicht gewusst, dass er zu einer solchen Leistung fähig war. Es erschien ihm wie eine Offenbarung. Er hatte die Fähigkeit, verbindend und fordernd auf überdurchschnittlich starke psionische Kräfte einzuwirken. Vor seinem inneren Auge glaubte Keen zu sehen, dass durch die fiktive Linse die gesammelten und verstärkten Kräfte dorthin flossen, wo sie gebraucht wurden. Sie griffen ins Raum-Zeit-Gefüge um Terra und Luna ein und bauten etwas auf, das sehr vereinfacht als Zeitwall bezeichnet werden konnte.

Es gelang! Erde und Mond verschwanden für das Universum, als wären sie in ein riesiges Schwarzes Loch gestürzt und befänden sich unterhalb des Ereignishorizonts – mit dem gewichtigen Unterschied, dass ein Schwarzes Loch von außen anzumessen war, ein Zeitwall nicht.

In der nächsten Sekunde stimmte etwas nicht mehr. Die Harmonie, die die Vereinigung der Energien ermöglicht hatte, zerbrach – und im gleichen Maß trübte sich die fiktive Linse, die alle übergeordneten Energien gleichrichtete und beförderte.

Stronker Keen geriet in Panik. Verzweifelt kämpfte er gegen den Zusammenbruch der Harmonie, für den er sich selbst die Schuld gab. Er fürchtete, sich überschätzt zu haben – bis er erkannte, dass der Ursprung der Disharmonie nicht in ihm lag, sondern woanders. Von irgendwoher strömte Unruhe in das Sammelbecken der psionischen Energien.

Keen versuchte, den Ausgangspunkt der Störung zu lokalisieren – und setzte dazu seine paranormale Fähigkeit ein. Er hoffte, damit diese Quelle auch beruhigen zu können. Doch stattdessen verlor er vollends die Kontrolle über die Energien der anderen Menschen in der Halle.

Die fiktive Linse zerbrach.

Abrupt kehrte Keens Bewusstsein in die Realität der »normalen« Dimension zurück. Er hörte Schreie und sackte förmlich in sich zusammen. Bebend vergrub er sein Gesicht in den Händen.

Eine sanfte Berührung am Arm brachte ihn dazu, aufzusehen. Vor ihm stand ein etwa zwei Meter großer, unglaublich korpulenter Mann mit leichenblasser Haut und haarlosem runden Kopf. Der Mann blickte ihn aus rötlich schimmernden Augen durchdringend an. »Beruhige dich, mein Sohn!«, sagte er mit tiefer, phlegmatischer Stimme.

»Wer bist du?« Keen schluckte.

»Mein Name ist Schall und Rauch. Wichtig ist allein, dass du nicht versagt hast. Du verfügst über eine paranormale Begabung, die von herausragender Bedeutung für den Psi-Trust ist. Ich behaupte sogar, dass der Psi-Trust ohne dich nie die Leistungen erbringen könnte, die das Schicksal ihm abverlangen wird.«

»Woher weißt du das?«, fragte Keen.

»Wer außer mir sollte es wissen?« Der Mann wich einer direkten Antwort aus. »Du hast heute erstmals mitgewirkt. Warum hast du dich so spät entschlossen, mit dem Psi-Trust zu arbeiten?«

Stronker Keen machte eine vage Geste. »Wahrscheinlich wollte ich einfach Ruhe haben. Außerdem ahnte ich nichts von meiner paranormalen Begabung. Eigentlich meldete ich mich nur, weil ich hörte, dass der Psi-Trust seinen Sitz bei Shisha Rorvic hat: Ich bin ein Bewunderer Dalaimoc Rorvics, dessen Namen dieser Platz trägt.«

»Also war doch nicht alles umsonst«, erwiderte sein Gegenüber. »Mit deiner Hilfe kann die Unruhe entfernt werden. Vergiss aber nie, dass die Kräfte des Geistes bedachtsam eingesetzt werden müssen. Die Zeit ist wie ein schlafendes Ungeheuer, das furchtbar wüten kann, sobald es geweckt wird.«

Keen nickte – und zuckte im nächsten Moment zusammen, weil jemand seinen Namen nannte. Er blickte verwirrt um sich. Der Geheimnisvolle war nirgends mehr zu sehen. Dafür standen Reginald Bull und Galbraith Deighton vor ihm.

»Wo ist er hingegangen?«, fragte Bull erregt.

»Wer?«, erwiderte Keen verständnislos.

»Der dicke Kerl, der eben mit dir geredet hat«, erklärte Rhodans Stellvertreter ungeduldig.

»Ich – ich weiß nicht«, stammelte Keen. »Er stand gerade noch hier.«

»Das habe ich gesehen«, bestätigte Bull. »Hat er dir seinen Namen gesagt, Stronker?«

»Er wollte ihn nicht nennen«, antwortete Keen. »Er meinte, es sei nur wichtig, dass ich eine paranormale Begabung besitze, die sehr wertvoll für den Psi-Trust sei.«

»Ich habe gefühlt, dass die einigende Kraft von dir ausging«, bestätigte Deighton. »Und den Mann werden wir wiederfinden, wenn wir uns unter den Psionikern umsehen, Bully.«

Bull lachte. Es klang schrill. »Er gehört nicht zu den Psionikern, Gal! Ich sage dir, es war Dalaimoc Rorvic! Wer außer ihm sollte sonst erkannt haben, dass Stronker paranormal begabt ist?«

»Bully, Rorvic ist in ES aufgegangen!«, erwiderte Deighton beschwörend.

»Das ist Ernst Ellert auch. Trotzdem ist er hier – und was Ernst kann, kann Rorvic schon lang.«

»Es war eine Halluzination«, beharrte Deighton. »Du hast dir eingebildet, Dalaimoc Rorvic zu sehen, weil du ihn sehen wolltest. Bully, ich erkenne deine Gefühle. Du klammerst dich an die Hoffnung, ES möchte uns Rorvic schicken, weil du glaubst, der Tibeter könnte Wunder vollbringen.«

»Du irrst dich«, widersprach Bull. »Ich glaube es nicht – ich weiß, dass Dalaimoc Wunder vollbringen kann. Trotzdem habe ich mich nicht an die Hoffnung geklammert, ES werde ihn zu uns schicken. Wir brauchen ihn nicht. Wie ich Dalaimoc kenne, würde er alles nur komplizieren. Aber dieser Mann im Tempel ... Ich kann mir nicht helfen, auch das muss der Tibeter gewesen sein.«

»Dalaimoc Rorvic würde niemals etwas komplizieren«, wandte Keen ein. »Ich habe seine Werke studiert. Er war ein feinsinniger Philosoph und ein wahrer Freund der Menschheit. Aber ich muss noch etwas sagen: Ich habe die Quelle der Unruhe lokalisiert.« Keen blickte sich suchend in der schon nahezu leeren Halle um und zeigte auf einen freien Sessel in der dritten Reihe von unten. »Das ist die Stelle.«

Deighton runzelte die Stirn. »Die Unruhe ging von einer einzelnen Person aus?«

»Genau das«, bestätigte Keen. »Und diese Person hat alles wieder zunichtegemacht. Es war, als würde sie die psionische Kraft stören, weil ihre Psyche zerbrochen ist und sie einen Teil ihrer Seele verloren hat. Eigentlich ist das, was sie noch besitzt, nicht mehr als ein Schatten ihrer Seele.«

»Ein Agent von Seth-Apophis!«, sagte Deighton. »Ich habe das schon geahnt, als wir über den ersten Versuch sprachen und Alto Kelkeleel die Unruhe ins Spiel brachte. Wir müssen sofort mit Ernst darüber reden!«

Reginald Bull wandte sich um und blickte zu der Pultkanzel, in der er Ellert-Coolafe zuletzt gesehen hatte. Aber der einstige Teletemporarier war nicht mehr da. Ernst Ellert antwortete auch nicht, als Bull über Funk nach ihm suchte ...


26.

 

Entweder Kiru Matsu oder Reginald Bull rief über Helmfunk nach ihm, aber das war Ernst Ellert im Augenblick egal. Er spürte, dass Merg Coolafes Bewusstsein ständig schwächer wurde.

Es war nicht leicht für Ellert gewesen, seinen Beschützer abzuhängen, aber letztlich hatte er es doch geschafft. Er hatte das Areal durch eine Schleuse in der Formenergiekuppel verlassen und war auf die eisgekrönte Gipfelkette des Transhimalajas zugeflogen. Er bewegte sich noch über die Dschang Thang und hielt sich dicht über dem Gebirgsschutt. Inzwischen lagen mehrere der bis zu fünfhundert Meter aufragenden Gipfel, die eher gerundeten Hügeln glichen, zwischen ihm und PsiTraC.

»Was ist mit dir los, Merg?«, fragte er laut, um einen besseren gedanklichen Kontakt zu Coolafe herzustellen. »Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Ich mag nicht mehr da sein«, kam erst nach einiger Zeit ein schwacher Gedanke.

»Weil ich dich unterdrücke? Es tut mir leid, das ist einfach notwendig. Es wird kein Dauerzustand sein, und das weißt du.«

»Natürlich«, gab das Coolafe-Bewusstsein zurück. »Aber das ist nicht der Grund. Lass mich in Ruhe!«

Ellert respektierte diesen Wunsch. Trotzdem machte er sich weiterhin Gedanken über Coolafes Zustand. Schon vor einiger Zeit war er zu dem Schluss gekommen, dass der Springer krank war. Merg Coolafe hätte schon vor Jahrzehnten in die Behandlung erfahrener Psychoanalytiker gehört, denn sein Egoismus und sein extremes Machtbedürfnis waren Auswirkungen einer tief sitzenden Erkrankung.

Ernst Ellert sprach sich keineswegs frei von Coolafes Zustand. Der Druck, dem sich der Springer durch die Anwesenheit des fremden Bewusstseins ausgesetzt fühlte, und die Zuspitzung durch den Mord an seinem Bruder waren entscheidende Faktoren gewesen.

Wieder meldete sich der Funkempfang, erneut ignorierte Ellert die Meldung. Der Psi-Trust konnte für einige Zeit ohne ihn auskommen. Zwar war der letzte Versuch nicht so verlaufen, wie es hätte sein sollen, aber der Zeitdamm hatte fast eine Minute lang gehalten. Vordringlich war nun hartes Training. Das Vermögen der Psioniker, ihre angeborenen Fähigkeiten einzusetzen, ließ sich nur so steigern.

Jäh spürte Ellert Todesfurcht. Sie kam von Coolafes Bewusstsein.

Stirbst du?, fragte Ellert konzentriert, doch Merg Coolafe schwieg.

Willst du sterben?

Einen Suizid des Springer-Bewusstseins durfte er nicht zulassen; er würde sich immer schuldig fühlen. Es war seine Pflicht, das zu verhindern. Notfalls musste er Coolafe sogar wieder die dominierende Rolle in seinem Körper überlassen. Diesmal konnte der Springer keinen Schaden anrichten, denn Reginald Bull und Galbraith Deighton würden ihn schnell durchschauen.

Ellert landete am Rand eines kleinen ausgetrockneten Salzsees. Er öffnete den Helm und schlug ihn in den Nacken zurück.

Eisiger Wind schnitt ihm ins Gesicht und ließ die Augen tränen. Langsam atmete er die kalte Luft ein. Beim Ausatmen wehte eine Dampfwolke davon.

»Nimm deinen Körper in Besitz, Merg Coolafe!«, sagte er, wenn auch sehr beklommen. Das fehlende Echo verriet ihm, dass Coolafes Bewusstsein den Körper vielleicht schon verlassen hatte.

Ernst Ellert senkte den Kopf. Er trauerte um seinen Gegner. Merg Coolafe war ein Verbrecher gewesen, aber doch ein intelligentes Wesen. Es hätte sich gelohnt, für seine psychische Gesundung zu kämpfen, zumindest den Versuch wäre es wert gewesen.

Jäh flog Coolafes Kopf wie unter einer Sturmbö voller Eiskristalle zurück. Das Gesicht verzerrte sich, der Körper krampfte sich zusammen.

Ellert stöhnte. Eisiges Entsetzen packte ihn. Er hatte eben deutlich gefühlt, dass Merg Coolafes Bewusstsein wie ein heftiger Stromschlag durch ihn hindurchgegangen war und ihn dabei verhöhnt hatte.

Nur allmählich ahnte Ellert, was geschehen war. Coolafes Bewusstsein hatte den angestammten Körper verlassen. Der Springer glaubte, eine Möglichkeit gefunden zu haben, in anderer Form weiterzuexistieren und neue Macht an sich zu reißen ...

 

Alto Kelkeleel tippte mit dem Zeigefinger auf den Namen hinter der Platznummer, die Bull und Keen ihm genannt hatten.

»Laila Thruun, achtundvierzig Jahre, vor dem Beitritt zum Psi-Trust Stellvertretende Kommandantin des Schweren Holks ECLIPSE mit allen Pilotenlizenzen, Psychotaktikerin und Hyperfrequenzmodulationstechnikerin«, sagte die Positronik.

»Also eine hoch qualifizierte Kraft«, stellte Reginald Bull fest.

»Und damit ein willkommenes Opfer für Seth-Apophis«, ergänzte Galbraith Deighton.

»Wie alle Betroffenen weiß sie natürlich nichts davon, dass die negative Superintelligenz sie rekrutiert hat«, sagte Bull.

»Aber ich halte es für möglich, dass sie sich als die Quelle der Unruhe erkannt hat und deshalb verstört ist«, meinte Stronker Keen.

»Galbraith und ich werden die Suche nach ihr vorantreiben.« Bull rieb sich das Kinn. »Stronker und Alto, kümmert euch bitte um die anderen Psioniker! Stronker, als einziger Psioniker mit einer echten paranormalen Fähigkeit bist du für die Leitung des Psi-Trusts prädestiniert. Ich ernenne dich zum Chef des Trusts. Natürlich vorbehaltlich der Zustimmung des Ersten Terraners, weil der Trust eine Organisation der LFT ist.«

Keen verzog das Gesicht. »Ich bin nicht sicher, ob ich dieser Aufgabe gewachsen bin. Schließlich habe ich nie besondere Verantwortung getragen.«

»Du wirst mit deiner Aufgabe wachsen. Ich nehme an, dass du dich bisher nur schwer für etwas engagieren konntest.«

»Das hat man mir oft vorgeworfen«, gab Keen zu. »Deshalb zweifle ich daran, dass ich der richtige Mann für diesen Posten bin.«

»Grundlos, Stronker«, wehrte Bull ab. »Am besten, du ignorierst alle vermeintlichen Hemmungen ...«

»Wir müssen uns um Ernst kümmern!«, drängte Deighton.

Bull nickte. »Da Kiru sich noch nicht gemeldet hat, scheint Ernst irgendwo draußen zu sein. Ich denke, wir nehmen eine Space-Jet ...« Er stockte, weil eine Frau und ein Mann die große Halle von PsiTraC betraten: Celeste Maranitares und Don Alvarez.

»Hallo, Bully!«, rief Alvarez. »Tifflor hat uns gebeten, bei euch vorbeizuschauen und unsere Hilfe anzubieten. Es klappt wohl nicht so recht mit den Psionikern.«

»Mit ihnen klappt alles bestens«, entgegnete Bull. »Wir müssen nur einen Unruheherd entfernen, eine Agentin der Seth-Apophis. Wie seid ihr hierher gekommen?«

»Mit einer Space-Jet der Hanse«, antwortete Don Alvarez. »Ich habe sie selbst geflogen.«

»Gut. Galbraith und ich werden eure Jet für kurze Zeit ausleihen. Wir müssen Ellert suchen, der möglicherweise Probleme mit dem Coolafe-Bewusstsein hat.« Er streckte die Hand aus. »Die Fernsteuerung, bitte!«

»Ellert ist verschwunden?«, fragte Alvarez verblüfft. »Ich kann durchaus helfen und den Diskus fliegen.«

»Nicht nötig«, wehrte Bull ab. »Eure Hilfe wird anderweitig mehr benötigt. Stronker Keen und Alto Kelkeleel werden euch sagen, wie ihr die Suche nach der Agentin von Seth-Apophis organisiert und ihr schonend beibringen könnt, was mit ihr los ist. Sie kann natürlich nicht hierbleiben. Ihr bringt sie zur Psi-Klinik nach Terrania, sobald Gal und ich mit der Jet zurück sind.«

»Wir sollen eine Agentin von Seth-Apophis fangen?« Don Alvarez fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Na gut, wenn es sein muss. Und die Jet ... Die Fernsteuerung liegt in der Kanzel.«

»Ihr habt das Schiff nicht gesichert?«, fragte Deighton kopfschüttelnd. »Es ist für jedermann zugänglich. Wo steht es?«

»Auf dem Landeplatz von Shisha Rorvic«, antwortete Celeste. »Warum sollten wir den Diskus absichern? Hier gibt es nur Freunde.«

»Von denen einige nach dem letzten Versuch leicht verstört umherirren und jemand möglicherweise die erstbeste Gelegenheit ergreift, um vor der eigenen Unruhe zu fliehen«, sagte Bull sarkastisch. »Hoffentlich kommen wir nicht schon zu spät.«

Bull und Deighton nahmen einen Prallfeldgleiter. Schon nach wenigen Minuten erreichten sie den Landeplatz, aber die Space-Jet war nicht zu sehen. Bull rief die Lande- und Startkontrolle an.

»Die Space-Jet ist wieder gestartet«, bestätigte der Diensthabende. »Ein Versorgungsflug. Pilotin war Laila Thruun; sie wurde als qualifiziert ausgewiesen. Ihr Ziel ist Lantschou, unsere Hauptversorgungsbasis.«

Bull schaltete ab. »Sie wird natürlich nicht nach Lantschou fliegen«, wandte er sich an Deighton. »Die Leute von der Kontrolle trifft keine Schuld, schließlich unterliegen die Mitarbeiter des Psi-Trusts keinen Einschränkungen. Aber Laila muss gefunden werden, und wenn du alle deine Agenten dafür einsetzen solltest.«

Deighton schüttelte den Kopf. »Sie stellt keine akute Gefahr dar. Warum also sollte ich zur Jagd auf sie blasen? Ich versuche es mit der konventionellen Methode.«

Er schaltete sein Kombiarmband ein. »Galbraith Deighton möchte Kontakt mit Laila Thruun aufnehmen.«

Die Mikropositronik des Armbands sendete den Kontaktwunsch an den nächststehenden Kommunikationssatelliten. Dieser nahm über NATHANS Datenspeicher Zugriff auf den Rufkode für Laila Thruun und gab den Gesprächswunsch binnen Sekundenfrist weiter. Die Psychotaktikerin erhielt die entsprechende Mitteilung. Es lag danach in ihrem Ermessen, sich zu melden oder nicht zu reagieren.

Genau vier Sekunden vergingen, dann baute sich über Deightons linkem Handgelenk das Übertragungsholo auf. Es zeigte das von Ratlosigkeit und Verzweiflung gezeichnete Gesicht der schwarzhaarigen jungen Frau.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll, Galbraith!«, stieß sie hervor. »Ich bin ein Störfaktor. Das habe ich deutlich gespürt, deshalb konnte ich einfach nicht vor Ort bleiben.«

»Ich verstehe das sehr gut, Laila«, sagte Deighton. »Wo kann ich dich treffen?«

»Wenn ich nur wüsste, was mit mir los ist. Ich bin ein völlig normaler Mensch, abgesehen von meinem überdurchschnittlichen Psi-Potenzial. Warum störe ich den Trust?«

»Ich denke, ich kann dir erklären, warum du Unruhe in den Psi-Trust gebracht hast«, erwiderte der Gefühlsmechaniker. »Ich würde es allerdings vorziehen, unter vier beziehungsweise sechs Augen mit dir zu reden.«

»Ich bin eine Agentin von Seth-Apophis, oder?«, stieß Thruun hervor. »Ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem klaren Schluss gekommen – und zu einer Entscheidung. Ich will nicht als Marionette eines übermächtigen Ungeheuers leben.«

Deighton seufzte. »Du bist hochintelligent und hast eine vorzügliche psychologische Ausbildung, aber du kannst nicht alles wissen. Wahrscheinlich wurdest du irgendwann von Seth-Apophis als schlafende Agentin ausgewählt. Du bist folglich keine Marionette, sondern Herrin deines eigenen Willens. Es besteht eine gute Chance, dich gegen eine eventuelle Aktivierung zu immunisieren – ganz abgesehen davon, dass Seth-Apophis früher oder später befriedet werden muss, wenn die Menschheit eine Zukunft haben soll. Du bist also nicht viel schlechter dran als wir alle. Wo können wir uns treffen?«

Laila Thruun seufzte. »Ihr findet mich in meiner alten Wohnung. Wahrscheinlich werde ich in der Psi-Klinik behandelt werden müssen, aber ich will nicht hingehen, ohne vorher meine alte Umgebung noch einmal gesehen zu haben.«

»Natürlich, das würde mir auch so gehen«, sagte Deighton mitfühlend. »Bully und ich kommen zu dir. Halt die Ohren steif, Laila, das bekommen wir in den Griff.«

»Ja«, murmelte sie und unterbrach die Verbindung.

»Im Argumentieren bist du unschlagbar, Gal«, sagte Bull. »Aber hast du womöglich zu viel versprochen?«

»Ich musste ihr Mut machen, bevor sie völlig verzweifelt. Ob eine Immunisierung gelingt, weiß ich nicht. Andererseits wird alles getan werden, um ihr zu helfen.«

Bulls Armband meldete einen eingehenden Anruf. Er atmete auf, weil im Holo Ellert-Coolafe erschien.

»Ich bin mit Kiru auf dem Weg zu euch, Bully.« Ellert klang etwas gezwungen. »Tut mir leid, dass ich mich abgesetzt habe, aber ich ... Coolafes Bewusstsein hat den Körper verlassen.«

»Er ist gestorben?«

»Der Körper lebt weiter, weil ich da bin«, antwortete Ellert zögernd. »Ich weiß nicht, ob in diesem Fall das angestammte Bewusstsein zurückkehren kann, wenn es nicht das eines Teletemporariers ist.«

»Du meinst, Merg Coolafe existiert als bloßes Bewusstsein weiter? Ist das möglich?« Weil Ellert nichts darauf erwiderte, resignierte Bull schließlich. »Na schön, du willst deine Geheimnisse nicht preisgeben. Wir freuen uns jedenfalls, dass du in Ordnung bist. Gib mir bitte Kiru!«

Das Bild wechselte. »Der Körper steht tatsächlich unter der Kontrolle von Ernst«, erklärte der Hanse-Spezialist. »In dem SERUN herrschen seit zwanzig Minuten dreißig Grad Celsius, da könnte sich das Coolafe-Bewusstsein nicht mehr behaupten.«

»Folterknecht!«, mischte sich Ellert-Coolafes Stimme ein.

Bull atmete auf. »Er ist wieder der alte, Gal! Ich denke, dass wir morgen mit dem Psi-Trust weitermachen können – und in vierzehn Tagen hoffentlich so weit sind, dass der Zeitdamm beliebig lange steht.«

»Vierzehn Tage müssten genügen – ohne den Unruheherd und mit Stronker Keen«, bestätigte Deighton. »Ich denke, wir nehmen uns die Space-Jet, mit der Ernst und Kiru kommen. Sie fliegen schon an. In einer halben Stunde sind wir bei Laila.«

 

Vierzehn Tage später ...

Der Paläontologe Today Mitchell stand in Gedanken versunken vor der Vitrine und hielt stumme Zwiesprache mit dem vor rund dreihundert Millionen Jahren ums Leben gekommenen mumifizierten Raumfahrer.

Seit kein Zweifel mehr daran bestand, dass der Tote aus dem Devon der ATG-Konvertertechniker Konda Thorne von TSUNAMI-38 war, hatte niemand die Mumie im Vakuum der Vitrine angerührt. Julian Tifflor persönlich hatte sich dafür eingesetzt. Mitchell fragte sich jedoch, wie lang dieser Zustand anhalten sollte. TSUNAMI-38 war von allen Missionen außerhalb des Solsystems bis auf Widerruf ausgeschlossen. Aktuell bedeutete das nicht viel, denn vorerst war das Einsatzgebiet aller verfügbaren fünfzig TSUNAMI-Pärchen das Solsystem. Sie übten die Versorgung der verschwundenen Erde und ihres Mondes mit unverzichtbaren Gütern.

Mitchell fror bei dem Gedanken an den Ernstfall. Die Menschheit wusste nur sehr wenig über die Kosmokraten, dennoch war klar, dass jene Wesenheiten eine hohe Stufe der Evolution darstellten. Viele Menschen bezweifelten deshalb, dass der Zeitwall sie gegen einen direkten Angriff der Kosmokratin Vishna schützen würde.

Trotz dieser Ängste ging das Leben weiter. Die Hoffnung konzentrierte sich auf den Psi-Trust – und natürlich auf Perry Rhodan, der mit zwanzigtausend Raumschiffen zum Frostrubin vorgestoßen war. Von Rhodan wurde erwartet, dass er eine Art Wunder vollbrachte und die Bedrohung durch Seth-Apophis abwandte – und danach auch der Bedrohung durch Vishna ein Ende bereitete.

Das Geräusch von Schritten schreckte Mitchell aus seinen Grübeleien auf.

»Es ist alles bereit, Chef!«, rief Arbs Müren, sein Assistent. »Das Gepäck steht schon im Abstrahlbereich und blockiert das Transportfeld. Wir dürfen nicht länger warten.«

Nach einem letzten sinnenden Blick auf die Mumie wandte Mitchell sich ab und folgte Müren zum Transmitter des Instituts.

Der Schaltmeister hinter der Panzertroplonwand gestikulierte heftig. Er hatte noch andere Transmissionen abzuwickeln. Die Mitarbeiter des Instituts gruben und forschten an vielen Orten der Erde und reisten zu anderen Planeten, um Erfahrungen mit ihren humanoiden und nichthumanoiden Kollegen auszutauschen.

»Tut mir leid«, murmelte Mitchell und stellte sich neben Müren zu den Koffern und Kisten. Ihr Ziel war Rom, wo sie an einem galaktischen Kongress teilnehmen wollten. Zwei Tage später sollte es zu dem Ausgrabungsort in den Danakilbergen gehen, zur Fundstelle von Thornes Leichnam.

Der Transmittersprung verlief zeitlos.

Roboter kamen heran und kümmerten sich um das Gepäck. Mitchell studierte eines der großen Infoholos, die in fast allen öffentlichen Einrichtungen zu finden waren. »Sieh die das an!«, rief er Müren zu und zeigte auf die Projektion.

... startet um 10:30 Uhr der erste Langzeitversuch mit dem Zeitdamm, gab der Erste Terraner bekannt. Starts und Landungen von Raumfahrzeugen werden im Bereich Terra-Luna für die Dauer einer Stunde eingestellt. Danach wird die Verbindung mit dem Außenraum über Strukturlücken und Spezialraumschiffe teilweise wiederhergestellt ...

»Ist das nicht phantastisch?«, sagte Mitchell. »Der Psi-Trust ist einsatzbereit, sonst würde kein Langzeitversuch starten. Menschlicher Geist lässt Erde und Mond hinter einer geschlossenen Raumkrümmung verschwinden.«

»Der Beginn des Kongresses wird sich dadurch nicht verzögern«, mahnte Müren. »Wir sind sowieso spät dran. Wenn wir vorher noch ins Hotel ...«

»Dann beeilen wir uns eben!«, sagte Mitchell verärgert. »Ihr Jungen mit eurer ständigen Hetze! Früher ging alles geruhsamer zu.«

»Ich habe es aber anders gehört, Chef. Manchmal trügen solche Erinnerungen.«

 

Das Gleitertaxi setzte die beiden Paläontologen knapp eine Stunde später im Römischen Museumsviertel ab. Die naturgetreuen Rekonstruktionen der wichtigsten Bauten des antiken Roms wurden unter anderem für zahlreiche Kongresse genutzt. Das »Tageslicht« über der Erde kam zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr von Sol, sondern von einem der über dem Planeten schwebenden Heliostrahler.

Mitchell blinzelte in dem etwas grell wirkenden Licht zu dem auch im Hanse-Zeitalter noch imposanten Rundbau des Kolosseums hinüber. Die Fassade aus Travertinblöcken schimmerte wegen der millimeterdünnen glasklaren Schutzschicht hell.

»Also dann!«, sagte er.

Der Kongress tagte in der Curia. Mitchell hatte den Gleiter allerdings nicht dort landen lassen, denn er wollte wenigstens ein Stück weit zu Fuß durchs alte Rom wandeln.

Sehr schnell bemerkte er, dass sein Assistent ihm nicht folgte. Leicht amüsiert drehte Mitchell sich um, denn er nahm an, dass Müren vom Anblick der Prunkbauten schlicht fasziniert war. Aber Müren blickte nicht etwa zum Tempel der Venus hinüber, sondern beobachtete einen etwas eigenwillig gekleideten Mann. Der Fremde hatte ein scharf geschnittenes, wenngleich von Falten geprägtes Gesicht und trug eine Kurzhaarfrisur mit Stirnfransen. Er stand mitten auf der Straße und sah anscheinend fasziniert zwei Ferronen in leichter Bordkombi nach. Mitchell wollte den ein wenig seltsamen Typ schon mit einem Schulterzucken abtun, da bemerkte er fünf jeweils mit einer Tunika gekleidete Gestalten, die über das Forum Romanum in Richtung Curia Julia gingen. Außerdem sah er vier mit Helm und Brustharnisch maskierte Männer vor dem Portal des Venustempels. Sie hielten jeder Schild und Speer in Händen, und obwohl sie steif wie Zinnsoldaten standen, war ihre Nervosität nicht zu übersehen.

Müren fuhr herum und blickte seinen Chef aus flackernden Augen an. »Siehst du ihn auch, Today?«, raunte er erregt. »Das ist Julius Cäsar!«

Alles in Mitchell sträubte sich dagegen, die Wahrheit anzuerkennen. »Warum sollte der Mann Cäsar sein?«

»Ich kenne sein Gesicht!«, flüsterte Müren. »Ein Freund von mir hat zu Hause eine Kopie der Totenmaske. Genau so sieht das Gesicht dieses Mannes aus.«

Das Wort »Totenmaske« bewirkte, dass sich etwas in Mitchell verkrampfte. Sein Unterbewusstsein wollte ihm einreden, dass er Julius Cäsar auf dem Weg zu jener Senatssitzung sah, in der er von seinen politischen Gegnern ermordet worden war – im Jahr 44 vor dem Beginn der alten Zeitrechnung.

»Müssen wir ihn nicht warnen?«, fragte Müren, den offenbar die gleichen Gedanken und Gefühle bewegten.

Jäh begriff Mitchell. Er war nicht etwa Zeuge einer Maskerade oder eines Wunders, sondern eines temporalen Zwischenfalls. Die Ursache dafür konnte nur eine Fehlfunktion des Zeitwalls sein.

Seine Knie wurden weich. Unweit des Vestatempels sank er zu Boden. Immerhin blieb er geistesgegenwärtig genug, sein Armband einzuschalten. »Today Mitchell mit einem dringenden Notruf für den Psi-Trust!«, flüsterte er. »Ich brauche eine Blitzverbindung mit einem Verantwortlichen von PsiTraC!«

Aus dem Augenwinkel sah er, dass zwei der Bewaffneten das Portal des Venustempels verließen und sich in seine Richtung bewegten.

»Halte die Prätorianer auf!«, raunte Mitchell seinem Assistenten zu. »Ich muss mit PsiTraC reden.«

In dem Moment meldete sich Reginald Bull. Er hörte sich an, was Mitchell zu sagen hatte – und da sie einander persönlich kannten, akzeptierte er den Bericht.

»Wir werden das ausbügeln, Today«, versicherte Bull in seiner saloppen Art. Die Bestürzung war ihm dennoch deutlich anzumerken.

 

Don Alvarez diktierte einen Bericht über die Erforschung eines Blues-Dialekts, da schreckte ihn ein furchterregendes Getöse auf. »Celeste!«, rief er. »Hast du das gehört?«

Die Exoethnologin antwortete nicht. Stattdessen ertönte ein neues Geräusch. Es hörte sich an wie die legendären Trompeten von Jericho – positronisch verstärkt. Der Hanse-Sprecher sprang auf, weil ihm einfiel, dass seine Lebensgefährtin im Garten sein musste. Sie hatte ihm gesagt, dass sie arbeiten wollte. Er hastete zur Tür und stürmte hinaus.

Beim Anblick der Herde riesiger dunkelbrauner Rüsseltiere blieb Alvarez wie angewurzelt stehen. Sie hatten den Zaun niedergetrampelt und zerrupften die grüne Hecke. Celeste hatte offenbar ins Haus flüchten wollen, war jedoch gestürzt und lag hilflos am Boden, nur wenige Meter vor einem der Kolosse, der mit seinen mächtigen Stoßzähnen durch die Hecke pflügte.

Don Alvarez war starr vor Entsetzen. Aus weit aufgerissenen Augen blickte er auf die Szene, schaffte es aber nicht, irgendwas zu unternehmen. Ein eisiger Windstoß traf ihn, und die Kälte ließ ihn zusammenfahren. Entsetzt blickte er hinauf zu den Bergen der Sierra Morena, von denen der Eiswind kam. Die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen, denn er sah einen gigantischen Gletscher, über dem weiße Schneewolken trieben.

»Ich träume!«, sagte er sich und versuchte zu lachen. Dabei rissen die im Eiswind gefrorenen Lippen ein. Blut rann über sein Kinn.

Eines der Tiere – es mussten Mammuts sein – hob den Rüssel und trompetete durchdringend. Zwei andere der zotteligen Giganten fielen ein. Wie auf ein geheimes Kommando hin stampften sie die jämmerlichen Überreste der Hecke nieder und drangen in den Garten ein.

Die Starre fiel von Alvarez ab. Er begriff, dass er nicht träumte. Was er sah, war erschreckende Realität, die ihn jäh in Panik versetzte. Trotzdem unterdrückte er den Zwang, ins Haus zu flüchten. Celeste lag noch auf dem Rasen, und jede Sekunde konnten die Mammuts über sie hinwegtrampeln.

Don Alvarez stürzte vor, warf die Arme in die Luft und stieß einen unartikulierten Schrei aus.

Die Mammuts hielten inne, doch im nächsten Moment bewegten sie drohend die mächtigen Schädel und trompeteten schrill. Alvarez kümmerte sich nicht mehr um die Tiere. Er kniete neben Celeste nieder, nahm sie auf die Arme und trug sie ins Haus zurück. Hinter seinem Rücken stoppte ein Mammutbulle seinen wütenden Vorstoß, schickte ihm noch einen Trompetenstoß hinterher und widmete sich dann den Gemüsebeeten.

Im Wohnraum legte Alvarez seine Lebensgefährtin auf die Couch. Er rief nach dem Medoroboter und wankte mit zitternden Knien zur Hausbar. Alvarez goss sich ein Wasserglas voll Brandy, ächzte, weil der Alkohol auf den aufgeplatzten Lippen brannte, und versuchte, sich einen Reim auf das irrwitzige Geschehen zu machen.

Der Medoroboter beendete die Untersuchung rasch. Er verabreichte der Bewusstlosen eine Injektion. »Oberflächliche, nicht bedrohliche Erfrierungen«, stellte er seine Diagnose. »Außerdem ein Nervenschock, gegen den ich die Injektion gegeben habe. Die Patientin braucht mehrere Stunden Ruhe.«

Don Alvarez lachte hysterisch, denn soeben bebte das Haus unter dem Anprall eines tonnenschweren Körpers. Da keine Wand einstürzte, schien das Mammut lediglich seine juckende Haut zu reiben. Dennoch konnte nur eine eng spezialisierte Positronik diesen Vorfall ebenso wie alles Vorangegangene überhören und einige Stunden Ruhe verordnen.

»Wir müssen PsiTraC ... verständigen, Don!«, brachte Celeste stockend hervor. Angestrengt versuchte sie, die Augen offen zu halten.

Alvarez' Lachen brach ab. Er schüttelte den Kopf. »PsiTraC? Dort weiß man längst, dass Vishna angreift. Der Zeitdamm war nutzlos.«

»Das ist nicht ... Vishna«, widersprach Celeste. »... der Zeitdamm. Er ruft eine temporale Akausalität hervor.«

Don Alvarez hörte die mühsam artikulierten Worte, ohne sie völlig zu verstehen. Er war abgelenkt, weil er soeben auf das Bild gesehen hatte, das den Hobby-Bauernhof von Lopez Otrillo vor dem Hintergrund der Sierra Morena zeigte – rund eineinhalb Kilometer nordwestlich des Landhauses. Der Hof war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Plötzlich begriff Alvarez, dass es das Anwesen dort, wo es einmal stehen würde, tatsächlich noch nicht gab. Die Gegenwart wurde von der Vergangenheit verdrängt.

»Ein Zeiteinbruch!«

Don Alvarez stieß das erst halb geleerte Glas um, wankte zum Visiphon und schaltete eine Verbindung zu PsiTraC ...


27.

 

Reginald Bull erfuhr von Today Mitchell, was in Rom geschehen war.

Er beriet sich mit Alto Kelkeleel, der zu jener Hälfte der Psioniker gehörte, die sozusagen auf der Reservebank saßen, um einzelne erschöpfte Mitglieder der gerade aktiven Hälfte zu ersetzen oder nach einer gewissen Zeitspanne mit der gesamten »zweiten Schicht« einzuspringen. Stronker Keen, der inzwischen den Titel »Leitender Psioniker« trug, hielt sich mit der ersten Schicht in der Halle auf, die ihrer Form wegen mittlerweile von allen als »Denkkessel« bezeichnet wurde.

»Das hat keiner von uns in Erwägung gezogen«, erklärte Kelkeleel. »Im Nachhinein erscheint es logisch, dass der lineare Zeitablauf auf Terra und Luna durch die tief greifende Manipulation der Raumkrümmung beeinflusst wird. Es kann zu Einbrüchen aus anderen Epochen unserer Zeitachse kommen.«

»Ich verstehe einigermaßen«, sagte Bull. »Aber für die Theorie bleibt später Zeit. Jetzt gilt es, schnell einzugreifen. Was könnt ihr Psioniker dagegen tun?«

»Wir müssen die Nebeneffekte unserer Manipulation kompensieren oder zurückdrängen. Aber wir können nur herumprobieren. Bislang fehlt uns jede Erfahrung.«

»Das ist mir zu unsicher. Wir brechen den Langzeitversuch sofort ab!«, entschied Bull.

»Um Himmels willen, nein!«, rief Kelkeleel entsetzt. »Dann würden die Einbrüche aus den anderen Epochen fester Bestandteil unserer Realzeit! Und wer weiß, welche ...« Er verstummte, weil Reginald Bull einen Anruf erhielt.

Bully wurde blass. In dem Moment, in dem er Don Alvarez' schweißüberströmtes und teilweise blutiges Gesicht auf dem Monitor sah, bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen.

»Die ganze Sierra Morena liegt unter einem gigantischen Gletscher begraben!«, schrie Alvarez. »Mein Garten wird von Mammuts zertrampelt und Otrillos Hof hier in der Nähe, den gibt es noch gar nicht. Celeste sagt, eine temporale Akausalität ...«

»Ich weiß Bescheid, Don«, unterbrach Bull. »Es ist auch anderswo geschehen. Wir tun alles, um Abhilfe zu schaffen. Soll ich dir ein Rettungskommando schicken?«

Alvarez lachte hysterisch, dann riss er sich zusammen. »Celeste und ich brauchen keine Hilfe. Noch kommt die Klimaanlage gegen die Kälte des Gletschers an, und notfalls können wir ein Mammut schießen und uns in sein Fell einwickeln. Aber sieh zu, dass nicht die ganze Erde im Zeitstrom versackt!«

»Wir tun, was wir können, Don!« Bull schaltete ab und wandte sich wieder dem Sprecher der Psioniker zu. »Was können wir sofort tun, Alto?«

»Die zweite Schicht informieren und die erste Schicht ablösen«, antwortete Kelkeleel. »Was wir dann erreichen ...« Er hob die Schultern.

»Setzt alles daran, den Zeitablauf zu stabilisieren!«, verlangte Bull. »Sobald ihr jedoch merkt, dass das nicht zu schaffen ist, muss die Raumkrümmung geöffnet werden!«

»Ich habe verstanden.« Kelkeleel eilte davon.

 

»Das Antitemporale Gezeitenfeld steht!«, meldete der Konvertertechniker Konda Thorne. »Damit wird die geschlossene Raumkrümmung für den TSUNAMI kompensierbar. Wir können sie effektiv durchstoßen, werden aber Terra und Luna erst orten, sobald wir hindurch sind.«

»Das genügt uns.« Kommandant Abusir nickte. »Halbe Kraft voraus!«

Die KIZANGA nahm Fahrt auf. Thorne saß im Kontursessel und musterte abwechselnd die ATG-Kontrollen und den vorderen Bereich des Panoramaschirms. Er war gespannt darauf, mit welchen optischen Nebeneffekten das Durchstoßen der totalen Raumkrümmung verbunden sein würde.

Seit gut einer Stunde stand der Zeitwall. Es sah aus, als sollte der Langzeitversuch ein voller Erfolg werden. Das harte Training der Psioniker hatte sich gelohnt.

»Zehn Sekunden bis zur berechneten Grenze der Raumkrümmung«, sagte Holroa Mundt.

Thorne lächelte wegen der übertriebenen Korrektheit der Navigatorin. Natürlich war die Grenze weder sichtbar noch anzumessen, sie konnte nur anhand der vom Psi-Trust gelieferten Daten berechnet werden.

Für einen Sekundenbruchteil wurde der Panoramaschirm schwarz, dann leuchteten grüne Punkte auf: die von der Positronik umgesetzten Tasterechos der übrigen mit ATGs ausgerüsteten TSUNAMIS, die ebenfalls in die Raumkrümmung vorgestoßen und damit für die KIZANGA erfassbar geworden waren.

»TSUNAMI-42 meldet Kollision!«, rief der Cheffunker Chizar. »Das Schiff wurde aus dem Kurs gerissen, kann sich aber aus eigener Kraft stabilisieren.«

»Eine Kollision?«, fragte der Kommandant ungläubig. »Hast du ein fremdes Objekt erfasst, Holroa?«

»Absolut nichts«, antwortete die Navigatorin. »Aber die Ortung zeigt, dass TS-42 vom Kurs abgekommen ist und ein Korrekturmanöver einleitet.«

»Also arbeitet die Ortung einwandfrei. Alanan: Anfrage an 42, mit was für einem Objekt das Schiff kollidiert ist.«

»Unbekannt«, antwortete Chizar nach knapp einer Minute. »Die Kollegen haben nichts gesichtet oder geortet. Trotzdem steht fest, dass TS-42 ein festes Objekt berührt hat und nach Steuerbord abgelenkt wurde. Die Schäden sind übrigens gering.«

»Ein schwacher Trost, wenn wir damit rechnen müssen, dass im Zeitwall weitere feste Objekte existieren, die wir weder orten noch sehen können«, bemerkte Kirkir Solofah.

»Die Ortung hat TS-46 verloren!«, rief Holroa Mundt. »Ich versteh das nicht. Das Schiff kann die Zone keinesfalls schon durchdrungen haben.«

»Ruf 46 an, Alanan!«, befahl der Kommandant. »Das Schiff muss da sein!«

»Jetzt sind alle anderen TSUNAMIS ebenfalls verschwunden«, sagte Mundt.

»Das ist unmöglich!«

»Mir ist schwindlig«, klagte Solofah.

»Mir ebenfalls.« Der Funker seufzte. »TS-46 meldet sich nicht.«

»Ruf alle TSUNAMIS an!« Abusir griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Um mich herum dreht sich alles ...«

»Das Gezeitenfeld steht nicht mehr!«, stellte Thorne nach einem Blick auf seine Kontrollen fest. »Obwohl der Konverter Leistung bringt.«

Konda Thorne schloss die Augen, weil sich auch um ihn alles drehte. Panische Furcht stieg in ihm auf. Er dachte an den toten Raumfahrer aus dem Devon, der er selbst war ...

 

Reginald Bull atmete auf, als ihn die Meldungen erreichten, dass alle Brüche des Zeitdamms behoben waren und dass sie keine Folgeschäden hinterlassen hatten. Die Erscheinungen aus anderen Zeitepochen waren verschwunden, als hätten sie in der Realzeit niemals existiert. Es gab weder Verwüstungen noch Verletzte oder gar Todesopfer, nicht einmal dort, wo ganze Küstenstädte scheinbar im Meer versunken waren.

»Die Sache ist einfach«, erklärte Ernst Ellert, der in einem Konferenzraum von PsiTraC mit Bull, Deighton und Keen zusammentraf. Auch Julian Tifflor war nach dem Ende des Langzeitversuchs aus Terrania herübergekommen. »Es hat ein befristeter Austausch stattgefunden. Wo vergangene Zeitepochen sichtbar wurden, verschwand alles, was zu unserer Realzeit gehörte. Und natürlich umgekehrt.«

»Das werden wir erst genau erfahren, sobald wir die Menschen fragen, die von dem ›Austausch‹ betroffen waren«, meinte Tifflor. »Ich möchte jedenfalls nicht in ihrer Haut gesteckt haben.« Sein Armbandfunk meldete sich. »Das wird die Vollzugsmeldung der TSUNAMIS sein«, überlegte Tifflor laut und nickte der Frau zu, deren Abbild sich soeben stabilisierte.

»Meldung vom TSUNAMI-Kommando«, sagte sie. »Zwei TSUNAMIS haben sich nicht zurückgemeldet, TS-38 und TS-46. Beide reagieren nicht auf Funkanfragen. Außerdem meldet der Kommandant von TSUNAMI-42, dass er in der Zone geschlossener Raumkrümmung mit etwas kollidiert ist. Er kann nicht sagen, was es war. Jedenfalls ließ es sich weder ortungstechnisch noch optisch erfassen.«

»Was soll das wieder?«, polterte Bull.

»Das TSUNAMI-Kommando startet umgehend eine Suchaktion nach den verschwundenen Schiffen!«, entschied Tifflor. »Der Kommandant von 42 soll mir einen Bericht über die Kollision ins HQ Hanse geben! Ich werde ihn schnellstmöglich zurückrufen.« Er schaltete ab und sah die anderen Anwesenden der Reihe nach an. »Ich gestehe, dass mich diese Sache sehr beunruhigt. Bei den Zeiteinbrüchen auf Terra und Luna war wenigstens erkennbar, um was es sich handelte. Aber Kollisionen mit unsichtbaren Dingen und wenn noch dazu zwei TSUNAMIS offenbar spurlos verschwinden, das macht mir Angst.«

»Ich habe keine Erklärung dafür«, sagte Ellert.

»Dann beantrage ich bis zur Klärung dieser Vorfälle den Verzicht auf weitere Versuche mit dem Zeitdamm!«, forderte Tifflor.

»Wir würden wertvolle Zeit verlieren«, gab Ellert zu bedenken. »Zeit, die uns fehlt, sobald Vishna angreift. Bis dahin muss der Psi-Trust gelernt haben, den Zeitdamm so zu beherrschen, dass es zu keinen neuen Brüchen kommen kann.«

»Wie soll der Psi-Trust Zwischenfälle innerhalb der geschlossenen Raumkrümmung beherrschen lernen, wenn niemand weiß, worum es sich dabei handelt?«, warf Deighton ein.

»Vielleicht betrafen die Kollisionen zukünftige Geschehnisse«, bemerkte Stronker Keen. »So etwas würden wir Psioniker kaum unter Kontrolle bekommen.«

»Das ist reine Spekulation«, wehrte Bull ab. »Alle geklärten Vorfälle beruhten auf Überschneidungen mit der Vergangenheit – Gott sei Dank!«

»Die Vorfälle in der Raumkrümmung sind noch nicht geklärt«, mahnte Keen.

»Dennoch pflichte ich Bully zu«, sagte Tifflor. »Ich habe zumindest einen Hinweis darauf, was mit TSUNAMI-38 geschehen sein könnte.«

»Wie kannst du einen Hinweis haben, wenn dir eben erst das Verschwinden der TSUNAMIS gemeldet wurde?«, fragte Ellert.

»Den Hinweis habe ich seit knapp drei Wochen«, antwortete der Erste Terraner. »Da entdeckten Paläontologen in einer Gesteinsschicht des Devon einen mumifizierten Raumfahrer in einem SERUN. Da der Tote seine ID-Kapsel trug, konnte ermittelt werden, dass es sich um den Leichnam des ATG-Konvertertechnikers Konda Thorne von TSUNAMI-38 handelt. Es gibt keine weitere Erklärung.«

»Du meinst, TSUNAMI-38 wurde um dreihundert Millionen Jahre in die Vergangenheit verschlagen?«, fragte Bull betroffen.

»Wie sollte Konda Thorne sonst ins Devon kommen?«, erwiderte Tifflor. »Er hat seinen Leichnam selbst gesehen und war natürlich entsetzt. Als ich davon hörte, ordnete ich an, TSUNAMI-38 nur innerhalb des Solsystems einzusetzen, weil es hier keine Zeitmaschine gibt, die so weit in die Vergangenheit reicht!« Er schüttelte den Kopf. »Es hat dem armen Kerl nichts genützt – und der übrigen Besatzung ebenfalls nicht.«

Bull fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Dreihundert Millionen Jahre in der Vergangenheit zu stranden und zu wissen, dass es keinen Weg zurück gibt, das stelle ich mir grauenhaft vor.«

»Aber vielleicht notwendig, um einen Störfaktor auszuschalten«, sagte eine dumpfe, lethargisch klingende Stimme.

Bull schluckte krampfhaft. Vor ihm war eine massige Gestalt materialisiert. Entgeistert blickte er in das runde, bleiche Gesicht mit den rötlichen Augen, das er nur zu gut kannte. »Dalaimoc Rorvic!«, sagte er tonlos.

»Rorvic?«, fragte Stronker Keen verständnislos.

»Was ist mit Rorvic?«, drängte Deighton.

Bully wollte mit dem Finger auf den Mutanten zeigen. Stattdessen fuhr er wie von einer Tarantel gebissen herum und blickte hastig um sich. Der Tibeter war verschwunden.

»Ihr müsst ihn gesehen haben!«, stieß Bull hervor. »Schließlich war Dalaimoc eben noch hier und hat mit mir geredet!«

Ellert schüttelte den Kopf. »Rorvic war nicht hier und hat auch nicht gesprochen, Bully. Wir hätten ihn sehen oder wenigstens hören müssen.«

»Ich habe ihn gesehen und gehört!«, beharrte Bull. »Er sagte wörtlich: ›Aber vielleicht notwendig, um einen Störfaktor auszuschalten.‹ Habt ihr das wirklich nicht gehört?«

»Doch«, antwortete Tifflor. »Genau das hast du gesagt – wortwörtlich.«

Fassungslos sah Bull, dass alle anderen zustimmend nickten. »Leide ich unter Halluzinationen – oder hat das fette Scheusal mich ausgesucht, um zu uns allen zu sprechen?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber Dalaimoc Rorvic ist in ES aufgegangen.«

»Du bist überarbeitet«, stellte Deighton fest. »Trotz deines Zellaktivators. Wenn du nicht sofort eine vernünftige Pause einlegst, bist du für den Psi-Trust keine Hilfe mehr, sondern eher eine Gefährdung.«

»Ich stimme dir zu«, sagte Tifflor.

»Eine Verschwörung?«, schimpfte Bull. »Ihr könnt mir keine Vorschriften machen!«

»Niemand von uns will das. Aber wir sind deine Freunde und nehmen uns das Recht heraus, dir ungeschminkt die Wahrheit zu sagen.«

»Na, schön.« Bully seufzte nach einem kurzen inneren Kampf. »Ich werde ein Stündchen schlafen, womöglich sogar zwei.« Er hob die Stimme. »Aber wenn ich das fette Scheusal erwische, drehe ich ihm den Hals um.«

 

Konda Thorne blieb so ruckartig stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Er wusste plötzlich, dass er die falsche Richtung eingeschlagen hatte. Stöhnend fuhr er sich mit der Hand über die Augen. Er sah sich wieder vor der Vitrine mit seinem mumifizierten Leichnam stehen und hörte die Personalpositronik der Leitstelle des TSUNAMI-Kommandos sagen: »Es geht um Ausgrabungen in den Danakilbergen, terranische Region Eritrea. In einer Gesteinsschicht aus dem Devon wurde offenbar ein mumifizierter Raumfahrer in einem SERUN gefunden. Seine Identifikationskapsel soll die kodierten ID-Daten des Konda Thorne enthalten haben ...«

Thorne schluchzte auf. Verzweifelt starrte er in den Mond. Der Trabant war der Erde viel näher als in der Realzeit und stand deshalb deutlich größer am Nachthimmel. Fast hätte Thorne dem Gefühl nachgegeben, Luna um Hilfe anflehen zu müssen.

Erinnerungen brachen in ihm auf, und mit einem Mal wusste er, was diese Regung ausgelöst hatte. Als Vierjähriger war er mit seinen Eltern in einer Ferien-Raumstadt gewesen, und irgendwie war es ihm gelungen, ein Sicherheitssystem zu umgehen und sich in einer Besichtigungssphäre auszuschleusen. Da er die Steuerung falsch bediente, war die Sphäre so weit abgetrieben, dass sie von der Ortung der Raumstadt schon nicht mehr erfasst werden konnte. Zudem war sein Ausflug nicht einmal bemerkt worden. Seine anfängliche Begeisterung über das Abenteuer war schnell einer Mischung von Einsamkeit und Angst gewichen. Der Sphärenrechner hätte natürlich die Bergung veranlasst, wenn er nicht unwissentlich von Konda desaktiviert worden wäre. Damals gab es keine Sicherungen dagegen, weil die Sphären nur für die Benützung durch Erwachsene konstruiert waren.

Er hatte sich schließlich an das erinnert, was seine Mutter ihm über NATHAN und dessen wichtige Rolle im Dienst aller Menschen erzählt hatte – in märchenhafter Form natürlich. NATHAN war für ihn damals wie ein weiser alter Mann gewesen, der über die Menschen wachte, damit sie in ihrer Unwissenheit keine Dummheiten begingen. Er hatte gewusst, dass NATHAN mit jedem Armbandfunkgerät zu erreichen war (ohne die wichtige Einschränkung zu kennen, dass nur besonders autorisierte Personen direkt mit NATHAN kommunizieren durften).

Jedenfalls hatte er sein Armbandgerät eingeschaltet und das Mondgehirn angerufen, so wie ein Betender Gott anrufen mochte. NATHAN, der jeden Funkverkehr im Solsystem überwachte, aber nur das zur Kenntnis nahm, was keine Intimsphäre verletzte, hatte augenblicklich reagiert. Er hatte zu Konda gesprochen, ihm Märchen erzählt und ihn mit einem Lied in den Schlaf gesungen, während er zugleich seine Bergung veranlasste. Vierzig Minuten später hatten seine Eltern ihr schlummerndes Kind in die Arme nehmen können.

Thorne konnte wieder lächeln, als er daran dachte. Ihm war auch klar, dass er diesmal allein tun musste, was zu tun war. Obwohl er im tiefsten Innern wusste, dass er einer irrsinnigen Logik folgte, war er doch entschlossen, dorthin zu gehen, wo er nach rund dreihundert Millionen Jahren wieder auftauchen würde.

Er orientierte sich mithilfe der SERUN-Positronik, die alle Orientierungsdaten selbstkorrigierend aus der Gravitationsstruktur der Umgebung errechnete. Dann schaltete er das Gravo-Pak ein, nannte dem Autopiloten das Zielgebiet und gab die Anweisung, in konstant zwanzig Metern Höhe zu fliegen. Schließlich startete er.

Daran, dass die Tastersysteme der KIZANGA die energetische Aktivität des Flugaggregats früher oder später anmessen würden, falls das Schiff sich noch in Erdnähe befand, dachte Thorne nicht ...

 

Reginald Bull fröstelte. Er stand auf der Piste eines kleinen Raumhafens, unmittelbar neben Dalaimoc Rorvic. Außer dem Mutanten waren noch andere Personen anwesend, so der Marsianer Tatcher a Hainu, der Tiermeister Lesska Lokoshan und der Psychokopist Patulli Lokoshan. Doch es war nur Rorvics Nähe, die Bull innerlich beben ließ. Und das, obwohl er schlief und dabei genau wusste, dass er schlief und träumte ...

»Wenn wir aufpassen, können sie uns nichts stehlen«, meinte Lokoshan wie beiläufig.

Bull wusste plötzlich, wovon er träumte: von der Mission bei den Meisterdieben des Kosmos, die eine Schiffsladung Antimaterie gestohlen hatten, aber nicht ahnten, dass die besondere Zustandsform der Antimaterie eine Aufbewahrung bei Temperaturen nahe dem absoluten Nullpunkt bedingte.

»Haben Sie eine Ahnung!«, hörte er sich sagen. »Nach dem, was der Großadministrator und Gucky mir über ihren damaligen Besuch auf Na'nac erzählten, gibt es eigentlich keinen Schutz vor diesen Meisterdieben.«

Ich muss diesen Teufelskreis durchbrechen!, dachte Reginald Bull verzweifelt. Es wäre sinnlos, alles im Traum zu wiederholen, was seinerzeit geschah. Ich muss mit Dalaimoc über die Geschehnisse in PsiTraC sprechen!

»Ich kann nichts dafür«, sagte Rorvic völlig im Gegensatz zu Bulls Erinnerungen an die Ereignisse auf Na'nac. »Es ist die materielle Projektion meines Bhavacca Kr'a, die als Katalysator die Brüche des Zeitdamms begünstigt, weil sie in die Vergangenheit verschleppt wurde. Dabei sollte sie mit meiner Hilfe als Transferverstärker dienen. Sie muss zerstört werden, doch das kann nur in der Vergangenheit geschehen. Die Zeitachse, Bully! Dreihundert Millionen Jahre!«

Bull schreckte mit einem gellenden Schrei auf. Ihm wurde nicht bewusst, dass er wegen des freiwilligen Hypnoschlafs gar nicht vorzeitig erwachen konnte, sondern auch das nur träumte. Jedenfalls erhob er sich aus dem Bett. Sein Denken kreiste um Dalaimoc Rorvic und das geheimnisvolle Bhavacca Kr'a, das scheibenförmige schwarze Amulett des Tibeters. Es sollte dem Halbcyno Rorvic erst ermöglicht haben, in menschlicher Gestalt aufzutreten. Bull begriff, dass dieses »Instrument« mithilfe von Rorvics Bewusstsein Mentalenergie von ES in den Psi-Trust leiten und sie verstärken sollte.

Er erkannte auch, dass das Amulett in die Vergangenheit verschleppt worden war, damit es die Arbeit des Psi-Trusts sabotierte und den Bruch des Zeitdamms begünstigte. In jene Zeitepoche versetzt, in der TSUNAMI-38 mit Konda Thorne verschollen war ...

Soweit war Reginald Bulls Denken nicht beeinträchtigt, sondern absolut klar. Doch der Umstand, dass er seinen in der Realität handelnden Körper aus einem Traum heraus lenkte, musste notwendigerweise einen alogischen Bruch in der Wechselwirkung zwischen Wirklichkeit und Bewusstsein hervorrufen.

Als Reginald Bull nach ungefähr einer halben Stunde in die Halle stürmte, in der die erste Schicht der Psioniker sich auf die Stabilisierung eines neuen Zeitdamms und die Korrekturen temporaler Akausalitäten konzentrierte, löste er eine heillose Verwirrung aus. Die Folgen hätte er sich im Traum nicht ausmalen können ...

 

Ein spärlich bekleideter junger Mann erschien auf der Freilichtbühne des ehemaligen Marmorbruchs im mittelgriechischen Bergland Pentelikón. Sowohl die agierenden Schauspieler als auch die Zuschauer glaubten, dass es sich um einen Gag des Regisseurs handelte. Denn der Mann trug, soweit überhaupt, Kleidungsstücke aus dem antiken Griechenland – und dort spielte das Schauspiel.

Alle reagierten gelassen.

Nicht so der junge Mann selbst. Er rannte zwischen der Heldin und einem Komparsen hindurch, blieb ruckartig stehen und sah sich verwirrt um.

Die Heldin des Stücks glaubte, er hätte seinen Text vergessen. Um ihre Geistesgegenwart zu beweisen und die Szene zu retten, fragte sie ihn auf Altgriechisch, denn dieser Sprache bedienten sich die Akteure der kulturpflegerischen Aufführung: »Wohin so eilig, mein Sohn?«

Der junge Mann, völlig außer Atem, antwortete nicht gleich. Doch dann stieß er hervor: »Ich bin Diomedon und muss in Athen melden, dass Miltiades die Perser bei Marathon besiegt hat. Aber ich finde den Weg nicht mehr!«

Er sprach ebenfalls Altgriechisch, deshalb verstanden ihn alle Anwesenden. Die Zuschauer kannten außerdem die Geschichte des antiken Griechenlands so genau, dass sie alle wichtigen Ereignisse mit den Zeitangaben hätten aufsagen können. Sie merkten sofort, dass der junge Mann den Soldaten Diomedon mimte, der im Jahr 490 vor Christus die Nachricht vom Sieg überbracht hatte und danach tot zusammengebrochen war. Da zwischen diesem Ereignis und dem auf der Bühne dargestellten eine erhebliche zeitliche Differenz lag, reagierten sie mit Gelächter. Daraufhin griff der junge Mann nach seinem Kurzschwert und blickte mit wild rollenden Augen um sich.

Die Heldin und einige andere Schauspielerinnen kreischten und stoben auseinander. Einer der Komparsen ging in drohender Haltung auf den gekränkten Mimen zu, der das Schwert aus der Scheide riss und zum mörderischen Hieb ausholte. Dem anwesenden Ordnungsroboter blieb keine andere Wahl, als den Blutrünstigen mit einem schwachen Paralyseschuss niederzustrecken.

Erst als der Mann Sekunden später spurlos verschwand, wurden einige Zuschauer stutzig und brachten sein Auftauchen in Zusammenhang mit den Brüchen des Zeitdamms, über die alle Medien ausführlich berichteten. Sie behaupteten, der junge Mann wäre kein anderer gewesen als der echte Diomedon, der ins Jahr 426 Neuer Galaktischer Zeitrechnung geraten und nach einer Korrektur wieder verschwunden sei.

Diese Deutung fand allgemeine Zustimmung. Einige Personen äußerten sogar die Vermutung, erst weil Diomedon bei dem Zwischenfall paralysiert worden sei, deshalb mehrere Stunden verloren hätte und danach besonders schnell gerannt sei, um den Verlust aufzuholen, wäre er nach dem Überbringen der Botschaft infolge Überanstrengung gestorben.

Ein kurz darauf verabschiedetes Gesetz verhinderte glücklicherweise, dass diese Version Eingang in die Geschichtsbücher fand. Hätte man sie berücksichtigt, wäre eine wahre Lawine von Änderungsanträgen aufgrund neuer Erkenntnisse nach Brüchen des Zeitdamms gefolgt ...


28.

 

Konda Thorne wusste nicht, wonach er in den Danakilbergen suchte. Er hatte sich eben erst entschieden, in dem vulkanisch sehr aktiven Gebiet einen brauchbaren Unterschlupf zu suchen, da bemerkte er den Fremden, der unmissverständlich eine Strahlwaffe auf ihn richtete.

Thorne zögerte nur kurz, dann klappte er trotz der stinkenden, von Schwefeldämpfen geschwängerten Luft, den Helm seines SERUNS zurück.

»Wer bist du?«, fragte er.

Der Fremde hustete. Er trug keinen Schutzanzug, nur zerfetzte und angekohlte Zivilkleidung. Zweifellos hatte er einiges durchgemacht und dabei mehr Rauch geschluckt, als seiner Gesundheit zuträglich war.

»Das spielt keine Rolle«, antwortete der Mann rau. »Ich brauche deinen SERUN!« Verlangend winkte er mit dem Strahler.

Thorne wich einen Schritt zurück. »Warum?«, fragte er verblüfft. »Ich kann dich von hier wegbringen.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich will nicht weg! Ich brauche deinen SERUN, um an etwas heranzukommen, damit ich es zerstören kann. Es hat genug Unheil angerichtet und wäre fähig, die Zukunft der Menschheit auszulöschen.« Er hustete qualvoll. Sein Gesicht lief blaurot an.

Thorne war verwirrt.

»Zieh den SERUN aus!«, befahl der Fremde. »Um der Menschheit willen, gib ihn mir! Ich brachte es hierher – aber erst hier konnte ich wieder klar denken und wurde mir meiner Verantwortung bewusst. Ich muss das Gerät vernichten, bevor unsere Realzeit durch ein Flickwerk aller Zeitepochen ausgetauscht wird.«

»Das Gerät?«, wiederholte Thorne. »Ist es verantwortlich für die Brüche des Zeitwalls? Aber wie kamst du mit ihm hierher?«

Der Fremde stöhnte. Er wankte, hatte sich jedoch gleich darauf wieder in der Gewalt. »Ich darf nicht viel Zeit verlieren, sonst wird mir der Magmastrom den Weg abschneiden.« Er hustete qualvoll und verkrampfte sich geradezu. »Eine Gedankenstimme flüsterte mir ein, wo ich das Gerät finden würde ... Sie sagte mir auch, dass ich damit weit in die Vergangenheit gehen könne. Die Versuchung war einfach zu groß für mich. Ich kam also hierher, es hätte jede andere Zeitepoche ebenso sein können. Bald darauf empfing ich Funksprüche von TSUNAMI-38 – ich nehme an, du bist mit diesem Schiff gekommen. Irgendwie, glaube ich, ist das Gerät eine Art Magnet, der immer mehr Teile unserer Gegenwart in die Vergangenheit ziehen wird. Deshalb muss ich es vernichten.«

Heftiger als zuvor winkte er mit der Strahlwaffe. »Zieh endlich den SERUN aus – oder ich muss auf dich schießen!«

Diesmal gehorchte Thorne. Er glaubte dem Fremden, obwohl er die Zusammenhänge nur teilweise verstand. Der Mann handelte nicht aus Egoismus, sondern tatsächlich im Interesse der Menschheit. Zumindest war er davon überzeugt.

Hastig streifte der Fremde sich den SERUN über, befestigte den Rückentornister und streckte dann die Hand nach der Kette mit der ID-Kapsel aus, die um Thornes Hals hing. »Gib mir das auch!«, forderte er. Ein müdes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich nehme an, jemand wird es nach rund dreihundert Millionen Jahren finden – und du bist nur deshalb in dieser Zeit, weil du glaubtest, an diesem Ort im Devon gestorben zu sein. Du musstest einfach hierher kommen ... oder gekommen sein ...«

Er winkte mit der freien Hand, dann startete er routiniert und flog auf die Flanke eines Vulkans zu, über die sich brodelnde Lavaströme ergossen.

Konda Thorne schaute ihm benommen blinzelnd nach. Er sah den Fremden in dichtem Rauch verschwinden. Kurz darauf zuckten mehrmals nacheinander schwache Blitze auf. Kein Zweifel, der Mann hatte mit der Strahlwaffe geschossen. Innerhalb weniger Sekunden folgte eine verheerende Explosion. Tausende Tonnen Gestein lösten sich aus dem Steilhang, unter dem der Fremde sein musste. Donnernd und tosend stürzte das Geröll in die Tiefe.

»Mein Gott!«, stammelte Thorne.

»Was hältst du für Reden?«, dröhnte hinter ihm ein Lautsprecherfeld – die Stimme Vahjom Abusirs.

Thorne wandte sich um. Knapp zwanzig Meter entfernt landete eine Space-Jet. Er rannte auf die sich öffnende Schleuse zu und wischte sich dabei die Tränen aus dem Gesicht ...

 

Homer G. Adams wurde von den Füßen gerissen, als TSUNAMI-48, Eigenname IKARUS, hart mit einem unsichtbaren Hindernis kollidierte. Der Alarm schrillte, übertönt von der Hauptpositronik, die Schäden meldete und die Kursabweichung bekannt gab.

Die IKARUS hatte sich bis vor wenigen Sekunden in der Raumkrümmung befunden, die sich wieder um die Erde und ihren Mond geschlossen hatte. Aufgabe der Besatzung war es, eine Spur der beiden verschollenen TSUNAMIS oder, noch besser, die TSUNAMIS selbst zu finden. Die Besatzungen aller mit einem ATG ausgerüsteten Schiffe hatten sich auf Waringers und Adams' Anfrage hin für diese Mission gemeldet. Doch mehr als ein Schiff und seine Crew wollten die beiden Hanse-Sprecher nicht aufs Spiel setzen.

Nun war TSUNAMI-48 ebenfalls aus der Realzeit verschwunden. Noch mochten einige an Bord annehmen, Terra und Luna seien sichtbar geworden, weil der Psi-Trust die Raumkrümmung erneut aufgehoben hatte.

Waringer und Adams genügte der Blick auf einen Ausschnitt des tiefrot leuchtenden Gasrings zwischen Mars und Jupiter, um zu erkennen, dass sie sich in der Vergangenheit befanden. In der Epoche, als der ehemalige fünfte Planet Zeut durch den Angriff eines halutischen Flottenverbands vernichtet worden war. Dieses Ereignis hatte vor über fünfzigtausend Jahren stattgefunden.

Die Kommandantin, Nirka Swans, erfasste das ebenfalls in der ganzen Tragweite – und sie reagierte schnell. »ATG abschalten!«, befahl sie.

»Warte noch!«, sagte Waringer.

»Was ist das für ein Gasring?«, fragte Navigator Vontenberk. »Hat Vishna zugeschlagen, während wir ...«

»Wir sind mehr als fünfzigtausend Jahre in die Vergangenheit gestürzt«, flüsterte Sita Kurbank, die Cheffunkerin. »Der Äther im Solsystem ist voll von Funksprüchen, aber die unverschlüsselten werden nicht auf Interkosmo geführt. Das ist Lemurisch, nicht wahr?«

»Es könnte die Zeit sein, in der der Druck der angreifenden Haluter auf die Erste Menschheit so stark wurde, dass die Evakuierung des Planeten anlief«, bestätigte Waringer. »Wir müssen jederzeit mit Kampfhandlungen rechnen und uns nicht nur vor Halutern in Acht nehmen. Lemurische Schiffe werden ebenfalls das Feuer auf uns eröffnen, da ein TSUNAMI für sie fremd ist. Ob wir unter den gegebenen Umständen auf den Schutz des ATGs hoffen dürfen, bleibt abzuwarten.«

»Ich habe Verbindung!«, meldete Sita Kurbank. »Es ist TSUNAMI-38.«

In einem Ausschnitt des Panoramaschirms erschienen Alanan Chizar und Vahjom Abusir.

»Woher kommt ihr?«, fragte Waringer. »Wir haben in der Raumkrümmung nach euch gesucht, dann kam es zur Kollision und ...«

»Wir kommen tief aus der Vergangenheit«, erklärte Abusir. »Etwas hat uns in die Realzeit zurückgeschleudert. Aber offenbar haben wir dabei euch tangiert und sind wieder ein Stück die Zeitachse hinabgeglitten. Der erst entstandene Gasring jenseits der Marsbahn verrät, dass wir ungefähr 54.000 Jahre tief in der Vergangenheit stecken.«

»Wir sollten aus dem Solsystem verschwinden, bevor uns ein lemurischer oder halutischer Flottenverband auf den Pelz rückt«, drängte Waringer.

»Moment!«, bat Abusir. »Mein ATG-Techniker gibt mir Zeichen.«

Er verschwand vom Schirm, kehrte aber gleich wieder zurück. »Euer ATG-Techniker soll seine Anzeigen beobachten!«, rief Abusir erregt. »Um die KIZANGA baut sich ein Zeitfeld auf. Wir kennen die Begleitphänomene, weil sie in gleicher Weise auftraten, bevor wir aus dem Devon geschleudert wurden.«

»Meine Kontrollen scheinen auf äußere Einflüsse anzusprechen«, sagte Bhugolangh, der ATG-Techniker der IKARUS. »Ich kann den Vorgang nicht deuten, aber wenn Kommandant Abusir sagt ...«

»Der Gasring verblasst und dehnt sich weiter aus!«, rief Vontenberk. »Alle Ortungen verschwimmen ...«

»Wir befinden uns auf dem Weg in die Zukunft«, sagte Adams beinahe andächtig.

»Hoffen wir, dass wir nicht übers Ziel hinausschießen«, bemerkte Nirka Swans.

 

Reginald Bull öffnete die Augen. Verständnislos musterte er Ellert, Deighton und Kelkeleel. Die drei saßen auf Stühlen vor seinem Bett.

»Ist das eine Art, mir beim Schlafen zuzusehen?«, fragte er indigniert. »Wollt ihr mir auch noch das Recht auf eine Intimsphäre absprechen?«

»Das ist nicht annähernd so schlimm, als wenn du wie ein wild gewordener Kaffernbüffel in den Denkkessel stürmst und fünfhundert Psioniker aus ihrer Konzentration reißt«, entgegnete Deighton vorwurfsvoll.

»Ich? So etwas würde ich nie tun!«

»Du hast es getan!«, sagte Ellert. »Und du hast damit etwas ausgelöst, das katastrophale Folgen haben könnte. Zuerst sah es sogar danach aus. Die Brüche des Zeitdamms gerieten jedenfalls außer Kontrolle, von ihrer wachsenden Zahl ganz zu schweigen. Galbraith wollte schon Katastrophenalarm auslösen, als sich plötzlich alles ins Gegenteil verkehrte, salopp ausgedrückt.«

»Die Dammbrüche verschwanden«, berichtete Kelkeleel. »Wir Psioniker hatten nichts damit zu tun. Wir haben uns nur krampfhaft auf die Erhaltung der geschlossenen Raumkrümmung konzentriert. Ich meine das wörtlich: Wir waren wie verkrampft unter dem inneren Zwang, den Zeitdamm zu stabilisieren.«

»Das war gut so«, bestätigte Ellert. »Andernfalls wären Geoffry und Homer wohl auf ewig im Zeitstrom verschollen – und die Besatzungen dreier TSUNAMIS ebenfalls.«

Bull schüttelte verstört den Kopf. »Warum weiß ich nichts davon, obwohl ich gewissermaßen vor Ort gewesen sein soll. Jedenfalls behauptet ihr das?«

»Du hast geschlafen«, bestätigte Deighton. »Eigentlich wie ein Schlafwandler. Vor allem hast du viel wirres Zeug geredet. Was du gesagt hast, wurde uns erst teilweise verständlich, nachdem wir die Berichte von Vahjom Abusir und Konda Thorne gelesen und weitere Ermittlungen angestellt hatten. Während die Psioniker den Zeitdamm abbauten, brachten wir dich hierher. Du hast zwanzig Stunden verschlafen. – Ist dein Zellaktivator defekt?«

Bull runzelte die Stirn. Er ging nicht auf die Frage ein.

»Ich erinnere mich vage, von Dalaimoc Rorvic geträumt zu haben ...« Er stutzte und kniff die Brauen zusammen. »Rorvic sprach im Traum zu mir ... von seinem verwünschten Amulett und dass es die Brüche des Zeitdamms begünstige.«

»Dieses vermeintliche Amulett war wohl identisch mit einem geheimnisvollen Gerät, das dreihundert Millionen Jahre weit in die Vergangenheit verschleppt wurde«, sagte Deighton schwer. »Von einem Mitarbeiter der LFT. Er hieß George Kanikolous und war früher ATG-Techniker auf einem TSUNAMI. Jedenfalls bis er einen schweren Unfall erlitt. Danach waren seine Nerven zerrüttet. Er wurde psychotherapeutisch behandelt und in die Verwaltung der Liga versetzt.«

»Wahrscheinlich war er wegen einer Hirnstromanomalie anfällig für Merg Coolafes Bewusstsein«, fuhr Ellert fort. »Deshalb konnte Coolafe, obwohl nicht paranormal veranlagt, kurzfristig in ihn eindringen. Coolafe glaubte wohl, dass er sich in dem Körper des Technikers halten und eine Katastrophe für uns heraufbeschwören würde. Aber er muss bereits nach kurzer Zeit den Halt verloren haben und außerhalb des Körpers verweht sein. Andererseits hatte er noch die Kraft, Kanikolous zum Diebstahl der Projektion des Bhavacca Kr'a anzustiften und ihm mein Wissen darüber zu vermitteln.«

»Nach Konda Thornes Bericht hat Kanikolous nach seiner Ankunft im Devon die verhängnisvolle Wirkung des Geräts erkannt«, sagte Deighton. »Er wollte es vernichten, kam aber nicht mehr in seine Nähe, weil das Versteck von Magmaströmen eingeschlossen worden war. Die Begegnung mit Thorne war für ihn ein Glücksfall. Kanikolous nahm Thorne den SERUN ab, flog zum Bhavacca Kr'a und zerstrahlte es mit seiner Waffe. Die dabei ausgelöste Explosion hat den Berghang ins Rutschen gebracht und Kanikolous verschüttet.«

»Die Explosion war vermutlich der Auslöser für die Rückkehr der drei in der Vergangenheit verschollenen TSUNAMIS«, ergänzte Kelkeleel. »Nach der Vernichtung des Geräts wurden die Dammbrüche so schwach, dass wir sie inzwischen in den Griff bekommen haben. Es wird künftig keine Probleme mehr geben.«

Reginald Bull atmete auf. »Damit wären wir endlich gerüstet, um Vishnas Angriff widerstehen zu können. Die Projektionserde und der Mond spielen evakuierte Welten, und wir müssen nur die Raumkrümmung schließen, um die Täuschung zu vollenden. Aber Dalaimoc ...«

»Er war nie körperlich hier«, sagte Deighton. »Ich habe den Mann ermitteln lassen, der im Tempel gesprochen hat – ein Mönch aus dem nächstgelegenen Kloster. Und in der Halle redete einer der Psioniker mit Stronker. Der Mann hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Rorvic, mehr nicht. Du hattest Halluzinationen, Bully.«

Reginald Bull nickte, wenngleich keineswegs überzeugt. »Wenn ihr meint. Ich nehme nicht an, dass mir der Tibeter noch einmal erscheint. Nun, da alles auch ohne Projektion des Bhavacca Kr'a funktioniert, ist das nicht nötig.«

 

Konda Thorne blickte nachdenklich auf den mumifizierten Leichnam, der im SERUN in der Vitrine vor ihm lag.

»Ich dachte, ich wäre du«, sagte er leise. »So kann man sich irren. Trotzdem würde ich gern wissen, was geschehen wäre, wenn ich mich nicht geirrt hätte.«

»Was hätte dann anders sein sollen?«, fragte Today Mitchell interessiert.

Thorne deutete auf den Leichnam. »Er trägt meinen SERUN. Wenn ich nicht geglaubt hätte, ich wäre das, hätte es mich im Devon niemals zu den Danakilbergen hingezogen. Dann hätte er nie meinen SERUN bekommen und ohne den Schutz hätte er dieses Gerät nicht vernichten können, das mir nach wie vor rätselhaft ist. In dem Fall wäre er aber nicht umgekommen und sein Leichnam würde nicht hier liegen. Also hätte ich ihn auch nicht für meine Mumie halten können. Ein Teufelskreis, oder?

Doch das ist nicht alles. Ohne die Vernichtung des Geräts wäre die Besatzung der KIZANGA mit mir im Devon gefangen gewesen. Möglicherweise würden also statt einer zweiundvierzig mit SERUNS bekleidete Leichen hier liegen.«

Mitchell riss die Augen weit auf. »Zweiundvierzig Tote, das wäre ...« Er seufzte. »Leute, die so makabre Gedanken verbreiten, gehören in Therapiezirkel.«

Thorne lachte zaghaft. »Es sind nicht die Leute, die solche Gedanken aufbringen – es ist die Zeit selbst mit ihren unglaublichen Verflechtungen.«


29.

 

Seit unendlich langer Zeit trieben die Klong und die Parsf nebeneinander durch den Weltraum, und schon ebenso lang suchten sie nach dem Herrn, der ihnen verheißen war. Bedachte man, welche Ewigkeit diese Suche andauerte, dann war es verwunderlich, dass beide Völker nach wie vor vom Sinn ihres Unternehmens überzeugt waren. Informierte sich jemand näher über diese seltsamen Pilgergruppen, wäre derjenige allerdings noch erstaunter gewesen, falls sie ihre Mission vergessen hätten. Die Klong und die Parsf waren nämlich Maschinen. Sie entstammten der Roboterzivilisation der Schatt-Armarong, die sich auch die Ewigen Diener nannten.

Die Schatt-Armarong wussten nichts über ihre Herkunft, und das war schon so gewesen, als Parsf und Klong vom Sitz der zehn Dynastien vertrieben wurden. Sie existierten im Leerraum zwischen den Galaxien, und solang sie zurückdenken konnten, hatten sie auf ihren Herrn gewartet. Berücksichtigte man, dass Roboter im Allgemeinen unfähig sind, zu vergessen, dann lag zwangsläufig der Schluss nah, dass mit dem viel zitierten Herrn der Schatt-Armarong etwas nicht stimmte. Entweder existierte er seit Langem nicht mehr, oder er hatte gar nicht die Absicht, zu seinen Dienern zurückzukehren. Oder die Schatt-Armarong waren infolge eines fatalen Schaltfehlers mitunter nicht in der Lage gewesen, ihren Herrn von diversen anderen Kreaturen zu unterscheiden, woraufhin sie ihn schlicht und einfach umgebracht hatten. Und es gab noch einige ähnliche Möglichkeiten.

Was immer geschehen sein mochte – den Schatt-Armarong war es nicht gegeben, nach den Ursachen zu forschen. Organische Lebewesen hätten früher oder später Zweifel entwickelt, die Roboter wurden des ewigen Wartens nie überdrüssig. Zumindest die anständigen Mitglieder dieses erstaunlichen Volks versteiften sich mit robotischer Sturheit darauf, einfach nur zu warten. Aber es gab auch andere.

Es lag in der Natur der Sache, dass eine Reihe potenzieller Herren bei den Schatt-Armarong aufkreuzten. Im Lauf der Jahrtausende wurden die verschiedensten Raumfahrer auf die Roboterzivilisation aufmerksam. Das Spektrum reichte von simplen Piraten über vom Rohstoffmangel gebeutelte Völker bis hin zu wissbegierigen Forschern. Am häufigsten kamen Eroberer. Das einzige Hindernis für alle: Sie mussten die Roboter überzeugen, dass sie forthin den Befehlen ihrer neuen Herrn zu gehorchen hatten. Gerade diese Hürde erwies sich als unüberwindbar, denn sämtliche Besucher hatten mit dem, auf den die Ewigen Diener warteten, nichts zu tun. Keiner der vielen Fremden beherrschte und verstand den Befehlenden Kode.

Normale Roboter hätten ungebetene Gäste mehr oder weniger höflich verabschiedet und ihnen dabei zu verstehen gegeben, dass sie den Besuch besser nicht wiederholen sollten. Vielleicht hatten auch die Schatt-Armarong irgendwann in ferner Vergangenheit so rücksichtsvoll gehandelt. Wenn das der Fall war, hatten sie wohl eines Tags schlechte Erfahrungen gemacht. Jedenfalls waren sie zu dem Schluss gekommen, dass Rücksichtnahme falsch war. Sie begrüßten auch weiterhin jeden, der sich zu ihnen verirrte, mit freundlicher Neugier. Sobald sich aber herausstellte, dass der ersehnte Herr samt seinem Befehlenden Kode nicht dabei war, brachten die Schatt-Armarong ihre Gäste um. Ebenso rigoros verfuhren sie mit den Transportmitteln der Fremden.

Am Sitz der Roboter gab es weitläufige Friedhofsregionen, dort lagen nicht nur die Überreste von Raumfahrern, sondern ebenso die ihrer Transportmittel. Da die Ewigen Diener für all diese »Abfälle« keine Verwendung hatten, häuften sie den Unrat zu beeindruckenden Bergen an. Diese Formationen waren schon riesig gewesen, als die Klong und die Parsf ihre Heimat verließen. Und wenn die Schatt-Armarong noch immer existierten – woran die beiden durch den Raum driftenden Dynastien nicht zweifelten –, dann mochten diese Deponien mittlerweile gewaltige Dimensionen erreicht haben.

Die Schatt-Armarong hatten zehn verschiedene Funktionen zu erfüllen, dementsprechend gab es zehn Grundkonstruktionen. Im Lauf der Zeit bildeten sich deshalb die zehn Großfamilien oder Dynastien, wie sie später genannt wurden. Diese Dynastien wetteiferten bald um Macht und Größe. Einzelne Gruppen strebten danach, autark zu werden, zum Beispiel auf dem Gebiet der Produktion von Nachwuchs oder der stets anfallenden Reparaturarbeiten – beides Aufgaben, die bis dahin die darauf spezialisierten Familien übernommen hatten. Die Dynastien grenzten sich auch nach außen voneinander ab, indem sie in ihrem jeweiligen Einflussgebiet alle anders geformten Roboter durch Modelle aus eigener Produktion ersetzten. Nachdem sie das geschafft hatten, war das Reich der Schatt-Armarong in zehn kleine Staaten zerfallen.

Über all diesen Aktivitäten vergaßen sie nie, wer und was sie waren: Ewige Diener, die auf ihren Herrn warteten.

Das hinderte sie nicht daran, für Ruhm und Glanz ihrer jeweiligen Dynastie zu wirken. Damit begann eine Entwicklung, die mit der Vertreibung der Klong und der Parsf endete.

Die Klong waren aus den ehemaligen Sicherheitskräften der Schatt-Armarong entstanden. Sie allein hatten einst dafür gesorgt, dass die betrügerischen und gewalttätigen Fremden entlarvt wurden. Sie hatten auch jene Gemetzel angerichtet, deren Ergebnis die gigantischen Abfallberge waren. Damit die Klong ihre Aufgabe erfüllen konnten, waren sie mit einer gehörigen Portion Schläue ausgestattet worden, und ein erstaunliches Maß an Überheblichkeit kam später ganz von selbst hinzu.

Von allen Ewigen Dienern fiel es den Klong am schwersten, eine unabhängige Dynastie zu bilden. Sie waren zwar imstande, neue Roboter nach ihrem eigenen Vorbild zu bauen, stellten sich aber ungeschickt an, sobald es darum ging, ihre Artgenossen mit anderen Eigenschaften auszustatten. Schließlich kamen sie auf die Idee, Roboter zu konstruieren, die wie die Angehörigen der übrigen Familien aussahen, gaben ihnen jedoch jene Fähigkeiten, die allein den Klong zu eigen waren. Diese »geistigen« Klong konnten unauffällig in die Zentren der anderen Dynastien vordringen und dort spionieren. Auf diese Weise nahmen die Klong einen gewaltigen Aufschwung, und es kam der Zeitpunkt, an dem sie meinten, dass sie die klügsten und mächtigsten Mitglieder der Zivilisation von Schatt-Armarong waren. Daraus erwuchs sich die logische Folgerung, dass sie sich die anderen Dynastien unterwerfen mussten.

Die Klong ahnten nicht, dass andernorts ähnliche Gedanken existierten.

Bezeichnenderweise war es auch für die Parsf schwierig, ihrer Dynastie die nötige Geltung zu verschaffen. Und die Parsf waren noch einseitiger veranlagt als die Klong. Ihre Aufgabe war es, unablässig in die endlose Weite hinauszuhorchen, um jede noch so kleine Spur des Herrn ausfindig zu machen. Es war nicht auszuschließen, dass der ersehnte Meister aus einem besonderen Grund nicht zu seinen Dienern zurückkehren konnte. In dem Fall wäre es die Pflicht der Ewigen Diener gewesen, ihm zu Hilfe zu eilen.

Seit langer Zeit orteten die Parsf ohne die Spur eines Erfolgs. Das Ergebnis dessen war eine totale Frustration. Außerdem mussten die Parsf mit ansehen, wie ihre unmittelbaren Nachbarn, die Klong, zu immer größerem Einfluss gelangten. Deshalb kamen sie auf eine grandiose Idee. Wenn der Herr aller Schatt-Armarong mit seinem Befehlenden Kode zurückkehrte, brauchten die Parsf nicht länger zu orten und zu lauschen. Dann konnten sie darangehen, ihre eigene Position auszubauen. Und falls es ihnen darüber hinaus gelang, den Herrn von vornherein für sich einzunehmen, würden sie zweifellos die mächtigste Dynastie in Schatt-Armarong sein. Da der Herr aber offensichtlich nicht zurückzukehren gedachte, war es gut, ein wenig nachzuhelfen.

Alle Schatt-Armarong wussten exakt, was sie sich unter dem Befehlenden Kode vorzustellen hatten. So unsicher sie in Bezug auf das Aussehen ihres Herrn waren, so genau konnten sie vorhersagen, welche Wirkung der Befehlende Kode auf sie ausüben würde. Die Parsf wussten es noch besser als alle anderen, sonst hätten sie ihre Aufgabe nicht bewältigen können. Weil sie besonders gut über alle Eigenheiten des Kodes orientiert waren, beschlossen sie, sich und allen anderen Schatt-Armarong den verlorenen Herrn zurückzugeben.

Im Geheimen planten sie also ein Gebilde, das den Kode aussenden konnte. Nur wussten die Parsf nicht, dass einige von ihnen Klong-Spione waren. Diese berichteten ihrer Dynastie vom Vorhaben der Parsf. Eigentlich waren die Klong trotz allem brave Schatt-Armarong und nur von dem Wunsch erfüllt, ihrem Herrn zu dienen. Wäre er endlich erschienen, hätten die Klong ihren Machthunger vergessen. Einer Attrappe, die ausgerechnet die Parsf konstruiert hatten, wollten sie sich nicht beugen.

Die Klong schlugen deshalb Alarm. Alle Dynastien reagierten empört und beschlossen, die Parsf vom Sitz der Schatt-Armarong zu verbannen. Das war schlimm für die Parsf, aber sehr angenehm für die Klong – bis irgendein Schatt-Armarong fragte, wie die Klong überhaupt von dem geheimen Vorhaben der Parsf hatten erfahren können. Diese Frage führte zu der Erkenntnis, dass die Klong gar keine Veranlassung hatten, sich über das Vergehen der Parsf aufzuregen. Diese hatten sich noch in der Planungsphase befunden, die Klong hingegen hatten sich längst viel weiter vorgewagt. Es half ihnen nichts, dass sie beteuerten, sie würden sich dem echten Herrn jederzeit beugen und hätten die Macht über alle nur angestrebt, um Zwischenfälle wie mit den Parsf zu verhindern.

Die Schatt-Armarong entschieden, dass beide Dynastien zur Gefahr für die Ewigen Diener geworden waren. Keiner aus den zehn Großfamilien durfte nach Macht streben und sich den anderen überlegen fühlen. Gemeinsam waren sie Rädchen in einem riesigen Getriebe, das weiterlaufen musste, bis der Herr mit dem Befehlenden Kode zurückkam oder die Zeit ihre Zivilisation auslöschte.

Es mag ein bezeichnendes Licht auf den Charakter des geheimnisvollen Herrn werfen, dass er den Schatt-Armarong verboten hatte, sich gegenseitig zu vernichten, sich aber nicht darum kümmerte, was seine Ewigen Diener mit Besuchern anstellten. Jedenfalls waren die Schatt-Armarong nicht imstande, alle Roboter der beiden schuldigen Dynastien zu zerlegen und ihre Überreste auf die schon riesigen Deponien zu werfen. Stattdessen zwangen sie die Klong und die Parsf, ihre Heimstatt zu verlassen.

Nun waren Klong und Parsf von ihresgleichen getrennt. Wenn der Herr zurückkehrte, würden sie das niemals erfahren und ihre Rolle als Ewige Diener nie wieder erfüllen können. Nur ihre Verzweiflung brachte sie dazu, beieinander zu bleiben. Und dann kam der Moment, in dem die aus Gewohnheit weiterhin ortenden und lauschenden Parsf einen Impuls auffingen, der vielleicht eine Spur darstellte – eine Spur, die zu ihrem verlorenen Herrn führte.

Erstmals seit der Trennung von den anderen Dynastien sahen die Parsf eine Gelegenheit, sich zu rehabilitieren. Sie bedachten die ungeheure Entfernung, die sie bereits vom Sitz der Schatt-Armarong trennte. Dort hätten sie den schwachen Impuls bestimmt nicht empfangen können. Und selbst wenn, hätte es sehr viel Zeit in Anspruch genommen, überhaupt an Ort und Stelle zu gelangen. Nun genügte den Parsf eine geringfügige Kursänderung.

Die Klong waren gleichfalls höchst aufmerksam. Nach wie vor hielten sich einige ihrer Spione unerkannt bei den Parsf auf und sorgten dafür, dass die Klong über alles informiert waren. Die Spur erwies sich jedoch als wertlos. Wer immer den seltsamen Impuls gesendet haben mochte, hatte nichts mit dem Herrn der Schatt-Armarong zu tun.

Dennoch war dieses Ereignis sehr wichtig für die Klong und die Parsf. Es verhalf ihnen zu der Erkenntnis, dass sie ihrer ursprünglichen Aufgabe weiterhin nachgehen konnten. Ihre Chancen, den verschollenen Herrn zu finden, waren vielleicht sogar größer als die der anderen Dynastien. Sie konnten ihren Kurs jederzeit ändern und aktiv auf die Suche gehen. Genauer gesagt: Die Parsf waren dazu in der Lage. Die Klong hatten trotz ihrer Spione bisher nicht erkannt, wie es möglich war, selbst die schwächsten Signale und Spuren zu finden und zu deuten. Infolgedessen sorgten die Klong dafür, dass die Parsf ungestört ihrer Arbeit nachgehen konnten, waren aber stets darauf bedacht, auf dem Laufenden zu bleiben. Die Parsf ihrerseits duldeten die Klong in ihrer Nähe, weil diese die Sicherheit beider Dynastien gegenüber allen Gefahren garantierten.

Der Herr mit dem Befehlenden Kode aber schwieg – bis zu jenem denkwürdigen Augenblick, in dem die Parsf ein deutliches Signal auffingen. Es war kein direkter Befehl vom Herrn der Schatt-Armarong, jedoch ein unmissverständlicher Hinweis.

Inzwischen hatten die Parsf gelernt, wie sie mit den Spionen der Klong umzugehen hatten. Sie sorgen dafür, dass bestimmte Informationen geheim blieben, und fütterten die Spione zum Ausgleich mit Neuigkeiten, die bekannt werden durften. Damit fingen sie sofort an, denn es galt, keine Zeit zu verlieren. Wenn sie dem Herrn erst nah genug waren, würden sie nicht mehr imstande sein, die Klong abzuhängen. Trotzdem mussten sie behutsam vorgehen. Alles sollte so aussehen, als sei die Dynastie der Klong einem bedauerlichen Unfall zum Opfer gefallen. Ein seit Jahrtausenden aufgebauter Plan nahm Gestalt an ...
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Immer dann, wenn Spion Parsf-098, von seinen »Artgenossen« meist nur P-null genannt, an einer bestimmten Gangkreuzung in der Zentralsektion von Parsfon auf das bläuliche Flimmern traf, überkam ihn ein unbehagliches Gefühl. Er war zwar ein Roboter, aber es war ihm trotzdem nicht gleichgültig, was mit ihm geschah. Sein Selbsterhaltungstrieb war gut entwickelt, wie bei allen Parsf-Spionen seiner Serie. Seine 97 Vorgänger waren dem Verschleiß zum Opfer gefallen, dieser mächtigen und unwiderstehlichen Waffe der Zeit.

P-null sah wie ein echter Parsf aus und kommunizierte und bewegte sich wie ein Parsf. Er war unter einem der für die Bewohner von Parsfon üblichen Eigennamen registriert: Dott, zuzüglich einer Konstruktionsnummer, die jeder Überprüfung standhielt.

Der Name Dott war in Parsfon gleichbedeutend mit einer speziellen Funktion. Alle Namen waren das. Ein Parsf mit dem Eigennamen Xal bekam zeit seiner Existenz nichts anderes zu sehen als ausgediente Gleitzellen, die er der Wiederverwertung zuführen musste. Ein Nita gehörte automatisch zu den zehn Familienoberhäuptern. Und ein Dott war immer der Bote eines Nita. Womit P-null automatisch in die Rolle hineinrutschte, in der die Parsf keinesfalls einen Spion der Klong zu sehen wünschten.

Es mochte vorkommen, dass wegen einer vorübergehenden Notlage ein Dutzend Xals geschaffen wurden, aber einen Nita oder einen Dott gab es stets nur in der Einzahl, und nur ihre Zerstörung bedingte die Aktivierung eines Nachfolgers. P-null musste sich daher vor Konkurrenz nicht fürchten, wohl vor Entlarvung. Die Parsf waren mittlerweile recht raffiniert darin, Klong-Spione zu ermitteln. P-null hegte sogar den Verdacht, dass viele der weniger spezialisierten Spione nur deshalb nicht enttarnt wurden, weil die Parsf sie als ungefährlich einstuften und sich lieber mit ihrer Gegenwart abfanden, als eine Infiltration durch raffiniertere Konstruktionen zu riskieren.

Zu den Mitteln, die der Entlarvung von Spionen dienen sollten, gehörte das blaue Flimmern. Es war ein Energiefeld, doch Dott alias P-null fand nicht heraus, was es bewirkte, und das beunruhigte ihn. Solange er nicht wusste, womit er es zu tun hatte, konnte er sich nicht davor schützen.

P-null ließ sich angesichts des blauen Flimmerns vor ihm auf seine sechs Parsf-Beine nieder. Da er niemals als Klong existiert hatte, machte es ihm nichts aus, sich auf den Beinen fortzubewegen. Er tänzelte federnd in der für die Durchquerung der blau flimmernden Zone vorgeschriebenen Weise. Sogar nachdem er das Energiefeld überwunden hatte, ging er zu Fuß weiter, anstatt zu schweben. Außerhalb des zentralen Sektors durfte ein Dott sich so schnell bewegen, wie es seinem Auftrag zukam, innen hatte er sich seiner Beine zu bedienen.

P-null betrat den Raum, in dem der Familienrat tagte. Für gewöhnlich traf er nur Nita an, der ihm Weisungen gab. Diesmal sah er zu seiner Überraschung eine Versammlung von Parsf vor sich. Sie sahen alle aus wie er selbst, aber er erkannte sie mühelos und stellte sofort fest, dass er erstmals alle zehn Familienoberhäupter der Parsf-Dynastie vor sich hatte. Er sah Poso, Kre und Pon, mit denen er schon mehrmals zusammengetroffen war, Luw, Grin, Hak und Mec, die er flüchtig kannte. Und Kyr, der ihm einmal in Nitas Gegenwart den Auftrag erteilt hatte, einen anderen Klong-Spion in eine von Kyrs Boten errichtete Falle zu locken – was P-null auch getan hatte, denn sonst wäre er sofort enttarnt worden. Sie alle waren für P-null bekannte Größen. Der Zehnte in dieser Runde versetzte ihn jedoch in einen gewissen Zustand der Erstarrung, denn es war Amo selbst. Der geniale Amo, dem, wie es hieß, nichts verborgen blieb. Er war nur dreimal nachgebaut worden, weil er fast die perfekte Form erreicht hatte.

Zum Glück schien es für die anwesenden Parsf selbstverständlich zu sein, dass P-null erstarrte. Ein Dott war einfach nicht dafür geschaffen, Amo gleichgültig gegenüberzutreten. Er hatte stets nur Nita zu dienen, und Nita war in gewissem Sinn derjenige im Familienrat, mit dessen Nachkonstruktion man sich am meisten Zeit lassen konnte.

»Komm her«, sagte Nita. Er sprach nicht akustisch, denn das taten die Schatt-Armarong nur, wenn sie Fremde vor sich hatten. Vielmehr artikulierte er sich über Funk.

Dott alias P-null näherte sich Nita respektvoll. Kurz vor dem Parsf hielt er an. Unterdessen kommunizierte der Familienrat schon eifrig, und P-null lauschte gebannt. Was er vernahm, war so unerhört, dass er gern gegangen wäre, um den Erstkonstruierten zu informieren. Er wartete jedoch, bis Nita Zeit hatte, sich mit ihm zu befassen: »Dott, du weißt, dass wir Klong-Spione in unseren Reihen haben. Fast alle sind uns bekannt, trotzdem rechnen wir damit, dass mindestens zwei ihre Tarnung erhalten konnten. Es ist sogar möglich, dass wenigstens einer von ihnen bis in unmittelbare Nähe des zentralen Sektors vordringen konnte.«

Für P-null gab es kaum einen Zweifel, was kommen würde. Er überlegte, ob er die Selbstzerstörung einleiten sollte, bevor die Parsf ihn vernichten konnten. Mit etwas Glück würde dann auch der gesamte Familienrat zerfallen – und es würde einige Zeit dauern, alle zu ersetzen.

»Bis hierher wird allerdings kein Spion gelangen«, fuhr Nita fort.

P-null erkannte gerade noch rechtzeitig, dass weiterhin kein Verdacht gegen ihn bestand. Er hielt buchstäblich in letzter Sekunde die Selbstzerstörung auf. Gleichzeitig fragte er sich, warum die Parsf ihrer Sache so sicher waren.

Von irgendwoher kam eine Meldung für Nita. »Nehmt ihn auseinander und seht ihn euch von innen an!«, befahl er spontan und wandte sich wieder an Dott: »Einer der bislang unentdeckten Spione wird uns nicht länger gefährlich sein.«

P-null fragte sich ohne jedes Mitgefühl, welchen Fehlgriff der klongschen Konstrukteure es diesmal erwischt haben mochte. Die anderen Spione waren in seinen Augen ziemlich unfähige Schrotthaufen, denn keiner von ihnen stammte aus der Null-Serie.

»Diese Klong sind zu überheblich«, fuhr Nita gelassen fort. »Sie halten nur sich selbst für die wahren Schatt-Armarong, dabei bringen sie es nicht fertig, ihre Spione auch in der Denkweise uns Parsf anzupassen. Ein Klong ist unfähig, sich auf seinen Beinen fortzubewegen – er kann nur schweben. Offenbar haben sie einige besonders gut konstruierte Spione doch mit der Fähigkeit des Gehens ausgestattet, ihnen aber gleichzeitig die typische Abneigung dagegen mitgegeben. Eine dieser fehlerhaften Konstruktionen hatte sich tatsächlich bis in den zentralen Sektor vorgearbeitet und konnte uns bisher täuschen.« Nita unterbrach seinen Vortrag – sehr zu P-nulls Bedauern, denn für den fing es gerade an, spannend zu werden.

»Ist es wirklich Hor?«, fragte Nita kurz darauf als Reaktion auf eine für P-null nicht hörbare Frage. Die Tatsache, dass Nita überhaupt fragte, bewies seine Überraschung. P-null war noch weit überraschter. Hor gehörte zu den spezialisierten Parsf, und das bedeutete, dass auch er stets nur als Einzelexemplar existierte. Hor war die letzte Kontrollinstanz für Nachkonstruktionen, die im Bereich des zentralen Sektors eingesetzt wurden. Das bedeutete, dass selbst Amo und seine beiden Vorgänger von Hor oder einem von dessen Vorgängern geprüft worden waren, ehe man sie als voll funktionsfähig in den Alltag von Parsfon entließ. Hor war gleichzeitig einer von denen, die den angeblichen Dott hätten entlarven können – vielleicht war er sogar die einzige Gefahr für P-null.

Nita entschied in diesem Moment, dass die Angelegenheit wichtig genug sei, um den gesamten Familienrat zu beschäftigen, und offenbar zählte er P-null dazu. Er öffnete die Verbindung, damit alle mithören konnten.

»Ich weiß nicht, ob es Hor ist; er behauptet aber, es zu sein«, erklärte ein Parsf namens Sar – sein Namenssymbol schwang unüberhörbar in seinem Kommentar mit, was darauf hinwies, dass Sar zu Nitas Sicherheitskräften gehörte. Gleichsam als akustischer Hintergrund schwangen die gefunkten Unmutsäußerungen eines Parsf mit, der sich im fortgeschrittenen Stadium der Demontage befand und den Verlust jedes Einzelteils mit erstaunlich emotionellen Kommentaren bedachte.

Soeben äußerte Hor den Verdacht, dass seine Häscher so durchgerostet seien, dass sie einen Parsf nicht von einem Klong unterscheiden konnten. Gleich darauf beschuldigte er die Demonteure, selbst Spione der Klong zu sein. »Hört auf, an mir herumzuschrauben!«, befahl er und legte weit mehr Energie in diese Aufforderung, als ein normaler Schatt-Armarong es je getan hätte. »Gebt mir meine Beine zurück, dann zeige ich euch, wie ich laufen kann. Ich werde schneller durch das Energiefeld tanzen, als ihr verrosteten Gestelle von null bis eins denken könnt. Zugegeben, ich bin geschwebt. Aber nicht, weil ich nicht laufen könnte, sondern weil ich es eilig hatte. Und ich habe es inzwischen sehr eilig. Der Verräter sitzt im zentralen Sektor, aber ihr haltet mich fest, anstatt ihn zu demontieren. Wer hat das befohlen? Wer es auch war, er soll sich umgehend melden, sonst geschieht ein Unglück!«

»Halt!«, befahl Nita, und P-null spürte Starre bis hinab in die Enden seiner Laufbeine rieseln. Sar bestätigte den Empfang des Befehls, Nita modifizierte die Verbindung. Nun erklangen Hors Kommentare nicht mehr als Hintergrundgeräusch, sondern direkt.

»Nita spricht«, besagte ein kurzer Impuls. »Hor, wer ist der Verräter, den du uns nennen wolltest?«

»Dott!«, gab Hor zurück. »Ihr müsst ihn vernichten. Er ist ein Spion der Klong!«

»Dott ist hier bei mir«, erklärte Nita ruhig. »Er hat das Energiefeld durchquert und auch im zentralen Sektor alle Gesetze befolgt. Du weißt, Hor, dass ein Klong-Spion dazu nicht imstande wäre.«

»Er ist eine Ausnahme!«, behauptete Hor. »Er ist der, nach dem wir seit Beginn unserer Reise suchen. Zerstört ihn auf der Stelle!«

P-null konnte sich leicht ausrechnen, was die Parsf von ihm verlangen würden, und sie würden ihm zweifellos nicht mitteilen, auf welche Weise er die Probe bestehen konnte. Für die Parsf war die ganze Angelegenheit klar. Er mit seinem Klong-Gehirn dagegen würde kaum fähig sein, den wunden Punkt zu finden. Er hörte, dass Nita und Hor noch miteinander sprachen, und in seinem Gehirn wurde Wort für Wort gespeichert. Trotzdem nahm P-null nichts davon bewusst auf.

Es gab einen entscheidenden Unterschied zwischen den Klong und den Parsf. Jeder Parsf oberhalb einer bestimmten Konstruktionsstufe konnte sehr viel mit diversen Signalen aus dem Kosmos anfangen. Ein Klong war dazu nicht fähig. Stellte man ihn auf die Probe und spielte ihm solche Signale vor, dann konnte er ebenso gut sofort die Selbstzerstörung auslösen. Doch aus irgendeinem Grund glaubte P-null nicht, dass die Parsf das tun würden. Sie mussten schon seit einiger Zeit annehmen, dass die Klong mittlerweile gelernt hatten, Signale auszuwerten. P-null selbst hatte dafür gesorgt, dass die Parsf auf diese Idee kamen, denn er erhielt Informationen, von denen die Parsf glaubten, dass kein Spion an sie herankommen könne. Sie würden also annehmen, dass ein Klong, der bis in ihren Familienrat vordringen konnte, auch auf dem Gebiet der Signale besondere Kenntnisse besaß.

P-null verbrachte Sekunden damit, etliche Möglichkeiten durchzudenken. Er war fast bereit, sowohl sich selbst als auch den Familienrat der Parsf zu sprengen, da rastete etwas in ihm ein. Deutlicher als je zuvor wurde ihm bewusst, dass er ein Klong war. Und ein Klong hatte nicht nur Verstand, sondern auch Intuition. Der Herr mit dem Befehlenden Kode selbst hatte die Klong mit dieser Fähigkeit ausgestattet. Der Gedanke daran bescherte P-null einen flüchtigen Zustand robotischer Euphorie.

Schnell holte die Wirklichkeit ihn wieder ein, und er fragte sich erneut, was die Parsf von ihm verlangen würden. Zugleich erkannte er, dass es falsch war, nur in einer Richtung zu suchen. Er war davon ausgegangen, dass die Parsf etwas von ihm verlangen würden, was ihm, wenn er ein Klong war, ihrer Meinung nach völlig unmöglich war. Es gab aber etwas viel Einfacheres. Nita hatte es bereits angedeutet, und Hors Kommentar war deutlich gewesen.

P-null konnte auf seinen Parsf-Beinen laufen. Plötzlich erkannte er auch, welche Funktion das blaue Flimmern hatte: Es legte die Funktion eines jeden Schatt-Armarong lahm, die ihn zum Schweben befähigte. P-null hatte das im Grunde schon immer gewusst. Als er den richtigen Dott zerstörte, da konnte er dessen Speichern entnehmen, dass jeder die blaue Zone nur zu Fuß durchqueren durfte. Wer das nicht tat, der wurde sofort vernichtet. Zudem war es verboten, innerhalb des zentralen Sektors zu schweben, es sei denn, man wurde ausdrücklich dazu aufgefordert. P-null hatte diesen Dingen nur deshalb keine Bedeutung beigemessen, weil er selbst es als völlig selbstverständlich empfand, seine Parsf-Beine zu benutzen. Dabei war ihm stets bewusst gewesen, dass die anderen Spione in dieser Beziehung Hemmungen hatten.

»Dott!«

Der Impuls durchbrach P-nulls Gedankenkette. Blitzschnell griff er auf die Speicher zurück und war sofort informiert, was Hor gesagt hatte. Genau so schnell bestätigte er, dass er sich angesprochen fühlte.

»Du hast gehört, welchen Verdacht Hor hegt«, vernahm P-null, und die gewisse Starre bemächtigte sich seiner. Der zu ihm sprach, war nicht Nita, sondern Amo selbst. P-null wurde bewusst, dass auch der echte Dott auf die seltsame Weise erstarrt wäre.

»Was sagst du dazu?«, fragte Amo.

P-null war verwirrt. Ein Schatt-Armarong, der zu einer Dynastie gehörte und diesen Umstand besonders betonte, war ohne jeden Zweifel gestört. Man war ein Klong oder ein Parsf. Einer Bestätigung bedurfte es nicht. Wer sie dennoch zu erbringen versuchte, war entweder gestört oder ein Spion. Hor war zweifellos gestört, und P-null wusste, warum: Hor gehörte einer Serie an, die seit Langem darüber wachte, dass kein Klong-Spion in die Reihen des Familienrats gelangte. Die Erkenntnis, dass er versagt hatte, hatte Hor den Verstand geraubt. P-null konnte damit zufrieden sein. Wenn er seinerseits zu beweisen versuchte, dass er ein Parsf war, würde er schnell Hors Schicksal teilen.

P-null war nicht darauf versessen, demontiert zu werden. Er ließ sich auch nicht länger davon beeindrucken, dass Amo selbst ihn angesprochen hatte. Für ihn in seiner Rolle als Dott galt allein Nitas Wort. Amo gegenüber mochte er Ehrfurcht empfinden – gehorchen würde er ihm nur, wenn entweder Nita ihm den Befehl dazu gab oder allgemeiner Alarm ausgelöst wurde. Beides war bisher nicht geschehen.

»Nita«, sendete P-null. »Ich warte auf deine Anweisungen.«

Nita schwieg ungewöhnlich lang – mindestens einige Zehntelsekunden – und P-null entschied, nichts zu tun, was nicht auch ein Parsf getan hätte. Unterdessen demontierten Sars Helfer Hors Kommunikationsring. Hors Stimme erlosch. Die Mikrofone übertrugen das grausige Knirschen, mit dem sich die Wahrnehmungsorganismen von Hors Körper lösten. Nita schwieg hartnäckig.

Schließlich meldete Sar: »Wenn er ein Spion war, dann war er perfekt. Wir haben nichts an ihm gefunden, was uns fremd ist.«

P-null wartete weiterhin.

»Hors Bestandteile gehen an Mak«, sagte Nita schließlich. »Er wird herausfinden, was bei Hor nicht in Ordnung war.« Damit schloss er den Informationskanal, der ihn mit Sar verband, und es wurde vorübergehend sehr ruhig. »Dott, wir sind der langen Reise müde«, sagte er nach einer Weile. »Das weißt du auch. Wir wollen endlich sein, was wir sein sollen: Diener unseres Herrn. Wir durchqueren seit sehr langer Zeit die Unendlichkeit. Manchmal glaubten wir, seine Spur gefunden zu haben. Aber jedes Mal mussten wir feststellen, dass wir uns getäuscht hatten. Die Suche hat keinen Sinn mehr. Wir werden unseren Herrn nie finden. Wir haben schon einmal geplant, unserem Volk einen neuen Herrn zu geben, damit wir weiterexistieren können, bis er endlich zurückkehrt. Damals waren wir unserer Sache nicht sicher genug. Nun sind wir es.«

P-null schwieg. Er wusste, was die Parsf vorhatten, aber er hütete sich, etwas davon verlauten zu lassen.

»Wir hatten viel Zeit, unser Werk zu planen«, fuhr Nita fort. »Wir werden einen Herrn schaffen, der über alle Schatt-Armarong herrschen kann. Wir werden mit ihm zum Sitz der Schatt-Armarong zurückkehren, und dann werden wir ihm dienen.«

Auch wenn P-null ein Klong war, der die Pläne der Parsf nicht gutheißen konnte, ergriff ihn wieder diese seltsame Starre. Der Herr mit dem Befehlenden Kode ... Dienen dürfen ... Das Ende der sehr langen Suche. Trotzdem schwieg er.

»Die Klong werden die Entstehung unseres Herrn verhindern wollen«, fuhr Nita fort. »Wenn sie das nicht können, werden sie danach trachten, ihn zu sich zu holen und uns zu vernichten, um allein zum Sitz der Schatt-Armarong zurückzukehren. Ich bin nicht sicher, ob Hor der Spion war, den wir so lange gesucht haben. Aber selbst wenn er es war, gibt es mindestens einen weiteren Klong, der sich in Parsfon aufhält. Sobald dieser Spion von unserem Vorhaben erfährt, wird er das nach Klongheim melden, und dann werden wir Krieg führen müssen. Besser wäre es, wir könnten die Klong vor vollendete Tatsachen stellen. Sobald unser Herr funktioniert, wird kein Schatt-Armarong mehr imstande sein, sich ihm zu widersetzen. Da wir nicht wissen, ob oder wie gut der Spion unsere internen Anordnungen auffangen kann, haben wir beschlossen, alles, was mit unserem neuen Herrn zusammenhängt, nur noch durch Boten weiterzugeben. Wir haben zehn absolut zuverlässige Parsf ausgewählt. Es mussten Parsf sein, die nicht nur über jeden Spionageverdacht erhaben sind, sondern die darüber hinaus nicht durch einen Klong manipuliert werden können. Zu diesen zehn Parsf gehörst du, Dott. Du bist hiermit für die Dauer unseres Vorhabens aus meinem persönlichen Dienst entlassen und stehst allen Mitgliedern des Familienrats zur Verfügung. Deine Aufgabe wird es einzig und allein sein, Informationen zu überbringen.«

P-null bestätigte formvollendet, dass er bereit war, die neue Aufgabe zu übernehmen.

»Begib dich auf dem schnellsten Weg zu Jira im Sektor fünf!«, trug ausgerechnet Amo ihm auf. »Jira wird dir einen Behälter übergeben, den du in die Erste Werkstatt bringen sollst. Jedenfalls wird Jira dir das sagen, denn er hat die Information erhalten, dass unser neuer Herr in der Ersten Werkstatt gebaut wird. Du wirst selbstverständlich nicht dorthin gehen, sondern in die Rekonstruktionszentrale. Dort übergibst du den Behälter an Wrol und lässt dir von ihm berichten, wie der Zustand des neuen Herrn ist. Anschließend kehrst du zurück und erstattest mir Bericht. Aber achte unterwegs auf Parsf, die sich ungewöhnlich benehmen oder sich dir unter Vorwänden zu nähern versuchen. Es könnte sein, dass der Klong-Spion schon mehr weiß, als uns lieb ist, und dass er dich aushorchen will.«

»Er wird von mir nichts erfahren«, versicherte P-null. Er machte sich auf den Weg, um einerseits seinen Auftrag zu erfüllen und andererseits eine Nachricht an den Erstkonstruierten abzusetzen.

 

P-null hatte den Raum verlassen. Die zehn Familienräte schalteten sich in das Kommunikationsnetz des zentralen Sektors ein und verfolgten gewissenhaft den Weg, den ihr Bote nahm. Sie behielten ihn auch noch im Auge, als er sich der Steuerwelle anvertraute, in einer Gleitzelle zum Sektor fünf eilte und hinterher die Rekonstruktionszentrale anflog. Sie verfolgten mit Interesse die Unterhaltung, die P-null mit Wrol führte und in deren Verlauf er erfuhr, dass der neue Herr im Grunde genommen bereits fertiggestellt war und nur die Feinarbeiten zu Ende geführt werden mussten. Wrol war gegenüber Amos Boten sogar vertrauensselig genug, ihm die sorgsam abgeschottete, mit verschiedenen Gasen gefüllte Kammer zu zeigen. Dort war der Herr vorläufig noch verborgen. Wrol verriet zu allem Überfluss, dass der Herr organisch sei und im Gegensatz zu den Schatt-Armarong nicht im Vakuum existieren konnte. Als P-null darauf hinwies, dass dies ein gefährlicher Konstruktionsmangel sei, erklärte Wrol, dass es sich um reine Vorsicht handelte. Niemand konnte sicher sein, ob der wirkliche Herr nicht doch eines Tags zu seinen Schatt-Armarong zurückkehrte – in dem Fall musste man in der Lage sein, sich des falschen Herrn schnellstens zu entledigen. Und eine schnellere und gründlichere Methode als die der explosiven Dekompression gab es kaum.

Danach verließ P-null das Rekonstruktionszentrum. Nicht, um auf geradem Weg zu Amo zurückzukehren, sondern um einen kleinen Abstecher zu unternehmen. Dieser Umweg brachte ihn samt seiner Gleitzelle in eine Position, die für einen Funkkontakt mit Klongheim ideal war. Er blieb dort nur wenige Sekunden, aber das war lang genug für einen mit Informationen vollgestopften gerafften Funkspruch.

»Er hat es uns also abgenommen«, stellte Kyr fest. »Ich hielt ihn für misstrauisch und klug genug, uns zu durchschauen.«

»Deshalb hast du eine deiner Wachen hinter ihm hergeschickt«, stellte Amo fest.

»Es erschien mir ratsam«, erklärte Kyr. »Wenn er Verdacht geschöpft hätte, würde er jetzt nicht mehr existieren.«

»Er konnte nicht misstrauisch werden«, behauptete Amo. »Er ist zwar das Beste, was die Klong zu bieten haben, und er ist ihnen sehr gut gelungen, aber er ist trotzdem nur ein getarnter Klong. Dott ist so von sich und seinen Qualitäten überzeugt, dass er gar nicht damit rechnet, dass auch er getäuscht werden könnte.«

»Wenn du dir deiner Sache so sicher warst, hätten wir Hor nicht opfern müssen«, warf Poso ein, der unter anderem für die Rekonstruktionen zuständig war.

»Hor war ohnehin überaltert«, gab Amo ungerührt zurück. »Einige seiner Funktionen ließen bereits zu wünschen übrig. Wichtig ist nur, dass wir diesen nachgemachten Dott überzeugen konnten. Nun werden die Klong nicht lang auf sich warten lassen. Wir werden ihnen eine saubere Schlacht liefern, damit sie endgültig davon überzeugt sind, dass es diesen neuen Herrn gibt.«

»Wir sollten den Spion vernichten, sobald er zurückkehrt«, forderte Nita. »Es ist schwer, sich mit der Nähe eines Klong abzufinden.«

»Wir werden ihn zerstören, sobald der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist«, erklärte Amo. »Bis dahin kann er uns noch sehr nützlich sein.«

Kurz darauf kehrte Dott zurück – und meldete, dass ein Parsf ihm in sehr auffälliger Weise gefolgt war. Natürlich war es kein anderer als Kyrs Wachroboter, der dem Klong-Spion aufgefallen war. Die Familienräte setzten das böse Spiel fort, indem sie den Wächter demontieren ließen.


31.

 

Der Erstkonstruierte hatte seine sechs speerförmigen Beine ausgefahren und verharrte regungslos in totaler Kommunikation, verbunden mit allen Fahrzeugen, in gewisser Weise sogar mit jedem einzelnen Klong. Das war ein Zustand, der ihn berauschte, soweit dieser Ausdruck auf einen Roboter überhaupt zutraf. In Momenten wie diesem war er eins mit Klongheim und spürte die Macht der durch den Weltraum treibenden Dynastie. Rund fünf Millionen echte Klong und dreimal so viel unechte – zum Teil gewaltige Maschinen, die verschiedenste Funktionen erfüllten, aber kaum denken, geschweige denn dazulernen konnten. Trotzdem waren alle Teil der Dynastie. Wenn er das zusammennahm, war es nur schwer vorstellbar, dass irgendetwas den Klong hätte gefährlich werden können.

Manchmal tauchte in dem Erstkonstruierten die ebenso verwegene wie ketzerische Idee auf, dass diese Macht verschwendet wurde. Sie suchten nach dem Herrn mit dem Befehlenden Kode – und wenn kein Wunder geschah, würden sie ihn niemals finden. Sie hatten auf ihrer Reise viele belebte Welten entdeckt. Kurzlebige organische Wesen krabbelten über die Oberfläche ihrer Planeten. Manche waren überhaupt nicht fähig zu denken, andere so primitiv, dass sie die gelegentlich mit Gleitzellen landenden Schatt-Armarong für Götter hielten. Einige bauten mit Luft gefüllte Kapseln, in denen sie in den Weltraum vorstießen – und fast alle führten in irgendeiner Weise Krieg miteinander. Der Erstkonstruierte fragte sich mitunter, ob es im Sinn ihres verlorenen Herrn gewesen wäre, wenn die Klong sich solcher Welten annahmen. Der Herr konnte kaum erfreut sein, wenn sich auf allen Planeten krabbelnde Wesen entwickelten und irgendwann die Raumfahrt entdeckten, um letztlich den Weg zum Sitz der Schatt-Armarong zu finden, dort Unruhe zu stiften und deshalb ausgelöscht zu werden. Zum einen ließ sich nicht ausschließen, dass einige dieser Wesen tatsächlich gefährlich werden konnten. Zum anderen war es unsinnig, jene, die dieses Ziel nicht erreichten, so viel Energie auf ein aussichtsloses Unternehmen verschwenden zu lassen. Warum sollten die Klong das Verfahren nicht einfach abkürzen, indem sie die krabbelnden Dinger eher auslöschten?

Dieser Gedanke erschien dem Erstkonstruierten völlig logisch. Doch sobald er eine bestimmte Stelle in diesen Überlegungen erreichte, sagte etwas in ihm »Nein«. Er wusste, dass dies die Stimme seines verschollenen Herrn war, der kümmerliche Rest einer uralten Erinnerung, und dieses »Nein« ernüchterte ihn immer wieder. Die Klong würden die Bewohner fremder Planeten in Ruhe lassen, solange diese die Dynastie nicht angriffen.

Aber wenn der Herr mit dem Befehlenden Kode zurückkam und befahl, dass die Klong die gefährlichen Organischen vernichteten – oh, wie würden sie losschlagen! Und vielleicht befahl der Herr den Klong sogar, die Parsf zu vernichten, denn die wurden überflüssig, sobald sie nicht länger nach dem Herrn suchen mussten.

Für den Erstkonstruierten gab es keine schönere Vorstellung als die, dass er und alle anderen Klong endlich über die Parsf herfallen durften. Die Parsf hatten gegen die für den Kampf konstruierten Klong nicht die geringste Chance. Die Klong verfügten über alle Fähigkeiten, die sie brauchten, um Gegner auszumachen, sie zu überlisten und zu zerstören – die Parsf konnten nur nach Funk- und sonstigen schwachen Impulsen suchen. Der Erstkonstruierte fragte sich, weshalb der Herr den Parsf dennoch Waffen verliehen hatte. Einen Sinn musste das wohl haben, denn der Herr hatte sich all sein Tun genau überlegt. Davon war der Erstkonstruierte trotz seiner gelegentlich ketzerischen Gedanken felsenfest überzeugt. Und doch, bei den Parsf musste ihm ein Fehler unterlaufen sein ...

Der Erstkonstruierte unterbrach die zahlreichen Verbindungen. Er hatte das Geschehen in seiner Dynastie in den letzten Sekunden ohnehin nicht konzentriert verfolgt. Weiterhin regungslos, dachte er darüber nach, ob er es wagen konnte, die Parsf offiziell als Fehlkonstruktionen zu bezeichnen, oder ob Nachkömmling und Wächterchen ihn daraufhin aus dem Verkehr ziehen würden, um ihn durch eine Nachkonstruktion zu ersetzen.

Das war eine schwierige Frage. Natürlich kannte jeder Klong keinen sehnlicheren Wunsch als den, die Parsf zu vernichten. Dabei war allen die Tatsache bewusst, dass sie ohne die Hilfe der Parsf höchstens durch einen äußerst unwahrscheinlichen Zufall den Weg zu dem Herrn mit dem Befehlenden Kode finden konnten. Jeder wusste, dass die Klong, sobald sie den Herrn in ihrer Nähe wussten, über die Parsf herfallen würden – es sei denn, der Herr selbst hinderte sie daran.

Der Erstkonstruierte wurde unterbrochen, weil Wächterchen in höchster Eile kam.

»Wir haben eine sehr dringende Nachricht von P-null aufgefangen!«, funkte Wächterchen. »Er hat herausgefunden, dass die Parsf einen neuen Herrn bauen!«

»Schon wieder?«, wunderte sich der Erstkonstruierte.

»Es wird sogar ein organischer Herr!«

Das traf den Erstkonstruierten wie ein elektromagnetischer Puls. Organisch! Er sah die kleinen, krabbelnden Wesen vor sich, und jeder Zweifel, den er bis dahin vielleicht noch an der Abartigkeit der Parsf gehegt hatte, war dahin. »Sie sind fehlgesteuert«, behauptete er. »So gründlich, dass wir alle auf der Stelle zerstören sollten. Die Parsf verdienen es nicht länger, dass wir sie als Schatt-Armarong ansehen und die Gesetze auf sie anwenden. Die Tatsache, dass sie einen neuen Herrn bauen, ist Beweis genug dafür. Sie würden das niemals tun, wenn sie nicht überzeugt wären, dass unser wahrer Herr tot ist. Sie haben seinen Befehl vergessen und sind nicht mehr bereit, auf ihn zu warten und ihn zu suchen. Wir müssen sie vernichten!«

»Das wäre nicht schlecht«, stimmte Wächterchen vorsichtig zu. »Aber wir sollten nicht voreilig sein. Wäre es nicht ratsam, diesen neuen Herrn in unsere Gewalt zu bringen?«

»Da bin ich mir keineswegs sicher«, gestand der Erstkonstruierte. »Falls dieser künstliche Herr den Befehlenden Kode versteht und beherrscht ...«

»Das wäre großartig«, sagte Wächterchen mit einem Ausdruck, der reiner Verzückung gleichkam. »Damit wäre die Suche vorüber. Wir könnten zum Sitz der Schatt-Armarong zurückkehren, und alle würden uns erneut in den Kreis der zehn Dynastien aufnehmen.«

»Neun!«, verbesserte Nachkömmling, der sich mittlerweile ebenfalls eingefunden hatte. »Die Parsf werden dann nicht dabei sein.«

»Sehr richtig«, bestätigte der Erstkonstruierte.

»Stattdessen werden sie weiterhin durch die Unendlichkeit fliegen und suchen«, fuhr Nachkömmling fort.

Wächterchen und der Erstkonstruierte gaben gleichlautend einen Impuls des Nichtverstehens von sich.

»Das ist ganz logisch«, beteuerte Nachkömmling. »Wir nehmen ihnen den neuen Herrn weg. Sie werden ihn kaum kampflos hergeben. Also liefern wir ihnen einen Kampf, denn wir sind ihnen weit überlegen. Darum sollte es ausreichen, wenn eine kleine Gruppe von Klong sich mit der Eroberung des Herrn befasst. Inzwischen sorgen etliche weitere Gruppen dafür, dass die Parsf uns nicht so bald folgen können.«

»Diese Gruppen zerstören die Antriebssysteme der Parsf-Zentralen«, stimmte Wächterchen zu. »Wenn sie das gründlich genug tun, werden wir schon am Sitz der Schatt-Armarong sein, ehe sie uns verfolgen können.«

»Ganz so groß wird der Vorsprung nicht ausfallen«, korrigierte Nachkömmling. »Auch wenn ich die Parsf verachte – jeder von uns weiß, dass sie Reparaturen aller Art sehr schnell ausführen. Wenn es sein muss, wird selbst der geniale Amo sich an diesen Arbeiten beteiligen. Trotzdem sollte es uns gelingen, vor ihnen am Sitz der Schatt-Armarong zu sein.«

»Und dann?«, fragte der Erstkonstruierte misstrauisch.

»Dann zeigen wir den acht Dynastien den neuen Herrn«, erklärte Nachkömmling. »Sie werden sich ihm unterordnen. Vorausgesetzt, die Parsf haben ihn gut genug gebaut.«

»Er ist organisch!«, gab der Erstkonstruierte zu bedenken. »Sollen die Klong sich von einem künstlichen Herrn beherrschen lassen, der von den Parsf stammt und noch dazu organisch ist?«

»Selbstverständlich nicht«, konterte Nachkömmling. »Da wir Klong wissen, dass es nicht unser echter Herr ist, sollte es uns gelingen, unabhängig von ihm zu handeln und zu planen.«

»Wir wären niemals imstande, uns dem Befehlenden Kode zu widersetzen!«, wehrte der Erstkonstruierte ab.

»Das kann nur dann richtig sein, wenn es sich um den echten Befehlenden Kode handelt«, behauptete Nachkömmling.

»Entweder beherrscht er den Befehlenden Kode, oder er tut es nicht«, erwiderte der Erstkonstruierte. »Im ersten Fall werden wir ihm gehorchen müssen. Im zweiten Fall bleiben wir selbstständig – aber das gilt auch für die anderen Dynastien. Es hätte dann keinen Sinn, zum Sitz der Schatt-Armarong zurückzukehren.«

»Ich bin sicher, dass es funktionieren wird«, beharrte Nachkömmling. »Jedenfalls mit diesem künstlichen Herrn. Warum haben die Parsf ihn gebaut? Sicher nicht, um ihm selbst völlig zu verfallen, sondern um zuerst uns und dann alle anderen Dynastien unter seinen – und ihren! – Einfluss zu zwingen. P-null berichtet, dass sie den neuen Herrn nur aus Gründen der Sicherheit als organisches Wesen gestaltet haben. Das heißt, dass sie weiterhin auf die Rückkehr des wahren Herrn warten. Das bedeutet außerdem, dass sie den neuen Herrn nur brauchen, um sich Zugang zum Sitz der Schatt-Armarong zu verschaffen und dort zu bleiben. Sie werden ihren künstlichen Herrn so ausgestattet haben, dass dieser den Befehlenden Kode auf alles, was nicht Parsf ist, voll anwendet, ihnen jedoch Handlungsfreiheit lässt. Wir müssen ihn lediglich so umschalten, dass er statt der Parsf uns in Ruhe lässt.«

»Wie sollen wir das tun?«, fragte Wächterchen. »Sobald wir ihn zu uns holen und seinem Einfluss unterliegen, werden wir nicht mehr fähig sein, an ihm herumzuschalten.«

»Er ist noch nicht fertig«, wehrte Nachkömmling ab. »Wir werden auf der Rückreise zum Sitz der Schatt-Armarong genug Zeit haben, uns mit ihm zu beschäftigen. Wenn die Parsf es konnten, schaffen wir es ebenfalls.«

Das war ein Argument, dem selbst der Erstkonstruierte kaum widerstehen konnte. Das Einzige, was ihn noch störte, war die Beschaffenheit des künstlichen Herrn. Er hatte einen Widerwillen gegen organisches Leben. Und er hegte gewaltige Zweifel, dass es ihm gelingen würde, den organischen Herrn auch nur als Hilfsmittel und unechten Klong zu akzeptieren.

»Der Große Familienrat soll darüber entscheiden«, sagte Wächterchen schließlich. »Es betrifft unsere ganze Dynastie, deshalb soll jeder Klong sich äußern.«

Dagegen konnten weder der Erstkonstruierte noch der Nachkömmling etwas einwenden. An alle Klong erging jener Impuls, der sie dazu veranlasste, sich in die allgemeine Kommunikation einzuschalten und zu einem einzigen Denkmechanismus zu werden.

Es dauerte etliche Sekunden, bis das Durcheinander der individuellen Impulse zu einer einheitlichen Strömung wurde, in der sich – bildlich gesprochen – einige widerspenstige Wirbel abzeichneten. Das waren die Impulse jener Klong, die dem von Nachkömmling vorgetragenen Plan nicht uneingeschränkt zustimmen mochten. Der Erstkonstruierte fand sich dabei in einem Spannungsfeld zwischen jenen Klong, die schon die bloße Idee als ketzerisch und abartig von sich wiesen, und anderen, die von dem neuen Herrn nichts wissen wollten, weil er ein Erzeugnis der Parsf war. Eigenartigerweise schien sich außer dem Erstkonstruierten selbst niemand daran zu stoßen, dass der neue Herr organischer Natur sein würde. Der Erstkonstruierte entschied daher, seine spezifischen Bedenken für sich zu behalten. Vielleicht waren sie auf einen Funktionsfehler zurückzuführen.

Unter Wächterchens Regie begann nun jenes Spiel, das allen Sitzungen des Großen Familienrats zu eigen war. Da die Masse der Klong dem Vorschlag Nachkömmlings gegenüber keine Bedenken hegte, waren jene an der Reihe, die das Vorhaben ablehnten. Während sie ihre Argumente vorbrachten, änderten einige der bisher zustimmenden Klong ihre Meinung, und die Wirbel gewannen vorübergehend an Kraft. Wenn die Argumente dieser Klong stark genug waren, konnten sie so heftig werden, dass sie den Platz der Hauptströmung übernahmen. Der Erstkonstruierte hoffte sogar, dass es dazu kommen würde.

Leider waren nach den widerspenstigen – oder vernünftigen – Klong wieder Nachkömmling und seine Befürworter an der Reihe, und sie hatten die besseren Argumente. Da diese Gruppe Zulauf bekam, drängte der Erstkonstruierte vorübergehend seine Abneigung gegen den organischen Herrn in den Hintergrund und unterstützte Nachkömmling. Er tat dies nur aus dem Wunsch heraus, gerade ihn zur Vernunft zu bringen.

Bedauerlicherweise besaß das Wort des Erstkonstruierten bei vielen Klong Gewicht. Damit war die Entscheidung gefallen. Sie würden die Parsf überfallen und den neuen Herrn entführen.

 

Alle Schatt-Armarong empfanden seit jeher den Gedanken als besonders unangenehm, eines Tags an Rohstoffmangel zu leiden. Eigentlich hatten sie in dieser Hinsicht wenig zu befürchten, denn sie gingen nicht verschwenderisch mit den Gaben der Natur um. Bei ihnen wurde jede Maschine nach Beendigung ihrer Existenz den Rückgewinnungsanlagen zugeführt.

Aber es gab Materialien, die dabei an Masse verloren, bis schließlich nichts mehr übrig blieb. Das mochte lang dauern – doch irgendwann trat dieser Fall ein, und dafür mussten Vorräte angelegt werden.

Die Klong und die Parsf, die nicht mehr im Schutz der anderen Dynastien existierten, waren gezwungen, besonders oft neue und ungewohnte Hilfsmittel zu schaffen. Mitunter brauchten sie dafür Materialien, die sie vorher nicht einmal gekannt hatten. Da sie also nie wissen konnten, was ihnen eines Tags fehlen würde, sammelten sie wahllos alles ein, was ihnen in die Quere kam und vielversprechend aussah. Weil sie sich nur selten mit Planeten befassten, handelte es sich bei ihren seltsamen Vorräten zumeist um kosmisches Treibgut. Meteoriten, kleinere Bruchstücke zertrümmerter Monde, auch ganze Asteroiden wurden eingefangen und mitgeschleppt. Mitunter begegneten sie sogar Raumschiffen. Einige waren so alt und seit so langer Zeit verwaist, dass von ihren einstigen Besitzern nicht einmal Staub übrig war. Andere, neueren Datums, waren mitunter noch belebt. Falls sie aus begehrenswert erscheinenden Elementen bestanden, wurden sie ohne jeden Unterschied der Sammlung einverleibt.

Besonders wichtig waren Fundstücke, die seltene Metalle enthielten, wie sie für die empfindlichen Gehirne der Schatt-Armarong benötigt wurden. Die Klong und die Parsf lieferten sich mitunter erbitterte Kämpfe mithilfe ihrer Gleitzellen, um einen solchen Brocken aus dem Grenzgebiet der Dynastien zu bergen. Andererseits gab es Materialien, die den Klong als äußerst wertvoll erschienen, einen Parsf aber nicht einmal zum Heben einer Greifklaue veranlasst hätten – und umgekehrt.

Die Klong hatten stets großen Wert darauf gelegt, alles über ihre Nachbarn in Erfahrung zu bringen. Darum wussten sie, dass die Parsf eine Vorliebe für bestimmte kristalline Substanzen hegten. Es handelte sich um gewöhnliche Siliziumverbindungen, mit denen die Klong nur wenig anfangen konnten. Wenn sie überhaupt etwas davon brauchten, dann in so geringen Mengen, dass es sich kaum lohnte, darüber nachzudenken. Da die Parsf auf dieses Zeug versessen waren, hatten die Klong selbstverständlich eine Menge kristalliner Stücke eingesammelt. Das war zu einer Zeit geschehen, als die Klong noch hofften, die Fähigkeiten der Parsf erwerben zu können. Damals glaubten sie, dass die Parsf irgendwann so unter Druck geraten würden, dass sie den Klong um den Preis einiger Kristalle sogar Geheimnisse verkaufen mochten. Dieser Fall war auch eingetreten, aber die Klong hatten feststellen müssen, dass sie mit den gekauften Informationen nichts anfangen konnten.

Andererseits fanden sie heraus, dass die kristallinen Brocken doch einen gewissen Nutzen für sie hatten. Die Parsf benötigten dieses Zeug zum Bau jener Instrumente, mit deren Hilfe sie die Spur des Herrn finden wollten. Da diese Instrumente sehr haltbar waren und nur winzige Stücke der kristallinen Substanz enthielten, hätten die Parsf sich gerade wegen dieses Rohmaterials wenig Sorgen machen müssen. Sie taten es trotzdem, aus einem einfachen und jedem Schatt-Armarong einleuchtenden Grund: Die Suche nach dem verlorenen Herrn war die Existenzgrundlage der Parsf. Der Sinn ihres Daseins bestand darin. Und weil sie dazu nur mithilfe dieser Kristalle in der Lage waren, strebten sie danach, sich gerade davon umfangreiche Vorräte anzulegen. Sie gingen sogar noch einen Schritt weiter. Um ihre Vorräte keinesfalls der Gefahr einer zufälligen Zerstörung auszusetzen, verteilten sie die Kristalle auf ziemlich alle Objekte in ihrer Dynastie.

Nachdem die Klong diese Zusammenhänge durchschaut hatten, hielten sie eifriger denn je nach den Kristallen Ausschau. Das taten sie allerdings nur auf der Parsfon abgewandten Seite ihres Herrschaftsgebiets. Sobald sie einen kleinen Vorrat beisammen hatten, schossen sie alles zu den Parsf hinüber. Das taten sie so geschickt, dass die Parsf gar nicht bemerkten, woher der plötzliche Segen kam. Und die Parsf setzten auch jedes Mal alles daran, den Klong die Funde wegzuschnappen – wobei sich die Klong redlich Mühe gaben, ihren Gegnern die Beute schmackhaft zu machen, indem sie scheinbar erbittert um jeden Kristall kämpften. Viele dieser Stücke zeichneten sich wirklich durch Reinheit aus und wurden von den Parsf im Lauf der Zeit auch vollzählig verbraucht. In ihrem Hunger nach Kristallen fingen die Parsf indes auch die weniger reinen Stücke auf und verwahrten sie sorgfältig. Die Klong sorgten zudem dafür, dass stets reines Material zur Verfügung stand, damit die Parsf nie anfingen, die unreinen Stücke auf ihre Verwendbarkeit zu prüfen.

Diese minderwertigen Kristalle enthielten neben den natürlichen Verunreinigungen solche, die von den Klong eingebracht worden waren: winzige Mikromechanismen, die nur auf einen Aktivierungsimpuls warteten, um Parsfon auf die Invasion der Klong vorzubereiten.

Genau diesen Impuls fingen sie nun auf.

Einige der Mikromechanismen schlossen sich zu kleinen, eng spezialisierten Klonghirnen zusammen, die alle nachfolgenden Aktivitäten überwachten und steuerten. Andere entwickelten sich zu maschinellen Ungeheuern im Kleinformat, die sich in Windeseile durch die Formenergiewände ihrer Lagerräume fraßen und dabei alle benötigten Rohstoffe in sich aufnahmen. Deshalb schwollen sie an wie in einem Zeitraffer.

Sobald die Steuergehirne zu der Ansicht gelangten, dass genug Rohmaterial vorhanden war, riefen sie die Maschinchen zurück. Diese gaben die gesammelten Materialien frei und verwandelten sich in winzige Bauteile, die lange Pseudopodien bekamen, mit denen sie sich aneinander verankerten. Auf diese Weise entstanden an vielen verschiedenen Stellen kleine Mechanismen, die exakt wussten, was sie zu tun hatten. Jeder bildete die Kernzelle eines speziellen Schaltteils. Mithilfe der von den Sammelzellen herbeigeschafften Metalle vergrößerten sie sich weiter, bis die Transmitter komplett waren, mit deren Hilfe die Klong Parsfon erobern wollten. Vor allem geschah es so heimlich, dass sogar die auf eine Invasion gefassten Parsf es nicht bemerkten.

Hätten die Parsf nicht von vornherein gewusst, dass ihnen eine Invasion der Klong drohte, dann wäre es den Klong möglicherweise gelungen, ihre Gegner zu überraschen.

Die erste Funktionsstörung betraf einen Parsf, der schon ziemlich überaltert war und dessen Rekonstruktion bald stattfinden sollte. Unter normalen Umständen wäre nicht einmal der geniale Amo auf die Idee gekommen, dass etwas an dieser Sache verdächtig sein könnte. Diesmal schaltete er sofort und sorgte unauffällig dafür, dass ein weiterer, aber neuer und völlig intakter, Parsf an jenen Ort geschickt wurde, an dem es seinen Vorgänger erwischt haben musste. Der Parsf kehrte zurück – äußerlich unbeschädigt, innerlich jedoch mit einer höchst beunruhigenden Gedächtnislücke versehen. Womit der Fall bereits geklärt war.

Die Demontage des Roboters erbrachte keine Erkenntnisse. Die Parsf mussten davon ausgehen, dass sie die Manipulation nicht auf technische Weise feststellen konnten. Das bedeutete, dass es kaum eine Möglichkeit gab, sich vor diesem wie auch immer beschaffenen Einfluss zu schützen.

Amo befahl, dass jeder Parsf jeden Auftrag nach Erledigung zu bestätigen hatte. Daraufhin wurden binnen kürzester Zeit weitere Parsf entdeckt, die den Klong unabsichtlich in die Quere gekommen waren. Indem ihr Bewegungsprofil peinlich genau rekonstruiert wurde, ließ sich bald der gemeinsame Nenner aufspüren. Alle betroffenen Parsf waren an Positionen vorbeigekommen, an denen die unreinen Kristalle lagerten.

Amo machte einige ahnungslose Parsf zu Testobjekten und sorgte dafür, dass sie unter einem Vorwand in die Nähe weiterer Lagerstätten geschickt wurden. Sie hatten nach ihrer Rückkehr alle eine Gedächtnislücke. Damit wussten die Parsf, was sie erwartete. Es gab Tausende Lagerstellen für unreine Kristalle, und jede einzelne konnte zu einem Tor für die angreifenden Klong werden.

Die Parsf hatten P-null alles über den neuen Herrn erfahren lassen, damit er es nach Klongheim meldete. Sie wollten, dass die Klong den Herrn stahlen, jedoch nicht, dass die halbe Parsf-Dynastie dabei vernichtet wurde. Andererseits konnten sie nicht einfach hingehen und alle Zentren gegnerischer Aktivität vernichten – die Parsf würden schnell Verdacht schöpfen.

Amo sorgte zunächst dafür, dass seine Parsf um die Lager einen weiten Bogen machten. Nach dem Zufallsprinzip wählte er einige Lagerstellen aus und sorgte dafür, dass in alarmierend kurzen Zeitabständen Parsf dort auftauchten. Er rechnete damit, dass die Klong alles registrierten, was sich an ihren Brückenköpfen tat. Die Klong würden wissen, dass es Verdacht erregte, wenn ihre Saboteure zu häufig in Aktion traten. Zweifellos waren die Saboteure, die winzig sein mussten, einer größeren Schar von Parsf auch gar nicht gewachsen. Die Klong mussten sehr darauf bedacht sein, dass die Parsf keines ihrer potenziellen Einfallstore fanden.

Amo gab den Klong ausreichend Zeit, zu erkennen, dass die betreffenden Positionen zumindest lokalisiert worden waren. Dann schickte er weitere Parsf dorthin, und sie fanden außer den teilweise zerstörten Kristallen nur noch kleine Mengen zu Staub zerfallener Materie vor.

Selbstverständlich würden die Klong nun erwarten, dass die Parsf eine hektische Suche nach weiteren Toren auslösten, und die Parsf mussten ihnen diesen Gefallen tun, um keinen Verdacht zu erregen. Das Dumme daran war, dass die Parsf, hätten sie sich Mühe gegeben, sämtliche Tore binnen Sekunden lokalisieren, umstellen und vernichten konnten. Aber wenn sie das taten, konnten die Klong den neuen Herrn nicht stehlen. Und wenn sie es nicht taten, würden die Klong möglicherweise die Falle erkennen und den neuen Herrn da lassen, wo er sich gerade befand.

Amo und die anderen Familienräte beleuchteten das Problem von allen Seiten, ohne zu einer passablen Lösung zu kommen. Bis Poso, der unter anderem für die Kristallvorräte zuständig war, plötzlich sagte: »Die Klong haben diese Invasion seit unserem Aufbruch vom Sitz der Schatt-Armarong vorbereitet.« Die Parsf redeten stets vom Aufbruch, niemals von Vertreibung, was der Wahrheit entsprochen hätte. »Zumindest haben sie kurz danach damit angefangen«, fuhr Poso fort. »Nach den vorliegenden Daten sind selbst unsere ältesten Lager unreiner Kristalle zu Klong-Toren geworden.«

Es war, als hätte Poso mit dieser Feststellung eine Schleuse geöffnet, denn plötzlich funkten alle durcheinander.

»Die Klong halten uns schon immer für entartet und gestört. Sie glauben, dass sie uns überlegen sind. Sie haben diesen Plan vor so langer Zeit gefasst, dass sie ...«

»... nicht damit rechnen, dass wir uns noch an die Anfänge erinnern. Es gab eine Zeit, da hatten wir nicht genug Kristalle. Unsere Vorräte schrumpften, aber wir fanden keinen Ersatz. Die Klong boten uns einen Handel an. Sie lieferten uns Kristalle, wir überließen ihnen Daten, von denen wir wussten, dass die Klong sie nicht auswerten konnten. Die Kristalle ...«

»... waren nur zum Teil brauchbar. Es befanden sich unreine Stücke darunter, die wir aussonderten und trotzdem aufbewahrten. Von diesem Zeitpunkt an fanden wir stets genug Kristalle, um unsere Instrumente in Betrieb zu halten, und manchmal fingen wir so viele ein, sodass wir neue Geräte bauen konnten.«

»Wir bekamen stets dann ein Übermaß an Kristallen, sobald wir den Bau neuer Instrumente planten. Die Kristalle waren in diesen Zeiträumen fast ausnahmslos rein. Verunreinigte Exemplare fanden wir in jenen Phasen, in denen wir die Instrumente nur unterhalten mussten. Die Kristalle ...«

»... sind unter normalen Umständen nicht so häufig, wie wir errechnet haben. Wir ermittelten zu Beginn unserer Reise, dass wir nicht genug davon finden und gezwungen sein würden, in regelmäßigen Abständen auf Planeten danach zu suchen. Wenig später änderten sich aber die Verhältnisse – wir führten das darauf zurück, dass wir uns einer großen Galaxis näherten. Das war falsch. Unsere ursprünglichen Berechnungen stimmten: Die Kristalle sind selten. Wir konnten ...«

»... niemals genug auffangen. Aber wir haben das Doppelte von dem gefunden, was nach unseren Berechnungen möglich gewesen wäre. Das lag daran ...«

»... dass die Klong uns zusätzliche Kristalle schickten. Sie schickten uns das, was sie im Raum vorfanden ...«

»Nicht nur im Raum, das hätte nicht gereicht. Sie sandten oft Gleitzellen auf Planeten. Immer wenn wir eine Spur entdeckt hatten, waren sie es, die die Nachforschungen anstellten. Wir überließen ihnen diesen Teil der Arbeit ...«

»... weil wir nicht dazu geschaffen sind, zu kämpfen. Für uns hätte es nur einen Grund gegeben, einen Planeten aufzusuchen: Um uns einen ausreichenden Vorrat an Kristallen zu verschaffen. Doch das mussten wir niemals tun ...«

»... weil die Klong uns versorgten. Wir müssen davon ausgehen, dass fast alle Kristalle, mit denen wir gearbeitet haben, von ihnen stammen. Sind auch die reinen Kristalle nur Werkzeuge der Klong?«

»Das nicht. Wir haben diese Stücke zu genau untersucht. Die Werkzeuge der Klong können nur in den unreinen Kristallen stecken. Die Klong mussten damit rechnen, dass wir das erkennen, sobald sie mit ihrer Invasion beginnen. Sie haben den Plan dennoch durchgeführt. Das heißt ...«

»... dass sie ihn für erfolgreich halten.«

»Sie denken, dass der Plan funktioniert, und sie glauben, dass wir gestört sind.«

»Nein. Sie denken, dass ihr Plan funktioniert, weil wir gestört sind.«

»Sie nehmen an, dass sie genug Tore schaffen können, weil wir uns nicht daran erinnern, wo sich die älteren Vorräte befinden. Sie glauben das, weil ...«

»... wir es nie für nötig hielten, diese Lager zu kontrollieren.«

»Wir können alle neueren Lager gefahrlos absuchen und die dort befindlichen Tore zerstören.«

Der gemeinsame Strom der Gedanken hatte sein Ziel gefunden. Das wahrscheinlich bedrohlichste Problem, dem sich die Dynastie der Parsf jemals ausgesetzt sah, war gelöst. Organische Wesen hätten an dieser Stelle eine kurze Pause eingelegt, in der sie erleichtert aufatmen und sich gegenseitig Anerkennung zollen konnten. Für die Parsf war es egal, wer welchen Beitrag zur Lösung des Problems geleistet hatte. Sie begannen unverzüglich, die Lager nach ihrem Alter zu sortieren. Das war leicht. Wesentlich schwieriger war es, sich in die Klong hineinzuversetzen und zu ermitteln, für wie gestört diese die Parsf hielten. Für vergesslich auf jeden Fall, das war nun klar.

Zu denken wie ein Klong, das wäre für einen Parsf gleichbedeutend gewesen mit dem Eingeständnis, tatsächlich gestört zu sein. Und das hätte in letzter Konsequenz zur Selbstzerstörung geführt. So sahen sie zu guter Letzt nur eine Möglichkeit, dem Problem beizukommen: Sie riefen P-null zu sich. Als der falsche Dott kam, legten sie sofort seine Selbstzerstörungsmechanik lahm, ehe er Verdacht schöpfen konnte. Anschließend demontierten sie ihn im Schutz starker Energiefelder, aus denen kein alarmierender Funkspruch des Spions nach draußen gelangen konnte. Nachdem sie damit fertig waren, wussten sie eine Menge mehr über die Klong. Vor allem hatten sie erfahren, dass die Klong bei ihren Toren mit einer Ausfallquote von rund neunundneunzig Prozent rechneten.

Mit dieser Erkenntnis ermutigt, machten sich die Parsf über die Tore her. Dabei zeigte sich, dass P-null entweder nicht sein gesamtes Wissen preisgegeben hatte oder dass er nicht ausreichend informiert gewesen war. Denn einige Tore leisteten massive Gegenwehr. Aber die Parsf schlugen den Gegner zurück, wo immer sie sich das erlauben konnten, und schließlich herrschte die Ruhe vor dem Sturm.

Die Klong wussten zweifellos, dass von ihren sorgfältig geplanten Toren nur noch wenige existierten. Sie hatten dennoch nicht versucht, das Zerstörungswerk der Parsf zu verhindern, sondern verließen sich blind darauf, dass die Parsf die restlichen Tore nicht finden würden. Und sie wiegten ihre Gegner in Sicherheit, indem sie sich ruhig verhielten. So dachten die Parsf und hatten damit auch recht – allerdings nur teilweise. Denn den Klong war mittlerweile etwas begegnet, was alle Pläne ein wenig durcheinanderbrachte.
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»Dort drüben sind nur Roboter«, sagte Belice ihren beiden Leibeigenen. »Diese Maschinen treiben seit langer Zeit durch den Weltraum und suchen einen Herrn.«

»Dann werden sie dankbar sein, dir begegnen zu dürfen«, bemerkte Lucius demütig.

»Das ist zweifellos richtig«, antwortete Belice. »Aber ich habe nicht die Absicht, mich den Schatt-Armarong bereits zu zeigen.«

»Woher kennst du ihren Namen?«, fragte Sycho neugierig. Sie war immer vorlauter als Lucius. Er hatte ihr schon oft prophezeit, dass ihre schnelle Zunge sie eines Tags in ernste Schwierigkeiten bringen würde. Aber Sycho lachte nur über solche Ermahnungen.

»Das Viren-Imperium hat einige Informationen über diese Roboter«, erklärte Belice gleichmütig. »Ich will, dass ihr euch bei den Schatt-Armarong umseht. Die Daten des Viren-Imperiums könnten veraltet sein. Ehe ich die Herrin der Schatt-Armarong werde, muss ich wissen, ob sie mir nützlich werden können. Wenn diese Roboter mich einmal als ihre Herrin anerkannt haben, werden sie mir folgen, und wenn es bis ans Ende des Universums gehen sollte. Ich lege jedoch keinen Wert darauf, mich mit nutzlosem Schrott zu belasten. Also seht euch an, was sie mir zu bieten haben!«

Für die beiden Leibeigenen gab es keine weiteren Fragen. Sie waren Androiden, zum Dienen geschaffen und mit einem geringen Maß an Gefühl und Spontaneität ausgestattet – gerade genug, um Belice während des Fluges nicht zu langweilen.

Sie stiegen in ein winziges Beiboot. Es war nicht viel mehr als eine durchsichtige Kanzel und ein Triebwerksteil. Den gertenschlanken Androiden blieb ausreichend Bewegungsfreiheit, die spärlichen Kontrollen zu bedienen. Als sie sich von Belices Raumschiff lösten, war es wieder einmal Sycho, die Energie verschwendete, indem sie den Kopf drehte und zurückblickte.

»Gibt es Besonderes zu sehen?«, fragte Lucius.

»Nein«, raunte Sycho. »Alles wie immer.«

»Dann hör auf, den Kopf zu verdrehen, und übernimm deinen Teil der Arbeit!«

Sycho bedachte ihren Partner mit einem spöttischen Lächeln. Lucius ärgerte sich darüber. Sie hatte natürlich recht, denn diesmal hatte er Energie verschwendet, indem er unnötig redete. Sycho brauchte die Kontrollen nicht zu sehen, um sie zu bedienen.

»Sobald wir bei den Schatt-Armarong sind, wird das Schiff weit entfernt sein«, bemerkte Sycho kurze Zeit später.

»Ist das von Bedeutung?«, fragte Lucius.

»Ich weiß nicht recht. Wenn ich es mir aussuchen könnte, würde ich meine Existenz lieber in einer mir bekannten Umgebung beenden.«

»Du glaubst, dass wir von den Schatt-Armarong nicht zurückkehren werden?«

»So ist es«, antwortete Sycho.

»Das ist unsinnig. Belice würde uns keinem Risiko aussetzen. Sie braucht uns.«

»Wozu?«

»Nun – sie hat nur wenige Hilfskräfte.«

»Sie hat das Viren-Imperium«, sagte Sycho. »Und sie wird die Schatt-Armarong bekommen.«

Lucius erwartete, dass Belice sich über Funk in das Gespräch einschalten würde, aber das geschah nicht. Hörte Belice nicht zu? Oder war es ihr egal, welche Mutmaßungen ihre Leibeigenen anstellten?

»Du hast einen Konstruktionsfehler«, bemerkte er nach einer Weile. »Ich habe dir das oft genug gesagt: Du machst dir Gedanken über Dinge, die dich nichts angehen.«

Sycho schwieg.

Bald hatten sie sich den Schatt-Armarong weit genug genähert. Ein Schwarm kleiner Fahrzeuge, ihrem eigenen Boot nicht unähnlich, kam ihnen entgegen. Sie sahen aus wie Teller, auf die eine umgedrehte Schüssel gestülpt war, wobei der »Teller« silbergrau, die »Schüssel« aber glasklar war. In jedem Fahrzeug stand ein Schatt-Armarong. Zumindest nahmen die Androiden an, dass es sich bei den Gestalten um Roboter handelte.

Die Schatt-Armarong kamen schnell heran. Aus den Unterteilen ihrer Raumboote stachen grünliche Lichtstrahlen hervor und verwoben sich zu einem Netz.

»Wir können den Antrieb ausschalten«, erkannte Lucius. »Sie schleppen uns ab.«

So war es. Die Schatt-Armarong zogen das Beiboot mit den beiden Leibeigenen mit sich. Dabei hatten die Androiden reichlich Gelegenheit, die Roboter zu betrachten.

Die Körper der Schatt-Armarong waren silbergrau und oval, etwa eineinhalb Meter hoch und einen halben Meter dick. Oben saßen zwei kurze, spitze Stäbe, die wie Antennen aussahen. Um die Körpermitte, oder auch ein klein wenig höher, zog sich ein Kranz von kuppelförmigen Erhebungen. Darüber saßen zwei etwa meterlange Spiralarme mit weichen Greiflappen an den Enden. Direkt oberhalb der Arme waren kleine Öffnungen zu erkennen, schmale, aufrecht stehende Rechtecke, und unterhalb der Kuppeln in der Körpermitte zeichneten sich feine, waagerechte Striche ab. Jeder Schatt-Armarong stand auf sechs spießförmigen, ungegliederten Beinen, die aussahen, als wären sie keinesfalls zum Laufen gemacht. Das Erstaunlichste aber war ein Ring, der schwerelos das obere Ende jedes Robotkörpers umgab und in unstetem Rhythmus in den Grundfarben Rot, Blau und Gelb leuchtete.

Die Schatt-Armarong steuerten mit ihrem Fang ein großes Gebilde an, das wie ein mehrfach teilweise eingeschnürter Schlauch aussah und zwischen anderen, ähnlichen Objekten schwebte. Rundherum herrschte ein wirres Durcheinander von Raumfahrzeugen aller Art, großen und kleinen, runden, eckigen und solchen, die an abstrakte Skulpturen erinnerten. In dem schlauchähnlichen Ding öffnete sich eine Schleuse, die das Beiboot samt seinen Begleitern aufnahm.

Nachdem das Schott wieder geschlossen war, lösten sich die durchsichtigen Kuppeln von den »Tellern« der kleinen Fahrzeuge, und die Schatt-Armarong kamen heraus. Sie zogen einfach ihre Speerspitzen-Beine ein und schwebten.

»Keine Atmosphäre«, erkannte Sycho. »Minimale Gravitation. Wozu brauchen Roboter überhaupt geschlossene Flugkörper?«

»Vielleicht nur deshalb, weil sie die Tradition ihrer Erbauer wahren«, antwortete Lucius. »Die drei dort sehen aus, als warteten sie auf uns.«

Sycho begutachtete die Roboter, die Lucius meinte. Sie sahen aus wie alle anderen, die den dreien jedoch respektvoll auswichen.

»Eins ist sicher«, sagte Lucius, während er die Kuppel öffnete. »Die Roboter werden keinesfalls versuchen, uns aufzufressen!«

Sycho verzog das Gesicht. Manchmal wünschte sie sich, man hätte bei ihrem Partner auch jenes kleine Quantum an Gefühl weggelassen, dessen er überhaupt fähig war. Ihr war klar, dass Lucius einen Scherz versucht hatte, nur hatte sie dafür absolut keinen Sinn.

»Komm schon!«, forderte er sie auf und verließ das Beiboot. Sycho wünschte sich in dem Moment, dass sie nie erschaffen worden wäre. Leider hatte niemand sie vorher gefragt.

Der Boden bestand aus silbergrauer, harter Substanz. Die Gravitation war gerade stark genug, ein deutliches Gefühl für oben und unten zu vermitteln. Lucius ging auf die drei Schatt-Armarong zu; Sycho blieb etwas zurück und sah sich die gigantische Halle an.

Sie bewegten sich auf dem tiefsten Punkt einer gewaltigen Hohlkugel, die aus dem silbergrauen Material bestand. Nur an wenigen Stellen gab es farbige Elemente. Etwa zweihundert Meter höher ragte eine kuppelartige Beule in die Hohlkugel hinein, sie erstrahlte in trüb rotem Licht. Fast im Zenit der Halle war ein System von Gittern und Rohrleitungen in pulsierende goldgelbe Helligkeit getaucht. Sycho erkannte außerdem schräg hinter ihr eine grün beleuchtete, schräg ansteigende Fläche voll seltsamer Gebilde, die sie für Antennen hielt. Sie vermutete, dass diese drei farbigen Sektoren mit den schwerelos um die »Köpfe« der Schatt-Armarong schwebenden Ringen in Verbindung standen. Vielleicht handelte es sich um Kommunikationssysteme. Sie informierte Belice über Funk und wartete auf Antwort, aber Belice schwieg. Deshalb sah Sycho sich nur weiter um und überließ es Lucius, den Kontakt zu den Schatt-Armarong herzustellen. Er war dafür besonders geeignet, denn er war nahezu so gefühllos wie ein Roboter.

Die gesamte Innenfläche der Hohlkugel war mit Auswüchsen verschiedenster Art überkrustet. An vielen Stellen ragten Plattformen hervor, die aus grobmaschigen Gitterrosten bestanden und über Brücken und Stege miteinander verbunden waren. Aber wozu brauchten Roboter, die sich ohnehin schwebend fortbewegten, solche Balkone, Brücken und Stege?

In anderen Bereichen bemerkte Sycho spitze Gebilde. Auch gewaltige Spiralarme, die sich träge bewegten und keinen erkennbaren Zweck erfüllten. Und überall verlief ein Geflecht von Kabeln und Rohren, in dem sich nur Roboter zurechtfinden konnten.

Erschreckend wirkte die Düsternis in der Halle. Zwar gab es die leuchtenden Zonen, und große Scheinwerfer schwenkten hin und her und rissen gelegentlich Details aus der Finsternis, aber gerade das ließ die Halle umso düsterer erscheinen. Dafür verantwortlich war unter anderem, dass eine Atmosphäre fehlte, die das Licht gestreut und die Schatten aufgehellt hätte. Sycho spürte, dass das nicht die einzige Erklärung sein konnte. Als sie Lucius endlich folgte und in den grellen Lichtkreis trat, der ihn und die drei Schatt-Armarong umschloss, sah sie, was sie zuvor nur vage gefühlt hatte: Die Halle war älter als alles, was Sycho sich vorstellen konnte.

Der Begriff Roboter rief in ihr die Assoziation »Sauberkeit – Ordnung – Sterilität« wach. Sie hatte dementsprechend erwartet, dass es in den Raumfahrzeugen der Roboter aufgeräumt glänzte. Doch das war nicht der Fall. Sie erblickte auch keine Spuren von Verwahrlosung – trotzdem sah sie die Zeichen des Alters, und sie wirkten gerade in dieser Umgebung besonders bedrückend.

Da war die Stelle, an der Lucius stand, und an der vor ihm unzählige Schatt-Armarong gestanden haben mussten – so viele, dass sich ein Kranz von Einkerbungen gebildet hatte. Da waren außerdem die vom Alter schwarz gewordenen Kabel, Rohre und sonstigen Leitungen – sie hatten sich auch ohne die Einwirkung einer Atmosphäre verfärbt. Und es gab unzählige Stellen, an denen Reparaturen silbergraue Flecken hinterlassen hatten, die wie Narben erschienen. Sycho bückte sich und fuhr mit den Fingerspitzen über eine der verhältnismäßig frischen Narben hinweg. Sie spürte die neuere, glatte Fläche und daneben die alte raue und spröde Schicht.

Wie lang mochte es dauern, bis sich solche Ablagerungen bilden konnten? Sycho war mit der Frage überfordert. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Lucius und den Schatt-Armarong zu, lauschte kurz und kam zu dem Schluss, dass bislang nur Phrasen ausgetauscht worden waren.

»Wir kommen zu euch im Auftrag unserer Herrin, die auch eure Herrin ist«, sagte Lucius. »Wir sollen feststellen, ob ihr imstande seid, das zu tun, was unsere gemeinsame Herrin von euch erwartet.«

Eine raue, bellende Stimme antwortete: »Wir heißen euch willkommen.«

Sycho betrachtete Lucius, der vor den Robotern stand, und sie fühlte sich ihm auf eine nie gekannte Art verwandt. Lucius war jung. Er war – genau wie Sycho – erst vor kurzer Zeit existent geworden. Auch die Roboter wirkten nicht alt im eigentlichen Sinn. Ihre Körper erschienen makellos. Sie glänzten silbrig, und der schwebende Ring leuchtete in kräftigen Farben. Dennoch hatte Sycho das sichere Gefühl, dass diese Roboter ebenso uralt sein mussten wie die riesige Halle.

Sie spürte, dass die Roboter alles, was Lucius ihnen sagen konnte, schon unzählige Male gehört hatten. Sie registrierte auch, dass Lucius das nicht erkannte und deshalb hilflos reagierte. Gleichzeitig stellte sich bei ihr das Gefühl ein, älter als Lucius zu sein. Das war objektiv falsch, aber sie existierte gefühlsbetonter als Lucius. Sycho war fähig, zu lachen und zu weinen und hatte Erfahrungen gemacht. Deshalb war sie Lucius ein klein wenig überlegen. Sie spürte, dass Lucius in Gefahr schwebte, aus der nur sie ihm heraushelfen konnte.

Sie trat neben ihren Partner und bemerkte den Hilfe suchenden Blick, den Lucius ihr zuwarf. Dieser Blick schmerzte beinah. Seit Sycho sich ihrer Existenz bewusst geworden war, hatte Lucius neben ihr gestanden, und wenn einer den andern so angesehen hatte, dann war immer sie das gewesen. Dass es diesmal anders war, beunruhigte sie. Sycho ahnte, dass sie Lucius verlieren und genau das nicht ertragen würde. Deshalb trat sie näher an die Roboter heran.

Sie wünschte sich, die Schatt-Armarong hätten Augen besessen wie Lucius und sie selbst. Belice nahm sie dabei aus. Die Augen der Herrin waren wie schwarzes Feuer.

Sie sah die drei Schatt-Armarong an. Der in der Mitte war ihr unsympathisch. Sycho hätte nicht sagen können, woher dieser Eindruck stammte, denn alle drei sahen identisch aus. Das galt sogar für die Farbe der schwerelosen Ringe – sie leuchteten goldgelb.

Nach kurzem Zögern wandte sie sich an den rechts vor ihr stehenden Schatt-Armarong. »Wer bist du?«, fragte sie.

»Wächterchen«, antwortete eine bellende Stimme, die sich in nichts von der Stimme unterschied, die Sycho schon gehört hatte.

»Wir haben eine lange Reise hinter uns, Wächterchen«, redete sie weiter. »Wir sind keine Roboter wie ihr, sondern organische Wesen. Bring uns an einen Ort, an dem wir vorübergehend ausruhen können.«

Wächterchens Ring wechselte die Farbe. Offenbar kommunizierten die drei Schatt-Armarong miteinander.

»Folgt mir!«, sagte Wächterchen gleich darauf.

 

»Ich weiß nicht, wie ich mit diesen Robotern reden muss«, gestand Lucius, als sie allein waren. Er hockte auf dem harten Boden und sah mutlos vor sich hin. »Was ich ihnen auch sage, sie antworten immer nur, dass wir ihnen willkommen sind. Aber sie weigern sich, mir Auskünfte zu geben.«

»Konntest du gar nichts erfahren?«, fragte Sycho, die an der Wand lehnte und ihren Partner beobachtete.

»Nur, dass es zwei Gruppen von Schatt-Armarong gibt. Wir sind bei den Klong gelandet. Die anderen heißen Parsf und sind bei den Klong offenbar sehr unbeliebt. Sie wollten wissen, ob wir schon bei den Parsf gewesen sind.«

»Das ist immerhin etwas.« Sycho betrachtete missbilligend den kleinen Raum, den Wächterchen ihnen zugewiesen hatte. An den Wänden zogen sich die Kabelbündel wie graue Lianen hin. In einer Ecke lagen verbogene Metallteile und Kunststoffabfälle. Es gab weder Möbel noch Versorgungsanschlüsse.

»Ich frage mich, ob sie bessere Quartiere für uns hätten«, fuhr Sycho fort. »Sollen wir auf dem Boden schlafen?«

»Bist du müde?«, fragte Lucius überrascht.

»Selbstverständlich nicht. Aber ich habe den Klong gesagt, dass wir uns ausruhen wollen. Wir sollten wenigstens den Schein wahren.«

»Ich glaube kaum, dass wir sie misstrauischer machen können, als sie es ohnehin sind«, wehrte Lucius ab. Er schwieg, denn das Schott öffnete sich und ein Klong schwebte herein.

»Was willst du?«, fragte Sycho.

Der Roboter hielt mitten im Raum an. Der schwebende Ring wechselte die Farbe, daraufhin schloss sich das Schott. Der Klong sank zu Boden und fuhr seine spitzen Standbeine aus.

»Ich will mit euch reden.«

»Wer bist du?«

»Mein Name ist Wächterchen. Erkennst du mich nicht? Aber hört zu und beantwortet meine Frage: Ihr sagt, dass eure Herrin die Absicht hat, auch unsere Herrin zu werden. Beherrscht sie den Befehlenden Kode?«

Sycho sah Lucius fragend an. Ihr Partner gab mit einer knappen Geste zu verstehen, dass sie das Gespräch führen sollte.

»Ja, sie beherrscht ihn«, behauptete Sycho, denn sie hielt Belice für so gut wie allwissend.

»Warum ist sie nicht selbst zu uns gekommen?«

»Wir sollen in Erfahrung bringen, ob bei euch alles in Ordnung ist. Sie hat eine Aufgabe für euch, und sie will sicher sein, dass ihr sie erfüllen könnt, bevor sie sich euch zeigt.«

»Was für eine Aufgabe ist das?«

»Sie hat nicht mit uns darüber gesprochen.«

»Warum nicht?«

»Wir sind nur ihre Diener. Wahrscheinlich meinte sie, dass wir es nicht zu wissen brauchen.«

»Wenn ihr nicht wisst, welche Aufgabe wir erfüllen sollen, wie wollt ihr dann beurteilen, ob wir sie erfüllen können?«

»Es ist nicht unsere Aufgabe, das zu beurteilen«, erklärte Sycho. »Wir haben nur zu beobachten und unserer Herrin mitzuteilen, was wir sehen und hören.«

»Ihr steht also mit eurer Herrin in Kontakt?«

»Ja.«

»Über Funk?«

»Ja.«

»Wir haben diese Sendungen aufgefangen, aber ihr habt nie eine Antwort erhalten. Einige von uns meinen deshalb, dass ihr lügt. Sie glauben, dass ihr keine Herrin habt, sondern dass ihr gekommen seid, um uns zu berauben.«

»Dieser Verdacht ist unlogisch«, wandte Lucius ein. »Zwei Wesen wie wir könnten euch gar nicht berauben, denn ihr würdet uns töten. Außerdem ist unser Beiboot so klein, dass wir keine Beute transportieren könnten. Wir tragen nicht einmal Waffen. Vor allem sind wir künstliche Wesen, die nur in begrenztem Umfang eigene Entscheidungen treffen dürfen.«

»Die drei ersten Punkte sind logisch«, bestätigte Wächterchen. »Der letzte ist eine Behauptung, die wir nicht nachprüfen können.«

»Ihr seid sicher imstande, das Raumschiff zu orten, von dem wir gekommen sind. Dort wartet die Herrin auf unsere Berichte.«

»Wir orten das Schiff. Aber eure Herrin können wir nicht erkennen.«

»Fliegt hin und überzeugt euch!«

»Es könnte eine Falle sein.«

»Dann weiß ich nicht, wie wir euch überzeugen sollen.«

»Ihr könntet eure Herrin veranlassen, euch über Funk zu antworten.«

»Sie wird Verbindung mit uns aufnehmen, wenn sie es für nötig hält.«

»Sie wird es für nötig halten, sobald die Gefahr besteht, dass wir euch töten.«

Sycho wünschte sich, dass Belice ihr Schweigen aufgab und den Robotern klarmachte, wie sehr sie sich irrten. Aber Belice schwieg weiterhin.

»Wir sind für unsere Herrin nicht so wichtig«, erklärte Lucius dem Klong. »Sie kann sich jederzeit neue Diener besorgen.«

Wächterchen schwieg geraume Zeit, und Sycho beobachtete ihn. Sie gab sich Mühe, ihre Furcht zu verbergen. Waren sie und Lucius für Belice tatsächlich so unwichtig? Mit einem kurzen Funkimpuls riskierte Belice doch nichts?

Sycho dachte plötzlich an die erste Frage, die Wächterchen ihr gestellt hatte. Er hatte wissen wollen, ob Belice den Befehlenden Kode beherrschte. Sycho wusste nicht, was der Befehlende Kode war, aber er bedeutete den Robotern offenbar sehr viel.

Das Schweigen hielt an. Ein Gefühl sagte Sycho, dass Wächterchen mit den anderen Klong sprach und dass gerade eine Entscheidung fiel, die sie und Lucius die Existenz kosten konnte.

»Du fragtest nach dem Befehlenden Kode«, wandte sie sich an Wächterchen. »Ist das etwas, das euch zwingen würde, unserer Herrin zu dienen?«

War der Roboter überhaupt noch bereit, ihr zuzuhören? Aber schon erklang wieder die bellende Stimme im Funkempfang.

»Ja!«, sagte Wächterchen.

»Dann kann ich dir eine logische Erklärung dafür liefern, dass unsere Herrin auf jeden Fall schweigen wird – besonders dann, wenn ihr uns tötet. Sie sagte, dass ihr alles daransetzen werdet, ihr zu folgen, sobald ihr sie als Herrin erkannt habt. Ich nehme an, dass das richtig ist?«

»Wenn sie den Befehlenden Kode beherrscht, werden wir ihr folgen, wohin immer sie geht.«

»Aber sie will nicht, dass ihr das tut, solange sie nicht weiß, dass ihr in Ordnung seid. Sie hat große Aufgaben zu bewältigen. Falls ihr gestört seid, würdet ihr sie nur behindern, statt sie zu unterstützen. Sie hat uns als Beobachter geschickt. Wenn ihr uns tötet, wird sie daraus schließen, dass ihr für sie nicht von Nutzen sein könnt. Dann wird sie andere Helfer suchen.«

Wieder schwieg Wächterchen.

»Wir akzeptieren deine Argumente«, verkündete er schließlich. »Da wir nicht gestört sind, nehmen wir an, dass ihr euch nur für kurze Zeit in Klongheim aufhalten werdet.«

»Wir sind bemüht, unsere Aufgabe als Beobachter schnell zu erfüllen«, versicherte Sycho.

Wächterchen zog seine Standbeine ein, das Schott öffnete sich, und der Roboter schwebte davon. Diesmal blieb das Schott offen. Sycho begriff erst allmählich, dass der vermeintliche Ruheraum eine Gefängniszelle für sie und ihren Partner hatte sein sollen. Fast wäre es auch der Ort gewesen, an dem sie beide ihre Existenz beendet hätten.

Sycho setzte sich neben Lucius auf den Boden. »Belice hätte wenigstens einen Ton von sich geben können«, sagte sie.

»Sei froh, dass sie es nicht getan hat«, erwiderte Lucius. »Das hätte deine Argumente zum Platzen gebracht. Komm jetzt, wir müssen uns gründlich umsehen.«

Sie verließen den kleinen Raum und machten sich an die Arbeit, besichtigten die Klong und ihre Werke und erstatteten Belice fortwährend Bericht. Die Herrin schwieg weiterhin.

»Ich denke, wir haben genug gesehen«, entschied Lucius am dritten Tag. »Zwar wissen wir immer noch nicht allzu viel über die Klong, aber wir werden kaum mehr über sie erfahren, selbst wenn wir sehr lang bleiben. Sie sind misstrauisch und zurückhaltend. Was sie uns antworten, läuft auf die Versicherung hinaus, dass sie nicht gestört sind. Wir müssen die Klong verlassen und uns mit den Parsf beschäftigen.«

Belice schwieg. Beide Androiden wussten nicht, ob dieses Schweigen ein Zeichen des Einverständnisses war, aber sie sahen es als solches.

Sie kehrten in die riesige Kugelhalle zurück und stiegen in ihr Beiboot. Kein Klong kam, um Abschied zu nehmen.

 

Für die Klong war die Lage reichlich verzwickt geworden. Nachdem sie unendlich lange Zeit hindurch keinen einzigen Herrn in Aussicht gehabt hatten, standen ihnen nun zwei zur Wahl: der künstlich von den Parsf erschaffene und die potenzielle Herrin der Organischen.

An und für sich waren die Klong bereit gewesen, die Eindringlinge zu töten. Dass sie den Befehlenden Kode nicht beherrschten, war sofort nach dem Eintreffen der beiden deutlich geworden. Nur das Gerede über die ominöse Herrin hatte die Klong gezwungen, sich näher mit diesen Gästen zu befassen. Sychos Argumente hatten eine empfindliche Stelle der Roboter berührt.

Falls die bisher unsichtbare Herrin wirklich den Befehlenden Kode beherrschte, war es zu riskant, ihre Abgesandten einfach zu töten. Die Klong taten vielmehr alles, um die schweigsame Herrin im Hintergrund davon zu überzeugen, dass sie nicht im Geringsten gestört waren. Dabei vergaßen sie jedoch nie die Möglichkeit, dass diese Herrin nur behauptete, den Befehlenden Kode zu beherrschen.

Die Klong waren nicht bereit, irgendein Risiko einzugehen. Zwei Herren standen zur Wahl, und sie würden mindestens einen davon bekommen und mit diesem zum Sitz der Schatt-Armarong zurückkehren.

Ihren ursprünglichen Plan gaben sie keineswegs auf. Parsfon war reif für eine Invasion, und die Klong waren entschlossen, die günstige Gelegenheit auszunutzen. Nur würden sie das nicht tun, solange die Beobachter der potenziellen Herrin sich bei ihnen aufhielten. Besser war es, sie warten, bis die Androiden die Parsf mit ihrem Besuch beglückten. Dort konnten Lucius und Sycho den Klong sogar von Nutzen sein. Wenn ihre Herrin den Befehlenden Kode beherrschte, dann sollte sie nach Beendigung der Aktion die Parsf für gestört halten.

Die Klong warteten geduldig, bis das kleine Beiboot Parsfon erreichte. Sie hatten eine geringe Wahrscheinlichkeit dafür errechnet, dass die Parsf das Boot samt seinen Insassen schon im Anflug vernichten würden. Aber die Parsf erkannten wohl doch rechtzeitig, dass das Beiboot zwar aus der Richtung von Klongheim kam, jedoch nicht von Klong gesteuert wurde.

P-null schwieg. Das bedeutete wenig, denn wegen seiner Arbeit für den Familienrat der Parsf konnte er nicht immer Funkkontakt mit Klongheim aufnehmen. Anstelle von P-null meldete sich schließlich ein anderer Spion und teilte mit, dass die Parsf die Organischen misstrauisch und mit aller gebotenen Vorsicht empfangen hatten. Das war gut. Es war auf jeden Fall besser, als wenn die Parsf sofort auf das Gerede von der potenziellen Herrin hereingefallen wären und sich als eifrige Ewige Diener gezeigt hätten.

Der Erstkonstruierte entschied, ein wenig länger zu warten. Es konnte nur von Nutzen sein, wenn die potenzielle Herrin sich vorab vom Zustand der Parsf-Dynastie ein passendes Bild machte. Außerdem würden die Parsf von einer Invasion umso überraschter sein.


33.

 

Der Empfang für Belices Androiden fiel in Parsfon noch frostiger als in Klongheim aus. Hatten sich dort sogar die drei höchstgestellten Klong mit den Besuchern befasst, so ließ sich vom Familienrat der Parsf zunächst niemand blicken. Die Besucher wurden umgehend in ein reichlich abstrakt aussehendes Raumfahrzeug gebracht.

Bei diesem ersten Zusammentreffen konnten Lucius und Sycho Vergleiche anstellen. Im Gegensatz zu den Klong waren die Parsf nicht eiförmig, sondern rund. Auf der Oberseite des Körpers, der einen Meter und eine Handspanne durchmaß, saßen zehn Erhebungen, darunter zwei Arme, die denen der Klong glichen. Zwischen den Armen zeichneten sich die gleichen waagerechten Striche wie bei den Klong ab. Der Körper ruhte auf sechs dünnen und elastischen, viergliedrigen Beinen. Die Parsf bewegten sich auf ihren Beinen äußerst geschickt, falls sie es nicht gerade vorzogen, wie die Klong zu schweben. Auch die Parsf besaßen einen schwerelos den Körper umgebenden, unablässig die Farbe wechselnden Ring, nur war er bei ihnen größer und schwebte leicht unterhalb der Körpermitte. Außerdem waren die Parsf von mattbrauner Farbe. Mattbraun waren auch ihre Raumschiffe und sonstigen Hilfsmittel.

Das Raumschiff, in das die beiden Androiden verfrachtet worden waren, war mit einem Parsf bemannt. Bedrohlich schnell raste es durch das dichte Gewimmel aus Raumfahrzeugen aller Art. An Bord gab es nichts, was einem Sitzplatz vergleichbar gewesen wäre, von Haltevorrichtungen ganz zu schweigen. Am erschreckendsten war jedoch, dass dieses Fahrzeug weder über Sichtfenster noch über Bildschirme verfügte und der Pilot so jedenfalls nicht erkennen konnte, wohin er flog. Andererseits stand die Zugangsluke offen. Wer nicht aufpasste, ging unterwegs einfach verloren.

»Das ist Wahnsinn!« Sycho blickte starr auf die offene Luke.

»Reg dich nicht auf«, empfahl Lucius. »Die Parsf sind eben Roboter.«

»Der Kerl könnte wenigstens die Luke schließen.«

»Wozu? Das Vakuum stört ihn nicht.«

Nach einer Weile glitt das Fahrzeug geradezu behutsam in etwas hinein, das eine Schleuse in einem sehr großen Flugkörper sein mochte. Der Pilot stakte auf seinen langen Beinen heran, legte seine Greiflappen auf die Schultern der beiden Androiden und schob sie nach draußen.

»Schließt euch der Steuerwelle an!«, befahl er in der rauen Sprechweise, die auch die Klong auszeichnete.

»Er meint das Leitsystem«, vermutete Lucius. An den Roboter gewandt, sagte er: »Das können wir nicht. Wir sind keine Schatt-Armarong.«

Der Parsf flackerte mit seinem Ring, legte die Greiflappen fester auf die Schultern der Besucher und schob sie vorwärts. Er griff keineswegs rücksichtsvoll zu. Immerhin erkannte er nach wenigen Schritten, dass seine Schutzbefohlenen außerstande waren, mit ihm mitzuhalten, und er mäßigte sein Tempo.

»Die Klong haben uns anfangs wenigstens willkommen geheißen«, sagte Sycho kläglich während einer kurzen Pause. »Hier scheinen wir unerwünscht zu sein.«

Lucius wusste darauf keine Antwort, und der Parsf hielt eine Erklärung ohnehin für unnötig. Minutenlang ging es durch eine von Maschinen angefüllte Halle gigantischen Ausmaßes. Sie gelangten in ein System finsterer Gänge und Korridore, und schließlich standen sie vor einem blau flirrenden Schutzschirm.

Der Parsf hielt beide Besucher fest. Nachdem das Energiefeld erloschen war, trieb er sie weiter vor sich her bis in eine Halle, in der zehn wie er warteten. Für Belices Gesandte war erst vor diesen Robotern Schluss. Der Pilot ließ sie beide abrupt los und verschwand.

»Wart ihr bei den Klong?«, fragte einer der Parsf.

»Ja«, antwortete Lucius knapp.

»Glauben sie euch?«

»Ich weiß es nicht. Wer bist du?«

»Ich bin Amo. Ihr steht vor dem Familienrat der Dynastie der Parsf. Ihr behauptet, Gesandte des Herrn mit dem Befehlenden Kode zu sein. Wenn es so ist – warum kommt unser Herr nicht selbst?«

Lucius und Sycho erklärten geduldig, dass sie nur vorausgesandt waren, um Erkundigungen einzuziehen. Seltsamerweise schienen die Parsf das nicht zu bezweifeln.

»Eure Herrin wird sich erst mit uns in Verbindung setzen, wenn sie sicher ist, dass wir nicht gestört sind?«, vergewisserte sich Amo.

»Das nehmen wir jedenfalls an«, schränkte Lucius ein. Er war sich keineswegs sicher, dass Belice nicht schon im nächsten Moment sprechen würde. »Wir sind nur Diener und wissen nicht viel.«

Amo gab sich damit zufrieden. Unvermittelt sagte er: »Wir wussten, dass wir unseren Herrn in Kürze finden würden. Ob Herr oder Herrin ist eine biologische Unterscheidung, die uns nicht interessiert. Nur haben wir nicht erwartet, dass der Herr Boten zu uns schickt. Habt ihr Befehle zu überbringen?«

»Nein«, antwortete Lucius.

Die Ringe der Parsf flackerten intensiv – zweifellos diskutierten die Roboter lebhaft miteinander.

»Wir werden euch helfen, alle nötigen Informationen über uns zu sammeln und an eure Herrin zu übermitteln«, eröffnete Amo kurz danach. »Wir sind im Zweifel, ob eure Herrin mit unserem Herrn identisch ist. Wenn sie es nicht ist, werden ihr diese Informationen nichts nützen. Nur wenn sie den Befehlenden Kode beherrscht und versteht, können wir ihr dienen. Eure Herrin wird binnen Kurzem erkennen, dass wir Parsf nicht gestört sind – im Gegensatz zu den Klong. Falls sich herausstellt, dass sie den Befehlenden Kode nicht anwenden kann, werden wir euch als Eindringlinge behandeln und euch töten. Bis dahin seid unsere Gäste. Benötigt ihr gasgefüllte Unterkünfte und Nahrung? Unsere Messungen zeigen, dass eure Körper verschiedene Elemente verbrauchen.«

»Wir sind fähig, sehr lange in den Raumanzügen zu exi... zu leben«, sagte Lucius bedächtig. »Nur ab und zu brauchen wir etwas Ruhe. Die Klong waren nicht in der Lage, uns angemessene Unterkünfte zur Verfügung zu stellen. Darum wäre es nützlich für uns, könntet ihr einen geeigneten Raum bereithalten.«

»Die entsprechenden Vorbereitungen wurden bereits getroffen«, erklärte Amo. »Allerdings werden wir euch ständig überwachen. Das liegt im Interesse unserer Sicherheit, und es dient eurem Schutz. Die Klong planten eine Invasion. Wir haben zwar ihre Tore zerstört, aber möglicherweise versuchen sie es erneut. Wir dürfen nicht zulassen, dass Boten unseres Herrn bei einem solchen Versuch zu Schaden kommen.«

Boten, die ihr selbst ohne Skrupel umbringen werdet, sollte sich herausstellen, dass Belice den ominösen Kode doch nicht beherrscht, dachte Sycho beklommen.

»Ein Parsf bringt euch zur Unterkunft«, fuhr Amo fort, da die Androiden keinen Einwand erhoben.

»Der Transport bisher war für uns recht unangenehm«, erklärte Sycho.

»In welcher Hinsicht?«

»Wir ziehen es vor, langsamer zu fliegen, unser Ziel optisch zu erfassen und die Distanz in einem allseits geschlossenen Raumschiff zurückzulegen.«

»Dann sorgen wir dafür, dass eure Bedürfnisse berücksichtigt werden«, versicherte Amo.

Er hielt Wort. Das Fahrzeug, in das Lucius und Sycho kurz danach eingestiegen waren, verfügte über eine Klarsichtkanzel und außerdem eine Luke, die sich sofort hinter ihnen schloss. Es flog nicht halb so schnell wie jenes Schiff, das sie zum Familienrat von Parsf transportiert hatte.

Ihr neues Ziel war ein matt brauner Flugkörper in Form eines riesigen Brillanten. Eine der Facetten öffnete sich zu einer trapezförmigen Schleuse, dahinter begann die nahezu lichtlose, unbehagliche Welt der Parsf. Umso überraschter reagierten Lucius und Sycho, weil sie hinter einer weiteren Schleuse in einen Trakt von Hallen und Gängen gerieten, in dem es Luft, Licht und Wärme gab. Hinter verschiedenen Durchgängen lagen Räume, die wie fremdartige Laboratorien erschienen, und in einem davon stand ein großer, halb durchsichtiger Kasten. Ein Schemen bewegte sich darin.

»Was ist das?«, fragte Sycho.

Der Parsf, der die beiden Androiden führte, flackerte kurz mit dem Ring. »Ein Versuch«, erklärte er bellend. »Wir fanden ein Wesen, das eine Spur zu enthalten schien, die uns zu unserem Herrn führen sollte. Wir haben es weitergezüchtet, weil wir hofften, bessere Hinweise zu erhalten. Aber es scheint, als wäre dieser Versuch fehlgeschlagen. Wahrscheinlich wird die Kreatur bald vernichtet werden.«

Sycho erhaschte einen etwas längeren Blick auf den Kasten. Was sich darin bewegte, wirkte formlos organisch. Der Anblick bereitete ihr Unbehagen; sie beeilte sich, Lucius und dem Parsf zu folgen.

Wenig später öffnete sich vor ihnen eine Tür.

»Hier könnt ihr ruhen«, verkündete der Roboter. »Der Zugang reagiert auf akustischen Befehl. Der Raum enthält für eure Bedürfnisse programmierte Instrumente, jedenfalls soweit wir die Anforderungen ermitteln konnten. Ich bleibe in der Nähe und stehe zur ständigen Verfügung.« Damit meinte der Parsf zweifellos, dass er zu den Überwachungsorganen gehörte, die Amo erwähnt hatte.

Sycho befahl der Tür, sich zu schließen. Dass die Parsf Lucius und sie weiterhin beobachten konnten, machte ihnen beiden nichts aus. Sie hatten nichts zu verbergen, zumindest war ihnen nichts dergleichen bewusst.

 

Für die Klong war die Lage verzwickt, für die Parsf war sie heikel. Während die Klong glaubten, zwischen zwei Herren wählen zu müssen, waren die Parsf überzeugt, dass sie ihrem wahren Herrn nah waren. Sie wussten nicht, ob der wahre Herr mit der Herrin der beiden Besucher identisch sein konnte, aber das spielte keine große Rolle. Tatsache war, dass sie den künstlichen Herrn schnellstens loswerden mussten – und die Klong dazu.

Die Spur, die sie gefunden hatten, war so gut, dass die Parsf kein Risiko eingehen wollten. Das Ziel lag indes noch weit entfernt. Vielleicht war ihnen ihr Herr entgegengekommen und die beiden Besucher waren in der Tat seine Boten. Dann wurde es doppelt wichtig, dass sie den künstlichen Herrn der vorgesehenen Bestimmung zuführten und die Klong aus dem Rennen warfen. Aus dem Kurs des fremden Raumschiffs ließ sich alles und nichts errechnen, aber auch das spielte keine Rolle. Von Bedeutung war allein die Tatsache, dass die Boten von der Möglichkeit gesprochen hatten, die Parsf könnten nicht mehr dem entsprechen, was der Herr sich unter seinen Schatt-Armarong vorstellte.

Was, wenn der Herr die Klong vorzog? Wenn er sie als seine Ewigen Diener akzeptierte und die Parsf auf eine endgültig sinnlose Reise schickte?

Die Klong mussten weg, und dabei durfte nicht der Schatten eines Verdachts auf Parsfon fallen. Die Falle war bereit. Der Zufall hatte den Parsf die beiden Boten zugeführt, und sie sollten Teil der endgültigen Beweisführung werden. Der künstliche Herr war von Parsf konstruiert worden, die weitgehend isoliert gearbeitet hatten. Alle, die über das Projekt so viel wussten, dass sie zu Verrätern werden konnten, waren mit Steuerelementen ausgestattet, und die Rekonstruktionsdaten waren entsprechend manipuliert. Jeder Mitwisser, bis hinauf zum genialen Amo, musste sich selbst zerstören, sobald das nötig wurde. Aus den Überresten würde zweifelsfrei beweisbar sein, dass all dies auf die Spionagetätigkeit der Klong zurückzuführen war.

Aber der Plan konnte nur funktionieren, wenn die Klong ihre Invasion durchführten. Damit es so kam, überließen die Parsf den Spionen falsche Informationen. Die Klong sollten keinesfalls auf die Idee kommen, dass die Parsf den Herrn mit dem Befehlenden Kode gewissermaßen schon in der Tür wussten. Sie mussten im Gegenteil zur Annahme gezwungen werden, dass die Parsf den Boten des Herrn mit großem Misstrauen begegneten. Dabei durfte nur nicht übertrieben werden, denn die Klong waren misstrauisch und gerissen.

Amo hatte errechnet, dass es ein geschickter Zug war, die Boten in der Nähe des künstlichen Herrn unterzubringen. Sobald die Klong mitbekamen, wohin die Boten gebracht wurden – und Amo sorgte dafür, dass dies der Fall war –, würden sie vermuten, dass die Parsf die Boten testen wollten. Wenn Lucius und Sycho jemals mit dem Befehlenden Kode in Berührung gekommen waren, mussten sie auf den künstlichen Herrn reagieren. Taten sie das nicht, mussten die Klong davon überzeugt sein, dass die Herrin der Besucher den Befehlenden Kode nicht beherrschte. Und wenn sie überzeugt waren, musste es ihnen umso wichtiger erscheinen, dass sie den künstlichen Herrn für sie selbst bekamen – er war schließlich besser als gar kein Herr.

Da der angebliche künstliche Herr also nur eine Falle für die Klong war, konnten Lucius und Sycho nicht auf ihn reagieren. Das war so unwahrscheinlich, dass die Parsf das Risiko eingingen und die beiden Boten einem der längst enttarnten Klong-Spione anvertrauten, der die Androiden direkt am künstlichen Herrn vorbeiführte. Dem Spion fiel die Aufgabe zu, die Besucher zu überwachen. Wobei der Klong selbstverständlich keine Ahnung davon hatte, dass er durchschaut war.

Die Boten reagierten, wie Amo es errechnet hatte. Sie brachten für den künstlichen Herrn nur jene Neugierde auf, die jedes denkende Wesen beim Anblick eines Kastens mit organischem Inhalt in der ansonsten lebensfeindlichen Umwelt von Parsfon empfinden musste. Auch der Klong-Spion funktionierte bestens, denn er hatte nichts eiliger zu tun, als seine Beobachtungen nach Klongheim zu melden. Dabei erwähnte er, dass die Parsf den Boten offenbar nicht über den Weg trauten, sie aber nach anfangs unfreundlicher Behandlung gewissermaßen mit Samthandschuhen anfassten. Das musste die Klong zwangsläufig auf die Idee bringen, dass die Parsf sich in der Beurteilung der ominösen Herrin nicht sicher waren. Andernfalls hätten die Parsf beide Boten längst umgebracht, oder sie wären bereits im Begriff, deren Herrin mit Funkbotschaften zu überschütten. Das alles sollte die Klong dazu verführen, die Parsf vorbeugend bei dieser Herrin in Misskredit zu bringen, indem sie dafür sorgten, dass die Boten in Parsfon ihre Existenz beendeten – wobei es so aussehen würde, als hätten die Parsf die schreckliche Tat vollbracht. Als ausführendes Werkzeug kam in erster Linie der Spion in Betracht, der den Boten ohnehin nah genug war. Deshalb hatten die Parsf dafür gesorgt, dass dieser Spion sich nach der Tat keinesfalls selbst vernichten durfte, und dass zweifelsfrei bewiesen werden konnte, dass er gar kein Parsf war.

Nachdem all diese Fallstricke äußerst sorgfältig ausgelegt worden waren, blieb den Parsf nur noch übrig, auf den Lauf der Dinge zu vertrauen. Erfreulicherweise ließen die Klong nicht auf sich warten.

 

Lucius und Sycho brauchten selten kurze Ruheperioden. Rein körperlich wären sie erstaunlich lange Zeit ohne Schlaf ausgekommen. Es war nur aus psychologischen Gründen erforderlich, ihnen gelegentliche Pausen zu gönnen, besonders dann, wenn ihre Gehirne extreme Eindrücke verarbeiten mussten. Genau das war nun der Fall, deshalb sanken beide schnell in tiefen Schlaf.

Lucius erwachte wie üblich eine Weile vor Sycho. Er war robuster gebaut. Allerdings hegte er manchmal den Verdacht, dass dies nicht von Dauer sein würde. Denn er entwickelte Emotionen, von denen er nicht wusste, ob sie bei seiner Herstellung überhaupt vorgesehen worden waren.

Normalerweise blieb er liegen, um Sycho nicht zu stören. Diesmal spürte Lucius jedoch eine seltsame Unruhe. Er richtete sich auf und sah zu Sycho hinüber. Sie war nach dem Vorbild eines weiblichen Menschen gestaltet – vermutlich, weil Belice ebenfalls menschlich aussah –, und auf vielen von Menschen bewohnten Planeten hätte man sie als sehr schön bezeichnet. Lucius befand sich in einer Situation, die Gefühle verschiedenster Art provozierte. Weil er zum ersten Mal den bloßen Körper seiner Partnerin betrachtete, gewann er eine neue Einstellung zu seiner »Existenz«. Diese Entwicklung hatte damit begonnen, dass er statt von Existenz von »Leben« redete. Erst allmählich kam er zu der Erkenntnis, dass sein und Sychos Leben von der Unversehrtheit ihrer Körper abhängig war. Lucius hatte sich zuvor keine Gedanken darüber gemacht; es war ohnehin unmöglich, sich in Belices Raumschiff in Gefahr zu bringen.

Nun befanden sich Lucius und Sycho in einer Welt der Roboter, für die das Vakuum ein natürlicher Lebensraum war und die nur winzige Räume mit Luft gefüllt hatten, um darin organische Wesen am Leben zu erhalten. Die Roboter hatten erkennen lassen, dass sie Besucher töteten, sobald sie mit diesen nichts anzufangen wussten. Dieser Umstand konnte jederzeit eintreten. Schon sobald Belice versuchte, Kontakt zu ihren Dienern aufzunehmen und die Parsf herausfanden, dass sie nichts über den Befehlenden Kode wusste, was immer das sein mochte.

Lucius sprang mit einem Satz auf die Beine. Er hatte nie versucht, Sycho aufzuwecken, bevor sie auf natürliche Weise die Regeneration beendete, deshalb stellte er sich ungeschickt und grob an. Er merkte es erst, als sie aufschrie und nach ihm zu trat. Erschrocken wich er zurück.

»Steh auf!«, drängte er. »Wir müssen die Anzüge anlegen!«

Verstand Sycho den Sinn dieser Forderung? Oder gehorchte sie nur, weil sie noch nicht richtig wach war? Jedenfalls steckte sie schneller in der sicheren Umhüllung als Lucius selbst.

»Was ist los?«, fragte sie verwirrt.

»Wir sind in Gefahr«, erklärte Lucius. »Wir dürfen nicht wieder so leichtsinnig sein und die Raumanzüge ablegen, solange wir uns in der Gewalt der Roboter befinden.«

»Du hast Angst?« Sycho sah ihn forschend an. »Du fürchtest um dein Leben.«

»Ich fürchte um unser beider Leben!«, korrigierte Lucius. »Ich will, dass wir lebend zu Belice zurückkommen.«

»Dazu können wir leider nur wenig beitragen«, bemerkte Sycho. »Wir müssen Belices Auftrag erfüllen, und das bedeutet, dass wir immer wieder mit den Robotern in Berührung kommen werden. Sie können uns jederzeit töten. Wir sind wehrlos und haben nicht einmal Waffen.«

»Wir sollten versuchen, zu fliehen.«

»Und Belices Auftrag?«

»Wer ist sie eigentlich?«, fragte Lucius zurück. »Auf ihre Veranlassung hin sind wir entstanden, und sie sorgte dafür, dass wir so wurden, wie sie uns haben wollte. Sie hatte Gelegenheit, das Ergebnis frühzeitig zu kontrollieren. Was ist mit deinen Gefühlen? Wenn Belice nicht gewollt hätte, dass es so ist, hätte sie dich sofort vernichten und eine neue Sycho erschaffen können. Aber sie hat dich gelassen, wie du bist. Findest du nicht, dass sie damit für dich Verantwortung übernommen hat? Ist es richtig, dass sie dich mit deiner Angst allein lässt, dass sie nichts tut, um dir und mir zu helfen?«

»Vielleicht kann sie es nicht.«

»Sie muss es können. Belice hat große Macht, das weißt du. Sie hätte uns niemals zu den Schatt-Armarong geschickt, wüsste sie nicht mit absoluter Sicherheit, dass sie die Kontrolle über die Roboter übernehmen kann. Sie hat es eilig und daher keine Zeit für Experimente mit fraglichem Ausgang. Belice beherrscht den Befehlenden Kode. Sie könnte jederzeit Kontakt zu den Robotern aufnehmen und würde nicht das geringste Risiko dabei eingehen.«

»Bist du sicher, dass wir fähig sind, das zu beurteilen?«

Lucius sah seiner Partnerin in die Augen, und er las in ihnen dieselbe Angst, die auch ihn beherrschte, aber zugleich eine Verwirrung, die er nicht verstand. »Glaubst du, dass Belice klüger ist als wir?«, fragte er zurück.

»Ja!«, flüsterte Sycho.

»Das glaube ich auch«, sagte Lucius nachdenklich und mit einer Sanftheit, die ihm fremd war. »Sie kennt Geheimnisse und Zusammenhänge, von denen wir nicht einmal ahnen, dass es sie gibt. Belice ist sicher in der Lage, das Verhalten der Roboter besser zu beurteilen, als es uns möglich ist. Darüber hinaus kann sie jederzeit das Viren-Imperium um Rat fragen. Wenn ich weiß, wie sie die Roboter trotz des Befehlenden Kodes, beziehungsweise gerade mit seiner Hilfe, jederzeit wieder loswerden kann – sollte sie es dann nicht ebenfalls wissen?«

»Ich glaube schon«, flüsterte Sycho. »Vielleicht gibt es Umstände, die wir nicht kennen?«

»In dem Fall nicht«, sagte Lucius leise. »Die Roboter werden den Befehlenden Kode bedingungslos akzeptieren. Belice hat die Macht, ihn anzuwenden. Ich sage dir, wie sie uns helfen könnte: Sie braucht nur diesen Kode, dann kann sie den Robotern befehlen, uns zurückzuschicken. Und wenn wir wieder bei ihr sind und sie die Schatt-Armarong loswerden will, muss sie nur erneut den Kode anwenden und den Robotern erklären, dass sowohl die Parsf als auch die Klong hoffnungslos gestört sind. Dass sie nicht mehr dem entsprechen, was sie als ihre Herrin sich unter ihnen vorgestellt hat. Sie werden sich daraufhin selbst zerstören.«

»Woher willst du das wissen?«

»Die Schatt-Armarong haben es uns ungewollt verraten. Erinnere dich, wie uns die Klong immer wieder versicherten, dass sie nicht gestört sind. Die Parsf versuchten nichts anderes. Beide wollten uns davon überzeugen, dass die jeweilige Gegenpartei nicht mehr dem entspricht, was man sich ihrer Meinung nach unter einem Schatt-Armarong vorzustellen hat. Ich weiß nicht, wie normal oder unnormal sowohl die Klong als auch die Parsf sind. Aber ich weiß, dass beide Dynastien sich selbst vernichten werden, sobald sie mithilfe des Befehlenden Kodes erfahren, dass sie gestört sind. Sie werden nicht einmal darüber nachdenken, ob das ernsthaft der Fall ist. Sie werden nur den Befehl hören – und das wird für sie so sein, wie es für uns ist, wenn Belice uns einen Befehl erteilt.«

Sycho wich den Blicken ihres Partners aus. »Belice ist klüger als wir, und wir sind nicht in der Lage, ihr Handeln zu beurteilen. Du sagst selbst, dass sie Zusammenhänge kennt, von denen wir nichts ahnen. Wir sind dafür geschaffen, ihr bei der Verwirklichung ihrer Pläne zur Seite zu stehen. Wenn es ihrem Willen entspricht, uns zu opfern, dann bleibt uns nichts weiter übrig, als dieses Schicksal hinzunehmen.«

Lucius sah auf seine Partnerin hinab. Er brauchte Sycho keine weiteren logischen Argumente zu bieten, sie würde ohnehin nichts davon gelten lassen. Sie hatte Gefühle, seit sie zum Leben erwacht war, und seit ebenso langer Zeit hatte sie sich damit abgefunden, eines Tags für Belice zu sterben. Das war zu einem Zeitpunkt geschehen, als Sycho nicht einmal ahnte, welche Gefahren ihr drohten. Darum war sie unfähig, zu erkennen, was getan werden musste. Sie bewegte sich auf eingefahrenen Gedankenwegen.

Bei Lucius war das anders. Er hatte keine Zeit gefunden, sich an solche Gedanken zu gewöhnen. Seine Emotionen waren erst erwacht, als die Gefahr schon bestand. Er war nicht bereit, sich mit dem drohenden Tod abzufinden. Im Gegenteil: Alles in ihm drängte danach, das kostbare Leben zu verteidigen, von dem er erst entdeckt hatte, dass es ihm gehörte. Mehr noch, es ging nicht nur um sein Leben, sondern ebenso um das seiner Partnerin. Sie waren so eng miteinander verbunden, dass einer ohne den anderen nicht existieren konnte.

Diese Erkenntnis erfüllte Lucius mit einem neuen, ihm ebenfalls unbekannten Gefühl: Elementare Wut stieg in ihm auf. »Wenn es ihrem Willen entspricht, dass wir für sie sterben, dann hätte sie dafür sorgen sollen, dass es uns nichts ausmacht!«, schrie er. »Sie hätte das tun können! Verstehst du das nicht?«

Sycho sah erschrocken auf. Lucius gab ihr keine Gelegenheit, ihm zu widersprechen; er packte ihre Hand und zerrte sie mit sich. Er rief der Tür den Befehl zu, sich zu öffnen, schon bevor er den halben Raum durchquert hatte.

 

Der Wächter stand vor der Tür, und ungewohnte Geräusche drangen von draußen herein, Kampfgeräusche innerhalb des mit Atmosphäre gefluteten Trakts. Es war ein Donnern und Krachen, Knirschen und Splittern.

Lucius stieß seine Partnerin zur Seite und warf sich schützend über sie. Ein schlecht gezielter tödlicher Energiestrahl verfehlte ihn um weniger als zwei Handspannen.

»Lauf!«, schrie er Sycho an, als ein zweiter Schuss knapp über sie beide hinwegzuckte.

Sycho schnellte sich von ihm weg. Lucius folgte ihr. Etwas sagte ihm, dass sie durchaus eine Chance hatten. Die Schatt-Armarong waren sehr schnell, aber sie konnten nicht unlogisch denken, geschweige denn spontan reagieren.

Der Wächter folgte ihnen, doch auf seinen spitzen Beinen war er langsamer. Als er das erkannte, hob er vom Boden ab. Lucius sah im selben Moment eine Abzweigung und rannte darauf zu, so schnell es seine auf Höchstleistung gezüchteten Muskeln erlaubten. Sycho war schon darauf aus, sich in dem Seitengang in Sicherheit zu bringen. Lucius erkannte blitzartig, dass der Roboter genau diese Reaktion von ihnen als verletzlichen organischen Wesen erwartete. Er holte Sycho ein, als sie soeben abbog, zerrte sie in den Hauptgang zurück und hetzte mit ihr weiter.

Hinter ihnen holte der Roboter auf. Es gab ein schmetterndes Krachen und sofort darauf ein Brausen und Heulen. Eine Kraft, die Lucius nur aus der Theorie kannte, wollte ihn und Sycho in den Gang zurücksaugen. Er erkannte, was geschehen war. Unmittelbar hinter der Abzweigung lag die äußere Begrenzung des unter Druck stehenden Bereichs, aber der Wächter hatte das nicht gewusst oder erst zu spät erkannt. Jedenfalls hatte der Roboter geschossen, weil seine Opfer ihm in dem engen Gang nicht entkommen konnten. Die Feuerstöße hatten aber nur jene Wand zerstört, die diesen Trakt vom Vakuum abschottete.

Lucius sah, wie groß der Schaden war, den die Strahlschüsse angerichtet hatten. Er wusste nun, dass die waagerechten Striche auf den Roboterkörpern Waffenmündungen waren. Ein torgroßes Leck klaffte in einer Wand. Der Sog der ausströmenden Atmosphäre war enorm. Außerdem schottete sich keiner der anderen Durchgänge ab. Die Parsf hatten nicht mit einem Unfall dieser Art gerechnet. Wenn der Wächter inzwischen auf seine Opfer wartete, dann zweifellos draußen.

Lucius presste Sycho zu Boden, und sie klammerte sich an einer Unebenheit fest. Der Sog schwächte sich langsam ab. Lucius verwünschte die Tatsache, dass ihre Funkgeräte offenbar nicht imstande waren, direkte und verständliche Hinweise auf das zu geben, was die Schatt-Armarong zu sagen hatten.

Starke Vibrationen durchliefen den Boden. Etwas kam näher. Lucius zog sanft an Sychos Arm, und sie reagierte sofort. Gemeinsam wichen sie in den Schutz eines anderen Seitengangs zurück. Von dort aus beobachteten sie eine seltsame Prozession: Gut ein Dutzend Klong – hier, im Gebiet der Parsf! – die den gläsernen Kasten mit dem formlosen organischen Wesen trugen. Die Klong hatten allem Anschein nach einen heftigen Kampf hinter sich. Viele von ihnen schafften es nicht mehr, sich konstant schwebend zu bewegen. Sie brachten lediglich Hüpfer zustande, und das erklärte die Vibrationen. Andere schwebten zwar noch, hatten aber keine Arme mehr oder wiesen differenziertere Schäden auf. Keiner der Roboter entdeckte die Besucher.

 

Kaum waren die Klong verschwunden, richteten Lucius und Sycho sich auf. Sie sahen einander in die Augen und erkannten, dass ihre Überlegungen synchron verliefen: Einer der Parsf, vermutlich der Wächter, war zu dem Schluss gekommen, dass sie beide tot sein mussten. Vielleicht war etwas durch das Leck nach draußen gesaugt worden, das ihnen ausreichend ähnlich sah, und der Wächter hatte es vernichtet. Es mochte noch andere Erklärungen geben, aber wichtig war für Lucius und Sycho nur eins: Sie hatten noch eine Chance.

Lucius griff nach der Hand seiner Gefährtin, und sie bedachte ihn mit einem fragenden Blick. Sie waren sich beide der Tatsache bewusst, dass in diesem Bereich alles überwacht werden konnte. Falls ein Roboter den Verdacht hegte, dass sie am Leben waren, würde er auf Schrittgeräusche achten. Es musste einen erheblichen Unterschied bedeuten, ob ein Wesen auf sechs langen, dünnen Beinen oder auf zwei relativ kurzen Beinen lief. Was das Schweben betraf, so bedienten sich die Roboter der Antigravitation – und das war der einzige logische Grund dafür, dass es sowohl bei den Parsf als auch bei den Klong überhaupt Schwerkraft gab. Lucius und Sycho hofften, dass sich die Emissionen des Schwebens nicht so leicht unterscheiden ließen.

Behutsam verließen sie das Raumfahrzeug und arbeiteten sich an jenen Bereich heran, in dem ihr Beiboot verankert lag. Sie sprachen während ihrer Suche kein Wort. Es war auch nicht nötig, denn sie wussten beide, dass sie nur diese Chance hatten. Sie waren eins und ergänzten einander. Sie wehrten sich auch nicht gegen dieses Gefühl, weil sie glaubten, dass ihr ganzes bisheriges Sein darauf abzielte.

Endlich erreichten sie ihr Ziel. Wie eine winzige Insel der Sicherheit lag das Beiboot vor ihnen. Sie vergaßen die Gefahr nur für den Bruchteil einer Sekunde und hätten niemals entscheiden können, wessen Schuld es war, dass sie dennoch versagten.

Lucius tat seinen unvorsichtigen Schritt in dem Moment, in dem Sycho kaum hörbar seufzte. Der Parsf, der beides registrierte, war nur hundert Meter entfernt. Er gehörte zu denen, die über die Zusammenhänge informiert waren, ohne dass sie einen vollen Überblick erhalten hatten. Der Roboter wusste alles bis zu dem Augenblick, in dem die Klong den künstlichen Herrn davongeschleppt hatten – nach einer Schlacht, die heftig genug gewesen war, den misstrauischsten Klong zu überzeugen, dass der künstliche Herr große Opfer wert war. Während dieser Schlacht hatten die Boten der potenziellen Herrin durch einen Klong-Spion getötet werden sollen. Das war schiefgegangen. Ebenso der Versuch, einen weiteren Klong-Spion auf die Organischen anzusetzen. Der Familienrat wusste, warum: Dieser Spion hatte längst erkannt, dass er manipulierbar geworden war. Daraufhin konnten Amo und die anderen nicht länger annehmen, dass ihre Manipulationen in allen Fällen erfolgreich verlaufen waren. Mehr noch, sie mussten davon ausgehen, dass es Spione in Parsfon gab, die ihrer Aufmerksamkeit entgangen waren und die gut genug waren, sogar Amo zu täuschen. Wenn ihnen das möglich war, konnten sie auch den Herrn mit dem Befehlenden Kode zum Besten halten.

Der Familienrat hatte daraufhin entschieden, die Androiden fliehen zu lassen. Die Herrin mit dem Befehlenden Kode mochte daraus schließen, was immer sie wollte. Die Spuren waren allzu deutlich, um die Parsf von jedem Verdacht freizusprechen. Diese Order war an alle informierten Parsf gesendet worden. Nur einer hatte sie nicht empfangen. Ausgerechnet dieser eine war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Er sah die beiden Organischen, die längst hätten tot sein sollen ...

Lucius und Sycho starben so schnell, dass sie weder Schreck noch Schmerz empfanden. Sie starben gleichzeitig, wie sie auch gleichzeitig zum Leben erwacht waren.


34.

 

Belice empfand Bedauern. Lucius und Sycho waren ihr stets nützlich gewesen. Sie hatte mit ihnen über alles reden können, was sie bewegte. Oft hatten beide zwar denkbar wenig verstanden, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass es angenehm gewesen war, sie zu haben. Belice bedauerte, dass sie beide nicht hatte retten können.

Belice wusste, dass sie über die Klong und die Parsf herrschen konnte. Das Viren-Imperium hatte ihr ein Instrument geliefert und es als Alpha-Programmierer bezeichnet. Sie musste nur diesen Alpha-Programmierer zu den Schatt-Armarong bringen und am richtigen Ort anschließen, um den Befehl zu übernehmen.

Fraglich war, ob die Roboter sie an jenen Schaltpunkt gelangen ließen. Das Viren-Imperium behauptete, dass die Schatt-Armarong darauf warteten, einen Herrn zu finden. Belice war sich dessen nicht ganz so sicher. Das Viren-Imperium war selbst ein Robotgehirn und tendierte deshalb dazu, Roboter für die besten Hilfskräfte zu halten.

Belice war Gefahren gewachsen, die organische Wesen umbringen konnten. Sie war kein normales organisches Wesen – sie war Vishna, eine Kosmokratin. Trotzdem gab es Dinge, die ihr Grenzen setzten. Deshalb hatte sie ihre Leibeigenen vorausgeschickt. Die Tatsache, dass Lucius und Sycho nicht mehr existierten, bewies, dass sie richtig gehandelt hatte.

Nun wusste sie, dass sie vorsichtig sein musste, sobald sie sich in die Nähe der Roboter begab. Deshalb entschloss sie sich, noch ein wenig zu warten und die Entwicklung bei den Schatt-Armarong zu beobachten. Mithilfe der Daten, die Lucius und Sycho ihr geliefert hatten, sowie des Viren-Imperiums und aufgefangener Impulse erfuhr sie in groben Zügen, was vorgefallen war und was sich daraus ergab: Die Parsf hatten eine organische Substanz hergestellt, einen künstlichen Herrn. Die Klong entführten dieses Gebilde, doch als sie es näher untersuchen wollten, erkannten sie, dass jeder Klong in der Nähe des künstlichen Herrn von einer Art Rost befallen wurde. Die Klong wollten daraufhin ihre gefährliche Beute vernichten. Das schien sehr leicht zu sein, denn die Masse war in einem luftgefüllten Kasten eingesperrt. Zum Glück waren die Klong vorsichtig genug, zunächst nur eine kleine Probe dem Vakuum auszusetzen. Die Probe zerfiel sofort zu einem Pulver, und die winzigen Moleküle hefteten sich an das Material, aus dem die Klong bestanden. Schnell wucherte danach der Rost. Die Hauptmasse des falschen künstlichen Herrn wurde daraufhin zerstrahlt. Der noch vorhandene Staub sowie die sich immer weiter ausbreitende Rostepidemie stellten die Klong trotzdem vor erhebliche Schwierigkeiten.

Die Klong-Dynastie konnte sich mühelos zwei Problemen zur gleichen Zeit widmen. Während die Roboter dem Rost energisch und äußerst rabiat zu Leibe rückten, nahmen sie sich zugleich die vor, denen sie diese Plage zuschrieben. Binnen kurzer Zeit herrschte offener Krieg zwischen beiden Dynastien.

Bei dieser Gelegenheit erkannte Belice, dass die Schatt-Armarong bis an die Zähne bewaffnet waren, auch wenn sie ihnen das nicht sofort ansah. Zum Glück besaßen die Roboter auch sehr wirkungsvolle Schutzschirme, andernfalls hätten sie sich binnen kürzester Frist gegenseitig vernichtet.

Der Anblick der kämpfenden Schatt-Armarong ließ Belice viel von ihren Bedenken vergessen. Solche Kämpfer brauchte sie. Es wurde Zeit, dass sie der Schlacht ein Ende setzte, bevor ihre zukünftigen Hilfstruppen sich gegenseitig zu sehr schwächen konnten.

Als das kleine Raumschiff den Klong nahe kam, rasten von dort sofort Fahrzeuge herbei. Die Roboter nahmen Belices Schiff mühelos in Schlepp, und sie fürchtete schon, einen Fehler gemacht zu haben.

Mit gemischten Gefühlen verließ sie deshalb die Schleuse – und erlebte eine Überraschung. Belice hatte angenommen, dass es große Überredungskunst kosten würde, die Roboter von einem Experiment mit dem Alpha-Programmierer zu überzeugen. Dabei setzte sie noch nicht einmal zur Begrüßung an, schon verkündete einer der aufmarschierten Klong: »Du musst unser Herr sein! Du hast die vollendete Form.«

Belice war verblüfft. Sie war überzeugt, dass der Roboter die Wahrheit sagte, aber sie fragte sich, was dieses metallene Ding in ihr sah. Seine Äußerung konnte sich unmöglich auf ihr Aussehen beziehen, zumal sie einen Raumanzug trug.

»Wende den Befehlenden Kode an und mach uns zu deinen Ewigen Dienern!«, fuhr der Klong fort.

Belice hob die Hand mit dem Alpha-Programmierer. »Bringt mich an eine zentrale Schaltstelle des Systems!«

Die Klong überschlugen sich geradezu in dem Bemühen, ihrem Verlangen nachzukommen. Belice wäre noch verwunderter gewesen, hätte sie gewusst, dass der Eifrigste unter den Robotern der Erstkonstruierte war, den beim Anblick organischen Lebens sofort Mordgedanken befielen.

Der Erstkonstruierte hatte das bei Belices Anblick schlagartig vergessen. Auch die Intrigen gegen die Parsf waren nicht länger wichtig, genauso wenig wie die Rückkehr zum Sitz der Schatt-Armarong.

Belice war keine zehn Minuten in Klongheim, da vernahmen die ansässigen Roboter zum ersten Mal seit langer Zeit den Befehlenden Kode und waren bereit, alles zu tun, was die Herrin von ihnen verlangte.

Belices erster Befehl lautete, dass ab sofort Friede zwischen Klong und Parsf herrschen müsse. Da die Parsf etwas von diesem Befehl mitbekamen – genug, um zu erkennen, dass ihre Suche vorüber war –, entstand binnen Sekunden Ruhe.

Die Schatt-Armarong erwarteten Belices Befehle.

»Ich gebe euch die Koordinaten eines Sonnensystems«, sagte sie. »Ihr sollt dort einen Planeten aus seiner Bahn reißen. Ich werde in eurer Nähe bleiben, wenngleich weit genug entfernt, dass niemand mich entdeckt. Dennoch werde ich stets wissen, was bei euch geschieht und euch dementsprechend neue Befehle erteilen. Der Planet – er heißt Terra – wird an anderer Stelle wieder für mich aufgebaut. Von dort werde ich herrschen.«

Die Schatt-Armarong gehorchten ohne Zögern. Vishna kehrte in ihr Raumschiff zurück und folgte ihnen.

Zufrieden betrachtete sie ihre Streitmacht: Klongheim, ein gewaltiges rhomboides Gitternetzwerk, bläulich schimmernd und mit den Flugkörpern und den gewaltigen Gebilden besetzt, in denen die Klong ihren Tätigkeiten nachgingen. Dazu Parsfon, ebenfalls gigantisch, eine Riesenkugel voll speerähnlicher Auswüchse, aus deren Schleusen die Gleitzellen der Parsf wie Schwärme winziger Insekten flitzten. Beide Dynastien flogen nebeneinander, wie sie es immer getan hatten, und sie füllten ein Gebiet von etwa einem Kubiklichtjahr aus.

Wer konnte Vishna widerstehen, wenn sie mit diesen Verbündeten anrückte ...


35.

 

Yarbro Kullon ging langsam die stille Straße entlang. Es war kurz vor vier Uhr, ein schöner und warmer Septembernachmittag. Um diese Zeit hätten Scharen von Kindern in den Gärten umhertollen müssen. Aber die Familien waren fortgezogen. Es war eine ziemlich begüterte Gegend am Nordrand von Santee, deshalb hatte es den Leuten nichts ausgemacht, eine Passage nach Plophos, nach Olymp oder sonst einer der gängigen Zielwelten zu buchen. Die gute alte Erde war für sie zu unsicher geworden. Der Plan der Regierung in Terrania, den manche offen als »hirnverbrannt« bezeichneten, erschien zu gewagt. Andere waren in die Stadt gereist. Die Parmenters zum Beispiel; sie hatten Verwandte in Cleveland. Kullon verzog den Mund. Würde ihnen eine Menge helfen. Wenn der Plan versagte, tat er das überall, auch in Cleveland.

Yarbro Kullons Begleiter, ein Basset, dessen Bauch fast am Boden schleifte, schnüffelte misstrauisch am Straßenrand entlang.

»Beaufort, komm her!«, rief Kullon. »Die Kinder sind nicht mehr da. Wird einige Wochen dauern, bis sie zurückkommen.« Wenn wir Glück haben, dachte er. In Terrania hat sich keiner festgelegt, wie viel Zeit die Sache in Anspruch nehmen wird.

Hier und da in den von blühenden Sträuchern erfüllten Gärten arbeiteten Roboter. In diesem Teil des Landes hatte der Sommer wenigstens noch einen Monat Zeit, ehe er dem Herbst weichen musste. Es gab viel Arbeit, wenn die Grünanlagen so in Schuss gehalten werden sollten, wie es die Stadtverwaltung verlangte. In diesem Teil von Santee lag jedes Wohnhaus gemäß Bauverordnung auf einem Grundstück von mindestens 5000 Quadratmetern. Die Roboter hatten ausreichend zu tun.

Beaufort gab das Schnüffeln auf und zottelte getreulich neben seinem Herrn her. Jenseits der letzten Häuser endete der Straßenbelag. Der breite Weg, der weiter nach Norden zum Lake Marion führte, war staubig. Es hatte seit über einer Woche nicht geregnet. Lockerer Kiefernwald erhob sich zu beiden Seiten, durchsetzt mit Gebüsch und Stachelpalmen. Eine Spottdrossel sang. Kullon fühlte sich zufrieden. Die Einsamkeit machte ihm wenig aus. Er liebte dieses Land. Hier war er aufgewachsen, und er hatte nie das Verlangen gespürt, anderswo zu leben. Im Gegensatz zu Velia. Ihr steckte die Unruhe im Blut. Sie war diejenige, die Leben in die Familie gebracht hatte – damals, als die Kinder noch zu Hause waren. Morgen bekam sie Urlaub. Kullon wurde warm ums Herz, weil er sich vorstellte, wie sie mit dem Gleiter anbrausen würde. Dieser Tage machte Velia sich rar. Es lag nicht an ihr, sondern an ihrem Job. Sie gehörte zum Psi-Trust, dessen Funktion sie schon ein Dutzend Mal erklärt hatte. Kullon wusste immer noch nicht, was er sich darunter vorstellen sollte. Auf jeden Fall hatte sie mit dem Plan der Regierung zu tun und er war stolz auf sie.

Der Weg beschrieb eine Biegung. Unversehens lag die weite, ruhige Fläche des Lake Marion vor dem einsamen Spaziergänger und seinem schlappohrigen Begleiter. Ein Reiher, in der Beschaulichkeit aufgestört, strich mit krächzenden Protestschreien und klatschenden Schwingenschlägen davon.

Der See war beeindruckend groß, das jenseitige Ufer nur als dünner Strich zu erkennen. Zur Linken bildete er eine Bucht. Am ihrem Ende stand Yarbro Kullons Haus – ein großes, wuchtiges Gebäude im Stil einer jahrhundertealten Architektur. Der aus Natursteinen gemauerte Kamin ragte trutzig über die sanfte Dachschräge hinaus. Eine offene Veranda lud zum Sitzen an warmen Abenden ein. Die Fenster des Obergeschosses blickten hinaus auf die stille, mit den Strünken abgestorbener Bäume durchsetzte Wasserfläche.

Die Sonne stand über dem Kamin. In dem großzügig angelegten Garten, den noch nie die Hand eines Roboters berührt hatte und der unkontrolliert in den Kiefernwald überging, sang wieder eine Spottdrossel.

Aus der Ferne erklang der klagende Laut einer Sirene. Kullon sah auf die Uhr. Wenige Sekunden bis vier. Sie waren pünktlich.

»Pass auf!«, sagte er zu Beaufort.

Der Bassett wackelte mit den Ohren. Schlagartig veränderte sich das Bild. Das helle Licht des Nachmittags wurde milchiger. Die Luft hatte plötzlich einen Schimmer, als ziehe Nebel auf. Yarbro Kullon wartete darauf, dass es wärmer oder kühler wurde, aber nichts dergleichen geschah. Er sah zum Kamin hinauf, die Augen sorgfältig mit der Hand abgeschirmt. Die Veränderung kam nicht überraschend. Was Kullon eigentlich erwartete, war ein anderer Effekt, etwas Drastisches.

Die Sonne hatte sich vom glühenden Ball zu einem winzigen, grellen Funken gewandelt.

Natürlich war es nicht Sol, sondern das lächerliche Kunstding, das die Verantwortlichen zwischen Terra und der Mondbahn aufgehängt hatten. Damit die Erde nicht ohne Licht und Wärme war, wenn sie – wie hatte Velia das genannt? – die Raumkrümmung schlossen.

Enttäuscht wandte Kullon sich dem Haus zu. Ihm fiel auf, dass die Drossel verstummt war. Er stieg die Stufen zur Veranda hinauf und stellte fest, dass Beaufort ihm nicht folgte. Normalerweise wäre der Bassett längst an der Haustür gewesen, mit traurigem Blick um sein Nachmittagsfutter bettelnd. Kullon sah sich um. Beaufort lag auf dem Gehweg und zitterte. Er jaulte leise.

»Ihr Tiere habt eben noch einen Instinkt«, sagte Kullon nachdenklich im Selbstgespräch. »Ihr braucht euch die Sonne nicht anzusehen, um zu wissen, dass plötzlich alles anders ist.«

Während er die Tür öffnete, ging ihm ein Gedanke durch den Sinn, der ihn beunruhigte. Wie mag es wohl dem Jungen gehen?, fragte er sich.

 

Die Zeitanzeige rückte mit blinkenden Ziffern auf die kritische Stunde zu: 4:00 Uhr am 16. September 426. In der Stadt herrschte mehr als die übliche flaue Geschäftigkeit des frühen Morgens. Zehntausende waren auf den Beinen, um die entscheidenden Minuten nicht zu versäumen.

Im Krisenzentrum der Liga Freier Terraner, in der zehnten Etage eines jener wenig prätentiösen Gebäude, die in ihrer Gesamtheit den Verwaltungskomplex der Liga bildeten, liefen die Meldungen ein. Julian Tifflor, Erster Terraner, war zufrieden.

Tifflors Blick wanderte durch das Halbdunkel des großen Raums. Er überflog die fast lautlose Geschäftigkeit acht Meter tiefer und blieb an der großen Holoprojektion hängen, die, nicht maßstabsgetreu, das Solsystem mit seinen Planeten und Monden bis hinaus zu den vorgeschobenen Wachstationen der Sigma-Kette zeigte.

Seine Konsole stand auf einer kreisförmigen Plattform aus Glassit, die im Mittelpunkt des Raums schwebte. Zwei Sprecher der Kosmischen Hanse hatten sich eingefunden – nicht nur, weil langjährige Freundschaft sie mit dem Ersten Terraner verband, sondern mehr noch, um zu demonstrieren, dass die Liga Freier Terraner und die Kosmische Hanse als Einheit handelten.

»T minus sechzig Sekunden«, meldete eine Positronik.

Reginald Bull stemmte die Ellbogen auf die Kante der Konsole und stützte den Kopf in die Hände. »Ich wollte, mir wäre nicht so verdammt flau im Magen«, brummte er.

Seit über zwei Jahrtausenden trug Bull die rostroten Haare im Borstenschnitt. Seine hellen Augen blickten für gewöhnlich unbekümmert in die Welt, und das breite Gesicht schien die Seele eines gutmütigen, anspruchslosen Durchschnittsmenschen zu spiegeln. Derzeit war das anders. Bully zeigte sich abwartend besorgt.

Sein Nachbar war Galbraith Deighton, Sicherheitsexperte der Kosmischen Hanse, ein schlanker, hochgewachsener, dunkelhaariger Mann. Deighton hätte Tifflors Bruder sein können. Sein Blick hing an dem grellen orangefarbenen Leuchtfleck in der Projektion, der den Standort des Erde-Mond-Systems kennzeichnete.

Ab T minus dreißig zählte die Positronik. Die Geschäftigkeit im Krisenzentrum ebbte ab. Alles war getan.

Das Abbild von Erde und Mond wechselte von grellem Orange zu düsterem Rot. Von irgendwo im Raum erklang ein Seufzen.

Dann setzte die Geschäftigkeit wieder ein. Neue Meldungen kamen. Vor Deighton entstand eine Fülle holografisch wiedergegebener Texte. Er verfolgte die Nachrichten minutenlang, schließlich lehnte er sich zurück.

»Die Reaktionen halten sich im Rahmen«, sagte er. »Sehr viele Terraner können wegen der intensiven Lichtfülle in der Stadt den Himmel ohnehin nicht sehen. Wir brauchen Meldungen aus der Fläche.«

Julian Tifflor empfing ein Gespräch vom Hauptquartier Hanse. Geoffry Waringer war der Anrufer. Seine Miene drückte Zuversicht aus. »Zulu-Delta planmäßig aktiviert«, meldete der Wissenschaftler. Das war die Kodebezeichnung für den Zeitdamm, der sich um vier Uhr Terrania-Standardzeit geschlossen hatte. »Strukturlücken sind an den vorgesehenen Punkten installiert.«

Neben Waringers Konterfei flammte eine Schrift auf: PsiTraC meldet alles stabil.

»Mehr durften wir nicht erwarten. – Ich sehe mir die Projektion jetzt an«, sagte Julian Tifflor.

Ein neues Bild erschien vor ihm. Es zeigte die Basis einer Hyperkomantenne auf einem flachen Dach. Das Dach gehörte zu einem Gebäude einige Hundert Kilometer nordwestlich des Stadtzentrums von Terrania in einsamer Gegend. Über ihm wölbte sich der Nachthimmel des tibetischen Hochlands.

Es war ein merkwürdiger Himmel. Wolkenlos, aber ohne einen einzigen Stern.

 

Auf dem Weg zum Denkkessel hatte Velia Davis an diesem frühen Morgen wenig Sinn für die Schönheit der unberührten Natur. Ihr Gleiter jagte quer über das Land hinweg.

Die Sonne über den Bergen im Osten war ein winziger Lichtpunkt, kaum so groß wie ein Stecknadelkopf. Davis fröstelte. Sie überließ das Steuer dem Autopiloten, der das Fahrzeug in die geräumige unterirdische Garage des Kuppelbaus lenkte.

Kurze Zeit später betrat sie die Eingangshalle im Erdgeschoss, wies sich dem Pförtnerroboter aus und ging den Gang entlang, der zu den Arbeitsräumen führte.

Seit dem Ende der Experimente im August hatten Unterbringung und Arbeitsweise des Psi-Trusts einschneidende Veränderungen erfahren. Die Versuche hatten ergeben, dass ein striktes Reglement nicht gebraucht wurde. Im Gegenteil: Rigorose Vorschriften erzeugten Stress und hinderten die Psioniker daran, ihrer Aufgabe mit der größtmöglichen Effizienz nachzugehen. Das Arbeitsklima war lockerer geworden, die aktuellen Freiheiten wären vor wenigen Wochen noch völlig undenkbar gewesen. In den wenigen Monaten seit der Konzeption des Psi-Trusts hatten alle Beteiligten eine Lektion über die Vielseitigkeit und Flexibilität des menschlichen Bewusstseins gelernt.

Velia Davis betrat den Raum, in dem sie die nächsten vier Stunden tätig sein würde. Es war ein freundlich eingerichtetes, fensterloses Zimmer, fünf mal acht Meter groß. In der Mitte stand ein Arbeitstisch, davor ein bequemer Sessel. Bei ihrem Eintritt erhob sich aus dem Sessel ein Mann mittlerer Größe mit sportlich-kräftigem Körperbau, hellblondem Haar und großen, wachen Augen.

Davis war überrascht gewesen, als sie am Vorabend erfahren hatte, dass sie Stronker Keen ablösen würde. Keen leitete den Psi-Trust. Velia Davis war ihm bisher zweimal auf Veranstaltungen der Psioniker begegnet. Sie hatten einige Sätze miteinander gewechselt, doch nun stand sie ihm zum ersten Mal allein gegenüber. Stronker galt als ruhig und intelligent – einer, der stets die Übersicht bewahrte und anderen Vertrauen einflößte. Er war 114 Jahre alt, 21 Jahre jünger als Velia, und somit ein Mann im besten Alter.

»Du kommst frühzeitig, Velia.« Stronker lächelte.

»Ungeduld«, wehrte sie ab. »Ich konnte nicht abwarten, zu sehen, wie es ... funktioniert.«

»Ausgezeichnet bisher. Der Zeitdamm steht; das Spezialistenteam unterhält die nötigen Strukturlücken.«

Davis blickte auf die Stirnwand des Raumes, die als einzige kahl war. Mit einem Mal fürchtete sie sich vor dem, was sie dort sehen würde, sobald Keen an sie übergeben hatte.

»Bin ich stark genug?«, fragte sie zögernd.

Stronker Keen ergriff ihre rechte Hand. Sein Lächeln schwand, er wurde ernst. Ruhe und Zuversicht strahlten aus seinen Augen. »Du wärst kaum hier, wenn du nicht die nötige Stärke hättest«, antwortete er. »Mach dir keine Sorgen. Vor allem vergiss deine Furcht. Es ist einfacher, als wir alle es uns vorgestellt haben.«

Keen ging, und der Raum verdunkelte sich. Davis lehnte sich im Sessel zurück. Es stimmte, was alle über Stronker Keen sagten: Er verbreitete Zuversicht.

Ein Holo entstand über der kahlen Stirnwand. Es war dieselbe Projektion, die auch ins Krisenzentrum der Liga Freier Terraner gesendet wurde, nur in kleinerem Maßstab. Die Erde leuchtete in grellem Orangeton, ein Hinweis darauf, dass Velia Davis sich noch nicht auf den Gedankenstrom des Psi-Trusts eingestellt hatte und ihre Mentalkräfte bislang nicht zur Stützung des Zeitdamms beitrugen.

Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Die Peripherie des Bildes verschwamm. Die äußeren Planeten wurden unsichtbar, danach Jupiter, die Asteroiden, der Mars. Davis blendete die Sonne und die beiden inneren Planeten aus, bis nur mehr Terra und Luna zu sehen waren.

Sie dachte an den Zeitdamm, dessen Funktion es war, die Erde und die solare Menschheit gegen den Zugriff der abtrünnigen Kosmokratin Vishna zu schützen. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie ein Reisender, der sich dem gegenwärtigen Standort Lunas und der Erde näherte, die Lage sähe. Erde und Mond lagen hinter der Raumkrümmung verborgen. Kein Beobachter konnte sie wahrnehmen. Selbst wenn ein Raumschiff auf einem Kurs flog, der es bislang geradewegs durch Terras Mittelpunkt geführt hätte, würde ihm der Planet verborgen bleiben.

Die Erde befand sich hinter dem Zeitdamm in Sicherheit. Zur Aufrechterhaltung des Damms wurden die mentalen Kräfte der Psioniker gebraucht. Stets waren zweitausend Mitglieder des Psi-Trusts damit befasst, den Damm mit ihrer psionischen Energie zu stützen. Fünfhundert weitere waren für die Strukturlücken verantwortlich – winzige Öffnungen in der Peripherie des Zeitdamms, damit die Erde Verbindung nach außen hatte.

Velia Davis sah auf. Der Lichtfleck, der Erde und Mond kennzeichnete, glühte nun in dunklem Rot. Sie hatte den schwierigsten Teil ihrer Aufgabe, die Kalibrierung, beendet. Ihre Gedanken waren in den Strom der Mentalkräfte eingeflossen, der dem Zeitdamm Stabilität verlieh. Ab sofort bedurfte es nur noch eines Bruchteils der Konzentration, ihre Bewusstseinsenergie auf Kurs zu halten. Nur ein intensives Erschrecken, Bewusstlosigkeit oder der Einfluss von Drogen waren noch in der Lage, den mit der Kalibrierung errungenen Erfolg zunichtezumachen. Es stand ihr frei, was sie tun wollte. Sie war nur verpflichtet, sich bis zum Ablauf ihrer Schicht in ihrem Raum aufzuhalten.

Sie schaltete die Beleuchtung wieder ein. Es gab Lesematerial, Dokumentationen, Musik, einen Schrank, der aus einem unergründlichen Reservoir mit Getränken und Speisen versorgt wurde. Davis konnte sich durchaus mit anderen Psionikern unterhalten. Wenn sie einen Kode aussprach, wurde eine Wand ihres Zimmers transparent, und jenseits erschien der Arbeitsraum dessen, dem der Kode gehörte – unerheblich, ob er nebenan oder gar auf der anderen Seite der Kuppel lag. Eine solche Verbindung setzte natürlich das Einverständnis des Angerufenen voraus.

Velia Davis verzichtete auf alle diese Zerstreuungen. Sie war stolz, am Zeitdamm mitarbeiten zu dürfen. Nie hätte sie es sich träumen lassen, dass ihrem Bewusstsein eine besondere Fähigkeit innewohnte, die sie zum Mitglied des Psi-Trusts qualifizierte. Sie war keine Mutantin, nur ein Mensch, der es verstand, mit überdurchschnittlicher Intensität zu denken.

Am kommenden Tag würde sie einen dreitägigen Urlaub antreten. Shisha Rorvic, die Siedlung am Nam Tso, verfügte über einen Transmitteranschluss, der es ihr ermöglichte, ohne Zeitverlust nach Charleston zu gehen. Dort wollte sie einen Gleiter nach Santee nehmen. Davis freute sich auf Yarbro und ... ja, auch auf Beaufort. Vor allem auf drei Tage absoluter Ruhe am Rand des kleinen Städtchens, das die Zeit vergessen hatte. Yarbro würde ihr Löcher in den Bauch fragen – von wegen Psi-Trust, Zeitdamm, Raumkrümmung und so weiter –, aber wieder kein Wort ihrer Erklärungen verstehen.

Velia Davis lächelte. Wenn es nur dem Jungen gut geht, dachte sie. Nigel gehörte zur Dritten Flotte, die das Vorfeld des Solsystems verteidigte.

Fall Vishna wirklich angreift ... Sie scheuchte den unerfreulichen Gedanken beiseite. Es war gefährlich, wenn sie sich auf diese Weise ablenken ließ.

 

Das kleine Fahrzeug schwebte in der Tiefe des interstellaren Raums, Lichtwochen von der nächsten Sonne entfernt. An Bord befand sich ein einziges, von Hass und Rachsucht erfülltes Wesen. Die Vollendete Form nannten die Roboterdynastien der Klong und der Parsf ihre Herrin.

Ihr standen Geräte und Instrumente zur Verfügung, denen keine von organischen Geschöpfen entwickelte Technik Ebenbürtiges entgegenzusetzen hatte. Zeit und Raum, Strangeness, die Delta-Koordinate und Naturgesetze, an die normale Wesen aufgrund ihrer beschränkten Einsicht gebunden zu sein glaubten, galten für sie nicht.

Sie war Vishna, die Mächtige.

Die Manöver der Klong und der Parsf erfüllten sie mit Zufriedenheit und ließen für die Dauer eines Augenblicks den Hass vergessen, der ihr Handeln bestimmte. Beide Dynastien verstanden ihr Geschäft, in wenigen Minuten würden sie exakt am Zielpunkt ins vierdimensionale Kontinuum zurückkehren.

Vishnas Blick verdunkelte sich, weil der Gedanke an ihr Ziel wieder in den Vordergrund trat. Als Belice hatte sie den Virenforschern und den mit ihnen verbündeten Terranern das Viren-Imperium entrissen, und dabei geschworen, sich zu rächen. Die Virenforscher waren unbedeutend, wenn auch mit enormen Kenntnissen ausgestattet. Sie waren lediglich Handlanger der Kosmokraten, die ihre Pflicht erfolglos erfüllt hatten und wieder in der Versenkung verschwinden würden. Wichtig waren die Terraner, die junge aufstrebende Macht in diesem Abschnitt des Universums. Ihnen galt Vishnas Hass. Sie würde Terra in Scheiben schneiden, die Quelle allen Übels.

Vishna, die Abtrünnige, scherzte nicht.

Sie sah auf, da ihr die Instrumente etwas Außergewöhnliches anzeigten. Eine Gravitationswelle war registriert worden, eine Schockfront von geringer Intensität. Vishna prüfte die Anzeige und stellte fest, dass die Welle aus dem Zielbereich kam. Sie hielt es nicht für ausgeschlossen, dass die Terraner den Gravoschock erzeugt hatten. Trotzdem gelang es ihr nicht, zu erkennen, wodurch die Welle ausgelöst worden war.

Letztlich hielt Vishna den Zwischenfall für unbedeutend. Das Holo zeigte ihr, dass sie mit dem Erscheinen der Klong und der Parsf in den nächsten Minuten rechnen durfte. Die Stunde der Rache war gekommen. Nicht mehr lang, dann würden die Terraner begreifen, dass ihr Untergang in dem Moment besiegelt worden war, als ihr und Vishnas Weg einander kreuzten.


36.

 

Sigma-5 schälte sich wie ein riesiger ringförmiger Schatten aus der Finsternis des Alls. Rido Narbonne verfolgte die Anzeigen des Bordrechners. Sigma-5 war eine der weit vorgeschobenen vollautomatischen Wachstationen.

Narbonne war groß, hatte blauschwarzes Haar und eine Hakennase, die er für maskulin hielt. Mit 38 Jahren war er ziemlich jung für einen TSUNAMI-Piloten.

»Möchte wissen, was wir hier verloren haben.« Er warf einen raschen Blick nach links, wo sich der Umriss von TSUNAMI-80 abzeichnete. Die Begleitfahrzeuge TS-79 und TS-81 warteten zwei Lichtminuten abseits.

»Mach die Klappe zu, Sunny Boy!«, kommandierte eine durchdringende Stimme. »Routineuntersuchungen sind gut für die Moral.«

Narbonne warf seiner Kommandantin einen schrägen Blick zu. Sassja Yin war mit knapp einem Meter fünfzig klein. Als wolle sie der Welt zeigen, dass sie sich aus dem Handicap nichts mache, tat sie mit nahezu masochistischem Eifer alles, um ihr Aussehen weiter herabzusetzen. Sie trug den runden Schädel kahl rasiert, demolierte die Taille durch eine überreiche Diät und trug schmuddlig wirkende und mehrere Nummern zu große Kleidung. Im Umgang mit ihrer Crew gab sie sich gern cholerisch. Insbesondere an Bord ihres Schiffes ließ sie bei jeder Gelegenheit wenig feinfühlig durchblicken, dass sie den Ton angab.

Rido Narbonne hielt den Mund. Im Augenblick lag ihm nichts an einem Streit mit Yin, obwohl er sonst einer hitzigen Debatte selten abgeneigt war.

Der Ring der Außenstation durchmaß zwei Kilometer und war gut hundert Meter dick. Sigma-5 stand, wie alle Installationen der Sigma-Kette, zehn Lichtstunden von Sol entfernt. Die Station war mit dem Modernsten ausgestattet, was terranische Technik an Mess- und Nachweisgeräten bieten konnte. Ihre Aufgabe war, weit in den interstellaren Raum hinauszuhorchen und die Annäherung jedes Fremden frühzeitig nach Terra zu melden. Die Bezeichnung Sigma-Kette für die weit im Raum verteilten Außenstationen war irreführend. Sie bildeten keine Kette, sondern markierten gleichmäßig verteilte Punkte auf der Oberfläche einer Raumkugel, in deren Mittelpunkt Sol stand.

In diesen Tagen, in denen Vishnas Angriff jederzeit erwartet wurde, spielten die Außenstationen der verschiedenen Ketten eine wichtige Rolle. Als Torr Sigban, Befehlshaber des Ersten Abschnitts der Dritten Flotte, einigen seiner Einheiten den Auftrag zur Routineinspektion der Sigma-Stationen gegeben hatte, da klang dies ganz normal. Aber die Stationen waren vollautomatisch und selbstwartend. Sigban hatte die Schiffe losgeschickt, um den Besatzungen Abwechslung zu verschaffen. Sie sollten erst in ein paar Stunden wieder an das denken müssen, womit sie sich sonst ohne Unterbrechung beschäftigten.

Die beiden TSUNAMIS tauchten ins Innenfeld des Ringes ein. Der Autopilot manövrierte den TSUNAMI bis auf fünfzig Meter an die Station heran. Ein kreisförmiges Wandsegment leuchtete auf, und ein tunnelförmiges Gebilde aus schimmernder Energie schob sich auf das Kugelraumschiff zu. Sekunden später meldete der Bordrechner: »Verbindung hergestellt. Sigma-5 kann betreten werden.«

Über den Arbeitsplätzen der Kommandantin und des Piloten leuchteten neue Bildflächen auf. Das knochige Gesicht eines jungen Mannes wurde sichtbar. Sein Blick war ausdruckslos starr.

»Spuck's aus, Jefro!«, fuhr Yin den zögerlich Blickenden an. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Jasmin meint, es könnte eine Falle sein!«

Jefromo Sargendush, ein hagerer Hüne von über zwei Metern Größe, war der Koko-Interpreter des TSUNAMI-82. Koko-Interpreter wurden die Operatoren des Kontracomputers genannt. Diese Spezialpositronik an Bord jeder TSUNAMI-Einheit ging für ihre Berechnungen stets von gegenteiliger Annahme und dem unwahrscheinlichsten Ereignis aus. Während kritischer Einsätze geschah es oft, dass sich im anschließenden Austausch mit der Hauptpositronik ein Aspekt zeigte, der ansonsten übersehen worden wäre. Sargendush war ein mit mehrjähriger Erfahrung gewachsener Spezialist, der seinen Koko so gut verstand, dass er ihm sogar einen Namen gegeben hatte: Jasmin.

»Du spinnst, Jefro«, protestierte die Kommandantin. »Wir liegen vor einer terranischen Außenstation. Die Positroniken haben sich miteinander verständigt. Woher soll die Falle kommen?«

Sargendush hob mit übertriebener Geste die Schultern. »Weiß ich's? Jasmin hat die Behauptung aufgestellt.«

»Welche Wahrscheinlichkeit?«

»Achtzehn Prozent.«

»Und damit hältst du mich auf?« Sassja Yin fuhr geradezu hoch. »Fertigmachen zum Aussteigen!«

 

Es war das erste Mal, dass Rido Narbonne eine Automatstation betrat. Er trieb zehn Minuten lang durch einen mit unverkleideten Geräten und einer inerten Argonatmosphäre erfüllten Hohlraum und kam zu dem Schluss, dass er nichts versäumt hatte. Der mächtige Ring war auf Zweckmäßigkeit ausgerichtet. Es gab keine Zwischendecks. Feldprojektoren hielten die schwebenden Aggregate fest. Die Crew hatte nicht viel Arbeit. Vor allem verhinderte die Argonatmosphäre jede Kontamination mit Schadstoffen, die sich in einem weniger inerten Gasgemisch von selbst gebildet hätten. Die Atmosphäre wurde regelmäßig gespült und gefiltert, um sogar jenen winzigen Rest an Aktivsubstanzen zu entfernen, der durch die kosmische Strahlung erzeugt wurde. Die Station war ein technisches Konglomerat, bei dem ein Rädchen ins andere griff und auch auf den geringsten Vorteil nicht verzichtet worden war. Für Narbonnes ästhetisches Harmonieempfinden gab es jedoch zu viele »nackte« Maschinen und nirgendwo eine erkennbare Ordnung.

Er bekam nur einen begrenzten Bereich zu sehen. Sassja Yin führte ihn auf geradem Weg zu der Schleuse, die den Zugang zum einzigen für Menschen gedachten Bereich der Außenstation bildete, dem zentralen Kontrollraum.

In dem großen Halbrund herrschte die gewohnte Schwerkraft. Außerdem gab es in diesem Bereich eine atembare Atmosphäre. Yin machte sich gewissenhaft an die Inspektion aller Anzeigen, Narbonne kümmerte sich um die Zentralkonsole. Sigma-5 funktionierte einwandfrei.

Minuten später traf der Inspektionstrupp des TSUNAMI-80 ein, der ebenfalls aus Kommandant und Pilot bestand. »Wird Zeit!«, begrüßte Yin die beiden. »Mit euch als Helfern muss ich die komplette Arbeit allein machen.«

Narbonne begrüßte den Piloten des TS-80 mit Handschlag. Nigel Davis und er waren zusammen in der Ausbildung gewesen. Nigel war knapp fünfzig, das übliche Alter eines TSUNAMI-Piloten. Er hatte einen stämmigen Körperbau und den Ansatz eines Stiernackens. Seine grauen Augen blickten aufgeschlossen und freundlich.

»Was soll das Theater?«, fragte Davis im Flüsterton, um von Yin nicht gehört zu werden. »Die Station kontrolliert sich selbst, oder?«

»Beschäftigungstherapie.« Narbonne grinste. »Die Truppe erhält Gelegenheit, an etwas anderes zu denken, nicht immer nur an Vishna.«

»Das macht ...« Davis wurde von einem durchdringenden Zirpen unterbrochen. An der Rundwand des Raumes blendeten zahlreiche Holos auf. Leuchtkräftige Ortungsreflexe materialisierten aus dem Nirgendwo: acht ... fünfzehn ... dreißig ... eine gedankenschnell anwachsende Zahl!

Fassungslos verfolgte Narbonne, dass die Punkte zu einem Muster zusammenfanden, einem Gebilde gigantischen Ausmaßes.

»Alle guten Geister ...«, hauchte Sassja Yin. Seit Rido Narbonne seine Kommandantin kannte, erlebte er zum ersten Mal, dass ihre Stimme versagte.

 

Das Unfassbare schlug sie in seinen Bann. Minutenlang standen sie vor den großen Holos, während die Ortung in unablässiger Folge immer mehr Reflexe lieferte. Zehntausende waren es schließlich. Rido Narbonne entsann sich einer Nachricht, die vor Monaten die Runde gemacht hatte. Im Hauptquartier der Kosmischen Hanse war eine Meldung aus dem Raumsektor des Frostrubins empfangen worden. Sie stammte von Tanwalzen, dem Kommandanten der PRÄSIDENT: »Raumschiffe! Unglaublich viele Raumschiffe! Mehr, als wir jemals zuvor gesehen haben!«

Vorübergehend glaubte der TSUNAMI-Pilot, Tanwalzens Entdeckung müsse sich aus der Umgebung des Frostrubins zum Solsystem verirrt haben. Dann erkannte er seinen Irrtum. Die Reflexe bewegten sich keineswegs unabhängig voneinander. Sie waren miteinander verbunden. Jedes war Teil eines riesigen Ganzen. Narbonne stockte der Atem, als er die Dimension des monströsen Objekts abzuschätzen versuchte, das rund dreißig Lichtstunden entfernt materialisierte. Hinzu kam, dass der Vorgang längst nicht abgeschlossen war. Mit jeder Sekunde vergrößerte sich das Bild um Tausende neuer Reflexe. Was da kam, brach nicht auf einmal aus dem Hyperraum hervor. Es war so unvorstellbar groß, dass es Minuten brauchte, um in seinem ganzen Umfang aus dem übergeordneten Kontinuum zum Vorschein zu kommen.

Sassja Yin schrie gellend auf: »Da kommt noch einer!«

Weiter entfernt entstand ein zweiter Strom von Reflexen. Das Phänomen war identisch: Die Ortungspunkte markierten nur den Umriss eines weiteren Objekts, das von ähnlicher Größenordnung sein musste wie das erste.

Allmählich wich der Bann. Der Verstand arbeitete wieder. Was die beiden Teams sahen, mochte unglaublich erscheinen. Dennoch war es ihre Pflicht, die Vorgänge zu erfassen und alle Daten zu sammeln, die zur Deutung des Phänomens beitragen konnten. Dabei war es keineswegs so, dass die Interpretation allein von ihnen abhing. Sigma-5 leitete die erstaunlichen Beobachtungen des Ortungssystems bereits weiter: an die Zentrale für Raumfahrt in Terrania, an das Hauptquartier der Kosmischen Hanse, ans Kommandozentrum der Dritten Flotte.

Wenn die TSUNAMIS zu ihrem Standort innerhalb des Ersten Abschnitts zurückkehrten, mussten sie Torr Sigban Bericht erstatten, und Sigban würde jedes Besatzungsmitglied einzeln fragen, was von der Sache zu halten war.

Narbonne und Davis aktivierten die Positronik, die unter anderen Umständen für Instandhaltungsspezialisten gedacht war, und starteten die Auswertung.

Die Holos füllten sich immer weiter mit Reflexen, bis diese schier miteinander zu verschmelzen schienen. Eines der ersten Auswertungsergebnisse zeigte, dass beide fremden Objekte sich Sigma-5 mit 91 Prozent der Lichtgeschwindigkeit näherten. Ihr Kursvektor wies jedoch um etliche Bodengrade an der Außenstation vorbei.

Das Ziel der Monsterstrukturen war Sol!

»Ihr wisst natürlich alle, was das ist«, sagte Rido Narbonne unvermittelt.

Die anderen sahen ihn bestürzt an. »Keine voreiligen Schlussfolgerungen, Sunny!«, warnte Sassja Yin schrill. Eines Tags, wenn es gar nichts mehr anderes zu tun gab, schwor sich Narbonne in der Sekunde, würde er der Kommandantin für den »Sunny Boy« den Hals umdrehen.

»Red nicht drum herum«, brummte er respektlos. »Seit Wochen warten wir darauf, und nun, da es endlich eintritt, traut sich keiner, den Mund aufzumachen. Ihr beseitigt die Bedrohung nicht, indem ihr sie totschweigt.«

»Was totschweigt?«

Narbonne deutete auf die Schirme: »Vishnas Offensive!«

 

Sekunden, nachdem in der Außenstation Sigma-5 die ersten Ortungen erfolgt waren, liefen die Informationen im Krisenzentrum der Liga ein. Auch hier wurden neben der scheinbar sinnlosen Fülle der Reflexe die beiden Monsterstrukturen rechnerisch ermittelt und abgebildet.

Es war 18:04 Uhr am 16. September 426 NGZ. Julian Tifflor hatte sich für sechs Stunden vertreten lassen, um ein wenig Ruhe zu finden. Fünfzehn Minuten vor der ersten Alarmmeldung der Sigma-Außenstationen war er zurückgekommen.

In den Holos nahmen zwei titanische Objekte Gestalt an. Sie wirkten unregelmäßig und verworren, als wären sie auf natürliche Weise entstanden. Produkte jeder noch so fremdartigen Technik hätten eine gewisse Harmonie erkennen lassen – aber nicht diese beiden Gebilde. Trotzdem gab es für den Ersten Terraner keinen Zweifel: Was er sah, war der Beginn von Vishnas Offensive.

Die größere der Strukturen zeigte annähernd die Form eines Rhomboids. Sie war nicht massiv, sondern schien aus einer Art Gitterwerk zu bestehen, dessen Dichte variierte. Die Ausdehnung des Gebildes verschlug Tifflor den Atem: sieben Lichtmonate im Maximum. Das andere Objekt erinnerte ihn an einen mittelalterlichen Morgenstern: eine Kugel, aus der Stacheln, Spitzen und Spieße in unregelmäßiger Anordnung und unterschiedlich weit hervorragten. Die Kugel selbst durchmaß etwa zwei Lichtmonate. Die größten Auswüchse waren nach Ortungsangaben zwischen eineinhalb und zwei Lichtmonate lang.

Beide Monstren bewegten sich in Richtung Sol. Ihre Geschwindigkeit musste mit Dilatationseffekten verbunden sein. Es gab Anzeichen, dass die Fahrt abgebremst wurde, aber bislang lag es kein verlässlicher Wert für die Bremsbeschleunigung vor. Die Spitze des Rhomboids und der Apex der vordersten Ausbuchtung des Morgensterns waren im Zeitpunkt der Materialisation vierzig Lichtstunden von Sol entfernt. Daraus ergab sich die Terras Streitkräften verbleibende Reaktionszeit: weniger als zwei Tage.

Die überlichtschnelle Ortung zeichnete ein Bild, das nicht in Einklang mit der vierdimensionalen Wirklichkeit stand. Tifflor versuchte, sich auszumalen, wie diese Objekte rein optisch wirken mochten. Vor allem von einer Position in ihrer Nähe aus gesehen. Und zum Zeitpunkt ihres Erscheinens. Er bekäme die Spitze des Rhomboids zu sehen und danach weiter in Richtung des Mittelpunkts gelegene Bereiche – einen nach dem anderen. Das Rhomboid entstünde vor seinen Augen wie ein Kristall in einer übersättigten Flüssigkeit, in die Kristallisationskerne eingebracht worden waren. Sieben Monate müsste er auf seinem Beobachtungsposten ausharren, bis die Riesenstruktur in ihrer Gesamtheit für ihn sichtbar wäre. Welch lange Zeitspanne im Vergleich mit den vierzig Stunden, die der Menschheit blieben, um auf die Bedrohung zu reagieren.

Zwei Gespräche liefen gleichzeitig aus dem Hauptquartier der Hanse ein. Reginald Bull und Geoffry Waringer verlangten den Ersten Terraner zu sprechen. Tifflor gab dem Taktiker Bull den Vorrang, der Wissenschaftler musste warten.

»Das ist es also«, sagte Bull. »Und es passt zu keinem der Modi, mit denen wir bisher gearbeitet haben.« Er bezog sich auf die Simulationen, mit deren Hilfe die Experten zu ermitteln versucht hatten, wie Vishnas Angriff aussehen würde und welche Verteidigung zu ergreifen war.

»Das grundlegende Prinzip bleibt dasselbe«, antwortete Tifflor. »Zuerst kommt der Verständigungsversuch. Wir haben einige Stunden Zeit, uns weitere Vorgehensweisen zu überlegen. Und es scheint, dass die Monstergebilde ihre Fahrt verlangsamen.«

Bull nickte. »Wir müssen uns über die Herkunft der Strukturen klar werden. Ich habe zwei Spezialeinheiten der Hanse beauftragt, sich den Unbekannten so weit wie vertretbar zu nähern und Messungen vorzunehmen.«

»Dazu möchte ich etwas sagen, wenn ihr mich zu Wort kommen lasst«, beschwerte sich Waringer. »Beide Gebilde haben eine vertrackte Ähnlichkeit mit rein hypothetischen Strukturen, die die Mathematik für die Deutung kosmischer Katastrophen beschreibt.«

»Was heißt das?«, fragte Tifflor.

Waringer reagierte mir einer abwägenden Geste. »Ganz sicher bin ich meiner Sache noch nicht«, bekannte er. »Es sieht so aus, als seien diese Gebilde Gestalt gewordene Naturkatastrophen. Ich erwarte von unseren Spezialeinheiten, dass sie die Substanz der Strukturen als erstarrte Energie identifizieren.«

»Das hilft uns nicht viel.«

Waringer zuckte mit den Schultern. »Nicht sofort«, gab er zu. »Aber so war es immer: Die Taktiker kümmern sich um heute, die Strategen um morgen – und die Wissenschaftler um alles, was danach kommt. Irgendwann wird uns die Erkenntnis, dass die beiden Riesengebilde aus erstarrter Energie bestehen, zustattenkommen – wenn die Positroniken das bestätigen.«

Das Bild erlosch. Nur noch Reginald Bull war mit Tifflor verbunden.

»Er hat recht, nicht wahr?«, sagte Bull. »Während seine Fachleute sich mit der Frage befassen, wie wir Strukturen aus erstarrter Energie zu Leibe rücken sollen, fällt uns die Aufgabe zu, die unmittelbare Bedrohung abzuwehren. Was hörst du aus Shisha Rorvic?«

Julian Tifflor hob den Blick zu den Projektionsflächen. Das Abbild des Solsystems wurde noch als Aufzeichnung eingeblendet. Aber die Ortungsergebnisse der Sigma-Außenstationen waren erloschen.

»Alles verläuft nach Plan«, sagte er. »Die Strukturlücken sind geschlossen. Von draußen kommt nichts mehr herein. Wir sind hermetisch abgeriegelt.«

 

Die Grillen zirpten, und hin und wieder schnalzte ein Fisch im See. Die Sonne war untergegangen. Am westlichen Horizont hatte sie einen merkwürdig grünlich roten Schimmer hinterlassen – einen Abdruck ihres gekappten Spektrums, wie Velia Davis sich ausdrückte. Trotzdem war es eine friedliche Szenerie.

Yarbro Kullon hatte auf der Veranda zwei Mint Juleps serviert, wie nur er sie anfertigen konnte. Sie nippten an dem erfrischenden Getränk und unterhielten sich über die Dinge, die ihr Gemüt bewegten. Bis Kullon eine verwirrende Beobachtung machte.

»Wir haben heute eigentlich keinen Vollmond.« Er deutete auf die runde Scheibe des Erdtrabanten, die tief über dem See stand. »Und wenn wir Vollmond hätten, dürfte er keinesfalls so früh untergehen.«

Velias Blick folgte dem ausgestreckten Arm. »Nichts ist mehr wie früher«, sagte sie sanft. »Die künstliche Sonne macht den Vollmond, aber er wird sich nicht lang halten.«

Tatsächlich schob sich kurze Zeit später ein Schatten von unten her über die Mondscheibe und kroch an ihr empor. Eine Viertelstunde danach war der vertraute Anblick verschwunden – bevor der Mond hätte untergehen können.

Kullon schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das richtig ist«, sagte er zweifelnd. »Bubba meint, wir versündigen uns an Gott und der Natur.«

Velia Davis stellte das Glas vorsichtig auf den kleinen Tisch. »Bubba hat ein Recht auf seine Meinung. Andererseits musst du zugeben, dass er außer vom Angeln nicht viel versteht.«

»Vom Angeln und vom Bibellesen«, verbesserte Kullon. »Er kennt das Alte Testament auswendig.«

»Dann müsste er wissen, dass es unsere Aufgabe ist, jedes Übel von uns abzuwehren. Und das tun wir. Vishna hat gedroht, die Erde zu vernichten. Wir wehren uns dagegen – mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln. Das ist unser gutes Recht.«

»Wer ist Vishna?«

Davis seufzte. »Wie oft hast du mich das schon gefragt? Ich weiß es nicht. Keiner von uns weiß es. Vishna ist ein Kosmisches Wesen, das die Kräfte einer Superintelligenz oder mehr besitzt. Wir wissen nicht einmal, wieso wir uns ihre Feindschaft zugezogen haben. Aber sie hat den Menschen Tod und Vernichtung geschworen, und davor müssen wir uns schützen. Sag das Bubba.«

Kullon winkte ab. »Wir sollten uns nicht wegen ihm streiten. Du sagst, du hast drei Tage Zeit?«

»Wenn nichts dazwischenkommt.«

»Was hältst du von einem Ausflug in die Berge?«, schlug Kullon vor. »Es ist über ein Jahr her, dass wir in unserer Hütte waren.«

Velia hatte eine zustimmende Antwort auf der Zunge, doch aus dem Haus wurde ein eingehendes Gespräch gemeldet. Kullon wollte aufstehen, Velia drückte ihn in den Sessel zurück. »Das kann nur für mich sein«, sagte sie.

Sie blieb zwei Minuten im Haus. Als sie zurückkehrte, war ihr Gesicht wie versteinert.

»Also ist etwas dazwischengekommen«, sagte Kullon ahnungsvoll.

Velia Davis nickte. »Ich muss sofort nach Shisha Rorvic zurück. Sie haben sämtlichen Urlaub für den Psi-Trust gestrichen.«

»Warum?«

»Vishna greift an!«, sagte Velia dumpf.

 

Als sie die Antigravplattform betraten und mit beachtlicher Geschwindigkeit in die Höhe stiegen, fragte Rido Narbonne zum dritten Mal: »Wie kommt es, dass wir Indianer zum Treffen der Häuptlinge eingeladen werden?«

Sassja Yin stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Hör auf mit der dummen Fragerei!«, schnaubte sie. »Wie oft soll ich dir sagen, dass ich ebenso wenig weiß wie du?«

»Das ist ein Eingeständnis, das ich gern höre.« Narbonne grinste breit.

Die Kommandozentrale der PETROWNA war eine mächtige Halle – sichtbar jenseits der großen Glassitwand, die eine der Begrenzungen des Konferenzraums bildete. In dem weiten Rund herrschte die Hektik des Kriseneinsatzes.

Narbonne fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Von den bereits Anwesenden hatte keiner eine geringere Funktion als die Leitung eines Schlachtkreuzers. Er, der TSUNAMI-Pilot, war da fehl am Platz. Sassja Yin empfand derartige Bedenken offenbar nicht. Sie machte die Runde, schüttelte Hände und gab sich mit dem gewohnten Mangel an Bescheidenheit, als sei die Besprechung nur ihretwegen einberufen worden.

Torr Sigban betrat den Raum, und das Stimmengewirr verstummte. In seiner Begleitung befand sich ein Mann mit samtbrauner Haut und beeindruckend vollem Haarwuchs, der in dunklem Rot schimmerte. Der Fremde trug auf der Montur einen blauen Kreis, das Symbol von Akon; er stammte also aus dem Blauen System.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, begann Sigban. »Ich habe euch hierher gebeten, anstatt eine Konferenz zu schalten, weil zwei wichtige Dinge vorliegen, die ich von Angesicht zu Angesicht vortragen will.« Er wandte sich halb zur Seite und wies auf den Akonen. »Erstens habe ich zu berichten, dass Terra im Augenblick der Not nicht ganz unerwartet, aber doch überraschend, Hilfe erhalten hat. Der Hohe Rat von Akon hat es als Mitglied der GAVÖK-Vollversammlung für richtig befunden, der Liga einen Verband von einhundertvierundvierzig bestausgestatteten Raumschiffen zur Verfügung zu stellen.«

Schweigen folgte dem Gesagten. Fragende Blicke richteten sich auf den Akonen. Dieser schien das allgemeine Staunen zu genießen. Er lächelte freundlich. »Mein Name ist Oulat fen Haard. Ich wurde für würdig befunden, unser Expeditionskommando zu befehligen. Wir sind hier, um Terra im Kampf gegen die fremde Wesenheit, die das Solsystem bedroht, nach Kräften beizustehen. Unser Verband ist klein, das gebe ich zu. Aber nirgendwo steht geschrieben, dass Akon nicht weitere Hilfe entsenden wird, falls es die Lage erfordert.«

Der Beifall war ehrlich. Torr Sigban ergriff wieder das Wort. »Ich habe dem nichts hinzuzufügen – außer, dass ich Oulat fen Haard und seinen Besatzungen im Namen der Menschheit zu tiefstem Dank verpflichtet bin. Die befreundeten Einheiten werden im Rahmen der erwarteten Auseinandersetzungen Seite an Seite mit unseren eigenen eingesetzt werden. Das bringt mich zum zweiten Thema: Seit knapp einer Stunde versuchen unsere Vorwärtseinheiten, Verbindung mit den Unbekannten aufzunehmen. Jeder denkbare Informationskode für den Nachrichtenaustausch wird eingesetzt. Bisher gibt es keine Reaktion. Es ist meine ganz private Ansicht, dass wir uns in dieser Hinsicht keine Hoffnungen machen sollten.

Was wir in erster Linie brauchen, sind Daten. Informationen, die uns Auskunft geben, wer die Unbekannten sind, wie sie funktionieren und auf welche Weise sie gegen uns vorgehen wollen. Dass es sich um die erwartete Offensive Vishnas handelt, steht inzwischen außer Zweifel.«

Der Befehlshaber des Ersten Abschnitts der Dritten Flotte sah sich um. Rido Narbonne brüstete sich gern mit seinem untrüglichen Instinkt. Im Moment hatte er deutlich den Eindruck, dass Sigbans nächste Eröffnung unmittelbar mit ihm zu tun haben würde. Weshalb wären seine Kommandantin und er sonst zu dieser Besprechung eingeladen worden?

»Wir wissen über die Abwehrtechnik des Gegners absolut nichts«, redete Sigban weiter. »Uns bleibt also keine andere Wahl, als die Informationssuche mit Fahrzeugen zu beschleunigen, die weder gesehen noch geortet werden können. Das ist eine Mission, die den TSUNAMIS gewissermaßen auf den Leib geschrieben wurde ...«


37.

 

Das riesige Gitter füllte die Bildprojektion aus. Fasziniert musterte Rido Narbonne das chaotische Gewirr der hellblau leuchtenden Stränge, die von der Oberfläche des gigantischen Gebildes bis tief hinein ins Lichtmonate entfernte Innere reichten. Unbehagen umfing ihn, sobald er bedachte, dass er nur ein Areal von wenigen Lichtsekunden Ausdehnung überblickte, das kaum ein Millionstel Bruchteil der Gesamtdimension des titanischen Rhomboids war.

Dicht gestaffelt näherten sich die vier TSUNAMIS dem monströsen Gittergebilde. Die letzten Vorposteneinheiten des Ersten Abschnitts lagen schon weit hinter ihnen. Permanent überwachten die Bordpositroniken den Kurs und vergewisserten sich, dass er frei von Hindernissen war.

»TS-82, hier 81«, drang es aus dem Empfänger. »Erhöhte energetische Aktivität im Zielfeld. Ich fürchte, wir sind entdeckt.«

Narbonnes Blick glitt über das Ortungsbild. Ein kräftiger Netzknoten, von dem sieben Gitterstränge ausgingen, beherrschte die Bildmitte. Der Kurs der TSUNAMIS führte im Abstand von weniger als einer zehntel Lichtsekunde über den Knoten hinweg. Die Gitterfäden – Strukturen mit einer Dicke bis zu mehreren Hundert Kilometern – waren bisher von leuchtendem Hellblau gewesen. Überraschend hatte sich eine transparente Wand vor sie geschoben, die in kaltem Grün schimmerte.

»Schirmfeld!«, brummte Narbonne. Ein mattes Grinsen erschien um seine Mundwinkel. Die Unbekannten würden mehr als diesen Energieschirm brauchen, um die TSUNAMIS aufzuhalten. Für ein Raumschiff im Schutz eines ATGs waren energetische und materielle Strukturen des Normaluniversums nicht vorhanden.

Ein greller Blitz zuckte durch das Bild.

»Sie eröffnen das Feuer!«, meldete TS-81. »Treffer, keine Wirkung. Das ist trotzdem der Zeitpunkt, euch Adieu zu sagen. Hals- und Beinbruch!«

In der Ortung blieben die Reflexe von TS-79 und TS-81 zurück. TSUNAMI-80 behielt den Kurs bei. Ein zweites Mal gewitterte es im Paratronschirm. Trotzdem wurde nicht klar, welcher Waffen sich der Gegner bediente. Lichtschnelle Strahlschüsse sah man nicht kommen, aber man spürte ihre Wirkung.

»Das wird ungemütlich«, rief Yin. »Wie lang bis ATG-Start?«

»Acht Sekunden«, antwortete Narbonne.

Das Schiff stürzte dem mächtigen Knoten entgegen, dessen grüner Energieschirm in kaltem Feuer brodelte. Der Zusammenstoß schien unvermeidlich. Es war verdammt schwer, die eigene Wahrnehmung zu ignorieren und darauf zu vertrauen, dass eine Kollision ausbleiben würde.

Ein dritter Treffer schüttelte den TSUNAMI. Die gegnerischen Waffen entwickelten eine beeindruckende Leistung, dabei war der Knoten drei Lichtminuten entfernt.

Urplötzlich gab es das grüne Wabern der energetischen Wand und das matte Leuchten der Gitterstränge nicht mehr in der Direktsicht. Erst nach etlichen Sekunden wurde das Grün wieder sichtbar – der TSUNAMI hatte zwischenzeitlich in seinem eigenen Mikrokosmos existiert, vom Antitemporalen Gezeitenfeld wie von einer engen Haut umgeben. TSUNAMIS mit eingeschaltetem ATG bewegten sich ein bis zwei Sekunden in der Zukunft.

 

Es war eine Märchenwelt. Wie hellblaue Brücken schwangen sich die Gitterstränge durch den Weltraum, und je weiter der Blick reichte, desto verwirrender wurde das Gewirr der leuchtenden Fäden. Die Maschen waren unterschiedlich weit. In vielen Bereichen verliefen die Stränge Lichtsekunden voneinander entfernt. An anderen Stellen drängten sie sich mitunter so dicht zusammen, dass eine solide Barriere zu entstehen schien.

Beide TSUNAMIS, TS-80 und TS-82, wichen den Gebieten hoher Fadendichte aus. Das ATG war nach dem Eindringen wieder abgeschaltet worden.

Eine diffuse Helligkeit erfüllte den Weltraum. Rido Narbonne hielt sie für die Akkumulation des von den Strängen ausgehenden Lichts. Noch erzielten die Taster kein brauchbares Ergebnis, das geholfen hätte, die Substanz der Fäden zu identifizieren. Das Material schien ebenso geheimnisvoll wie die Prinzipien der Architektur, aus denen die sinnverwirrende Struktur des Riesenrhomboids hervorgegangen war. Narbonne stellte fest, dass es im Innern des Gitters nicht nur die leuchtenden hellblauen Stränge gab, sondern darüber hinaus Zonen aus dunklerem Material. Sie lagen vorzugsweise in der Nähe von Gitterknoten und erinnerten den Piloten an Wespennester – deshalb bezeichnete er sie als Nester. Sie waren groß, jeweils einige Hundert Kilometer von dem Punkt aus, an dem sie mit einem Gitterfaden verbunden waren, bis zur entferntesten Stelle der Rundung.

Das Orterbild, aus dem die energetischen Echos der Gitterstränge ausgeblendet wurden, zeigte eine schier unglaubliche Vielfalt von Reflexen. Innerhalb des Gitters mussten Tausende, eher Zehntausende Fahrzeuge unterwegs sein.

»He, das läuft perfekt!«, rief Nigel Davis über Funk. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass wir uns so einfach in ihre Welt einschleusen könnten.«

»Keine Privatgespräche!«, befahl Yin.

Narbonne musterte die Fahrtanzeige. »Freu dich nicht zu früh, Nigel«, warnte er. »Wir haben erst eine halbe Lichtminute zurückgelegt.«

»Was soll schon passieren?«, meinte Davis. »Bevor die Fremden ihre Überraschung verdauen, sind wir längst wieder draußen.«

In der Sekunde löste sich eines der riesigen Nester von seinem Gitterstrang und geriet in Bewegung.

 

Der Alarm schrillte, aber Rido Narbonne verstand nicht, was geschah. Das Nest, mehr als dreihundert Kilometer groß, schwebte wie eine Seifenblase durch eine weite Gittermasche. Dass es mit rasender Geschwindigkeit auf den TS-82 zuzukommen schien, lag nicht an seiner Eigenbewegung, sondern am höllischen Tempo des TSUNAMIS.

»Schutzschirm volle Leistung!«, meldete die Positronik.

»Vorbereiten auf außerplanmäßige ATG-Fahrt«, befahl Sassja Yin.

Die unwirklich anmutende Umgebung verschwand hinter einem glutenden Lichtvorhang. »Schäden im Triebwerksraum!«, hallte es aus dem Interkom. »Selbstreparatur möglich ...«

Der Rest des Satzes wurde von ohrenbetäubendem Dröhnen überlagert. Die Holos der Außenbeobachtung zeigten die Feldschirme des Schiffes wie Fackeln aufleuchten.

»Bei euch alles in Ordnung, Nigel?«, rief Narbonne.

»In Ordnung ... nicht«, erklang es krächzend. »Aber ... am Leben ...«

»ATG-Fahrt, beide Einheiten!«, ordnete die Kommandantin an.

Der Autopilot reagierte spontan. Der TSUNAMI hüllte sich in das Antitemporale Gezeitenfeld. Überall im Schiff gab es Schäden, die Anzeigen häuften sich sprunghaft.

Das riesige Nest, das aufgrund seiner fast schon beutelförmigen Form auf ebenso natürliche Weise entstanden wirkte wie das Gittergewirr des Riesenrhomboids, hatte sich als schwer bewaffnetes Fahrzeug entpuppt. Es gab Hunderte solcher Beutel. So weit die optische Erfassung reichte, hingen sie an den Gittersträngen.

Zum ersten Mal erfasste Rido Narbonne das gesamte Ausmaß der Bedrohung für Terra. Objekte aus dem Hyperraum erscheinen zu sehen, die sich über Lichtmonate ausdehnten, beeindruckte den menschlichen Verstand nicht. Sie waren zu monströs. Selbst Zahlenvergleiche wie »fünfhundert mal so groß wie das Solsystem« verwirrten eher. Das Verständnis vertieften solche Werte jedenfalls nicht. Hunderte von Raumschiffen, jedes einige Hundert Kilometern durchmessend und mit mörderischen Waffen bestückt, das war ein klares Bild. Jeder konnte es mit Größe und Schlagkraft der eigenen Streitmacht vergleichen – und der Vergleich fiel jämmerlich aus.

Narbonne starrte die Kommandantin an. Yin war ungewöhnlich ernst. Als hätte sie die Gedanken ihres Piloten gelesen, nickte sie nachdenklich. »Ich fürchte, diesmal haben wir einen Brocken abgebissen, an dem wir ersticken können.«

Vierzig Sekunden später schaltete der Autopilot das ATG wieder ab. Besorgt musterte Narbonne die Ortung. Er atmete erleichtert auf, als er den kräftigen Reflex des TS-80 sah. »Hallo, 80, wie sieht's bei euch aus?«, rief er.

»Noch ein solcher Schlag und unsere Testamente treten in Kraft.« Davis' Humor war unverwüstlich. »Ansonsten sind wir flugfähig. Falls uns nicht noch so ein Ding in den Weg kommt ...«

Wieder heulte der Alarm. Die TSUNAMIS glitten durch eine der Gittermaschen. Voraus zeigte die Ortung drei Objekte bedeutender Größe. Die Entfernung war zu groß für die optische Erfassung. Es waren Nester. In zwölf Lichtsekunden Distanz bildeten sie eine Kette, und beide Kugelraumer rasten geradewegs darauf zu.

»Das reicht mir!«, rief Sassja Yin. »Wir sind alles, bloß keine Helden. ATG-Flug bis zum Zielpunkt!«

 

»Die erste Datenauswertung liegt vor. Ich muss leider sagen, dass die Lage äußerst ernst ist.«

Julian Tifflors schwere Stimme unterstrich die Bedeutung des Gesagten. Es war totenstill geworden. »Zwei TSUNAMIS haben das Innere des großen Rhomboids erkundet«, fuhr der Erste Terraner fort. »Bei den enormen Ausmaßen des Gebildes beschränkte sich die Erkundung selbstverständlich auf einen winzigen Bereich. Zudem musste sie vorzeitig abgebrochen werden, weil die Unbekannten das Feuer eröffneten. Aber wir haben nun eine einigermaßen klare Vorstellung, wie es im Innern des Gitterwerks aussieht. Es besteht kein Grund für die Annahme, dass die TSUNAMIS etwas anderes gefunden hätten, wenn sie einige Lichtstunden entfernt in das Rhomboid eingedrungen oder tiefer vorgestoßen wären.«

Ein Wandholo zeigte das hellblau leuchtende Gitter.

»Die Daten wurden von TS-80 übermittelt. Das Schiff durchstieß den Zeitdamm ohne Schwierigkeiten und befindet sich wieder im Einsatzbereich der Dritten Flotte.«

Tifflor ließ das Bild auf die Zuhörer wirken, bevor er weiterredete. »Dass die Fremden auf keinen Versuch der Kontaktaufnahme reagieren, wisst ihr bereits. Auf die anfliegenden vier TSUNAMIS wurde ohne Warnung das Feuer eröffnet. Die Kommandanten der beiden Fahrzeuge, die im Schutz des ATGs eindrangen, berichten von einer beachtlichen Fähigkeit der Fremden, den Kurs der Schiffe vorherzusehen und ihnen aufzulauern. Sollten also Zweifel bestanden haben, ob wir es mit einer feindlichen Macht zu tun haben: Die Fronten sind damit klar.

Bei den Strängen im Rhomboids handelt es sich vermutlich um erstarrte Energie. Geoffry Waringer wird uns anschließend seine Theorie erläutern, dass wir es bei dem Rhomboid ebenso wie bei der stachelbewehrten Kugel mit materialisierten Naturvorgängen zu tun haben.«

Das Bild wechselte. Eines der Gebilde erschien, die Rido Narbonne als Nester bezeichnet hatte.

»Diese Objekte gibt es in großer Anzahl innerhalb des Gitterwerks. Sie sind stationär aufgehängt und sehr bewegliche Fahrzeuge. Soweit wir erkennen können, ist die dunkle Substanz, aus der sie bestehen, Formenergie. Sie sind schwer armiert. Ihre Bordwaffen reißen eine Lücke in das Raum-Zeit-Gefüge und lassen die Energie unserer Feldschirme abfließen. Ich muss bestimmt nicht darauf aufmerksam machen, wie vergleichsweise schwach unsere Defensivschirme dagegen sind.« Ein bitterer Zug grub sich um Tifflors Mundwinkel ein. »Jedes dieser Fahrzeuge durchmisst dreihundert Kilometer.«

Verstörtes Raunen setzte ein. Julian Tifflor ließ seinen Zuhörern Zeit, die Darstellung zu verdauen. Dann ließ er ein neues Bild projizieren. Es war unscharf und verwaschen und zeigte ein Objekt, das einem Ei mit zwei spitzen Enden ähnelte. Die Oberfläche hatte Auswüchse und Unebenheiten, die sich wegen der Unschärfe nicht identifizieren ließen.

»Von diesen Dingen wimmelt es im Rhomboid. Sie sind nur eineinhalb Meter groß. Bislang wurden mehrere Tausend dieser Gebilde erfasst. Hochgerechnet auf das Gesamtvolumen des Rhomboids muss es Millionen davon geben. Sie sind offenbar robotischer Art.«

»Wurde überhaupt eine Spur der eigentlichen Bewohner des Rhomboids gefunden?«, fragte jemand.

»Ich habe die Frage erwartet«, sagte Tifflor. »Die Antwort ist: nein. Es gibt keinen Hinweis auf Bewohner, wie wir sie uns vorstellen. Was zu der Spekulation veranlasst, dass womöglich diese Gebilde ...«, sein Zeigefinger stach in Richtung der Projektion, »... die Bewohner sind.«

»Eine Robotzivilisation?«

»Ich kann es nicht ausschließen.«

»Und Vishna? Was ist über Vishna bekannt?«

»Nicht mehr als zuvor. Ich bezweifle, dass sie sich in der Nähe der beiden Strukturen aufhält. Wahrscheinlich bleibt sie im Hintergrund und leitet die Offensive aus der Ferne.«

Ein aufgeregte Diskussion setzte ein. Das Holo zeigte weitere von den TSUNAMIS stammende optische Aufnahmen, die aber keine neuen Erkenntnisse brachten.

Schließlich trat ein hochgewachsener Mann nach vorn, der Hanse-Sprecher Timbu Onoakwe. »Was nun, Erster Terraner?«, fragte er.

»Wenn du erwartest, dass ich eine formelle Strategie vorlege, dann muss ich dich enttäuschen«, antwortete Tifflor. »Ich habe keine. Wir müssen uns darauf verlassen, dass Terra und Luna hinter dem Zeitdamm geschützt sind und Vishna sich mit Pseudo-Erde und Pseudo-Mond begnügt.«

»Das ist alles?« Die Enttäuschung des Afrikaners war deutlich.

»Nicht ganz, Timbu. Ich habe der Dritten Flotte den Auftrag gegeben, einen Angriff auf die beiden riesigen Gebilde zu fliegen. Ein Experiment, mit dem wir die Stärke des Gegners prüfen wollen. Nach allen bisherigen Daten halten wir unsere Erfolgsaussichten für gering. An dem Angriff beteiligen sich daher fast ausschließlich Roboteinheiten.«

 

Täglich kam Yarbro Kullon in die Stadt, um Einkäufe zu tätigen und für einen Plausch mit seinen Freunden. Das Einkaufen hätte er natürlich von Zuhause aus besorgen können, aber ohne die zwei Tassen Kaffee in Hal's Emporium wäre der Tag für ihn nur halb so viel wert gewesen.

Santee war eine schläfrige Kleinstadt, die Routen der Fernverkehrswege führten in weitem Bogen um sie herum. Nennenswerte Industrie gab es nicht, deshalb stagnierte die Einwohnerzahl seit Jahrhunderten. Musste ein Gebäude wegen Baufälligkeit abgerissen werden, wurde an seiner Stelle ein neues errichtet, das dem Vorgänger exakt glich. Ein Fremder, der nach Santee kam – was selten genug geschah – fühlte sich ins frühe 21. Jahrhundert alter Zeitrechnung zurückversetzt.

Der Anblick der lächerlich winzigen Kunstsonne störte Kullon an diesem Tag weniger als sonst. Selbst Beauforts Widerstreben machte ihm nichts aus. Er betrat Hal's Emporium, das wie ein alter General Store anmutete, ließ sich an seinem Stammplatz nieder und wartete auf die erste Tasse Kaffee. Der Bassett rollte sich unter dem Tisch zusammen.

Keine zwei Minuten vergingen, da trafen außer dem Kaffee Venn und Lucas ein, Männer um die hundertfünfzig wie Kullon.

»Was gibt's Neues, Yarbro?«, erkundigte sich Venn wie üblich, nachdem er umständlich Platz genommen und Beaufort ein wenig zur Seite geschoben hatte.

Das war Kullons Stichwort. »Der Junge macht sich gut. War gestern auf der Erde.« Er nippte an seinem Kaffee.

»Ich dachte, es kommt niemand mehr rein?«, staunte Lucas.

»Nur mit den TSUNAMIS. Das sind die Raumschiffe, die bis zu zwei Sekunden in die Zukunft fliegen können. Nigel ist an Bord des TSUNAMI-80. Eine wichtige Mission. Er konnte oder wollte mir leider nichts davon erzählen. Ich nehme an, es ist geheim.«

»Du hast mit ihm gesprochen?«

»Er rief mich an, bevor er wieder aufbrach.«

»Wie ist die Lage draußen?«, fragte Venn.

»Nigel schwieg sich darüber aus.« Kullons Miene wurde ein wenig missmutig. »Und was er sagte, klang nicht sehr zuversichtlich.«

Das Gespräch stockte.

»Bis zu zwei Sekunden in der Zukunft – das ist dasselbe wie mit uns, nicht wahr?«, fasste Lucas nach. »Alle sagen, der Zeitdamm versetzt die Erde ein kleines Stück in die Zukunft. Ich kann mir darunter nichts vorstellen, Yarbro. Du musst es besser wissen. Schließlich ist deine Frau beim Psi-Trust.«

Kullon schüttelte den Kopf. »Das heißt nicht, dass ich unerwartet zum Genie geworden bin«, wehrte er ab. »Ich versteh's auch nicht und hab Velia danach gefragt. Schlauer bin ich seitdem nicht geworden. Velia meint, die Sache mit den ein bis zwei Sekunden sei nur eine Hilfsvorstellung. Tatsächlich sitzen wir wie in einem anderen Universum, seitdem der Zeitdamm steht. Unser angestammtes Universum hängt irgendwo jenseits des Damms, und wir haben unseren eigenen Mikrokosmos. Es gibt viele Möglichkeiten, behauptet sie, um auszudrücken, wie weit zwei Universen voneinander entfernt sind. Zeit sei eine davon. Eine genauere Möglichkeit ist ... verflixt, ich hab das Wort vergessen ... ja – Strangeness. Aber davon verstehen die Leute nichts, deswegen spricht man offiziell von Sekunden.«

Die zweite Runde Kaffee wurde aufgetragen.

»Ein anderes Universum.« Lucas schüttelte den Kopf. »Wie soll ich mir das vorstellen? Manchmal frage ich mich, ob Bubba mit seinen Prophezeiungen doch recht hat.«

Wie auf ein Stichwort hin wurde die Tür aufgestoßen. Ein Klotz von einem Mann trat ein. Er war annähernd so breit wie hoch, dem Aussehen nach an die hundertachtzig Jahre alt und schwarz wie die Nacht. Bubbas Stimme besaß Gewicht in Santee. Er war Administrator, Prediger, Ordnungsbeamter und Belieferer etlicher Privathaushalte mit Fischen, die er aus dem Lake Marion holte. Bubba war stolz darauf, Nachfahre eines der wenigen Schwarzhäutigen zu sein, die einst im Krieg zwischen Nord- und Südstaaten die Uniform der Konföderierten getragen hatten. Den Kasten mit Ködern, Haken und sonstigem Gerät hatte er draußen auf dem Vorbau abgestellt. Schnaufend zwängte er sich in den Stuhl, den Hal eilends für ihn bereitstellte.

»Kein Glück«, klagte Bubba. »Seit vier Uhr nachts sitze ich am See, da beißen sie normalerweise am besten. Aber da sie keine Sterne mehr sehen, haben sie sich verkrochen. Ich sage euch, die Welt geht zu Ende. Wir haben uns versündigt und Gott ins Handwerk gepfuscht. Was interessiert es uns, dass wir ein neues Universum erschaffen? Kein Wunder ...«

Yarbro Kullon konnte es nicht länger anhören. »Hör auf zu jammern!«, schimpfte er. »Velia meint, du verstehst zu viel von Fischen, aber zu wenig von Prophezeiungen.«

Venn lachte meckernd.

Bubba wiegte bedächtig den Kopf. »Wenn Velia das so sieht ... Sie ist eine Dame und versteht die Dinge, über die sich unsereins gar nicht erst den Kopf zerbricht. Aber wenn sie glaubt, es sei natürlich, dass wir den Herrn schmähen ...«

Kullon leerte die Kaffeetasse, schob den Stuhl zurück und stand auf. »Komm, Beaufort, wir gehen einkaufen«, sagte er. »So früh lassen wir uns den Tag nicht verderben.«

 

Der Vorstoß der Terraner hatte Vishna überrascht. Ihr war unbekannt, dass die Menschen im Solsystem über eine Technik verfügten, die es ihnen ermöglichte, kleinere Raumschiffe vorübergehend dem Normalraum zu entziehen und in einen Mikrokosmos einzubetten. Nur so ließ sich das Manöver erklären, bei dem zwei Raumer in die Außenbezirke von Klongheim eingedrungen waren.

Wenigstens hatten die Klong rasch reagiert und Schaden durch die Eindringlinge verhindert. Falls die Terraner nur gekommen waren, um Informationen zu sammeln, war ihre Ausbeute gering.

Die abtrünnige Kosmokratin Vishna durchsuchte die Erinnerungen ihrer Inkarnationen Belice, Srimavo und Gesil, doch sie fand keine Informationen, mit denen sich die Manöver der beiden Kugelraumschiffe erklären ließen.

Die Entwicklung war alles andere als bedrohlich, sie kam nur unerwartet. Vishna sah keinen Anlass, ihre Strategie zu ändern. Sie nahm Verbindung mit dem Viren-Imperium auf. Der riesige Komplex, den die Virenforscher im Auftrag der Kosmokraten zusammengefügt hatten und den Belice unmittelbar vor der Inbetriebnahme erbeuten konnte, befand sich in einem sicheren Versteck außerhalb dieses Universums. Nur Vishna hatte darauf Zugriff.

Die Antworten, die sie auf ihre Fragen erhielt, waren leidlich zufriedenstellend. Die Terraner hatten versucht, mit Klongheim und Parsfon Kontakt aufzunehmen. Das entsprach ihrer Mentalität. Obwohl sie sich bedroht fühlten, wollten sie zunächst die Verständigung. Der Versuch war fehlgeschlagen. Danach hatten sie sich Daten über die Angreifer beschafft. Die Wahl konnte nur auf Klongheim fallen, dessen offenes Gitterwerk einen Durchflug ermöglichte. Der Vorstoß war teils erfolgreich gewesen. Die Terraner mussten sich glücklich preisen, dass sie ihre Fahrzeuge nicht verloren hatten.

Die Lage in Parsfon und Klongheim war stabil. Diese Auskunft war für Vishna besonders bedeutungsvoll, denn in ihrem Plan gab es eine einzige Unbekannte: Würde das neue gemeinsame Ziel ausreichen, die Klong und die Parsf ihren Zwist dauerhaft vergessen zu lassen? Das Viren-Imperium beantwortete die Frage positiv. Beide Dynastien ignorierten ihre Feindschaft und konzentrierten sich auf Vishnas Anweisungen.

Und die Terraner? Sie hatten, so erläuterte das Viren-Imperium, die Reihe ihrer explorativen Möglichkeiten erschöpft. Ihnen blieb nur noch die Konfrontation, also würden sie angreifen. Damit war in den nächsten Stunden zu rechnen.


38.

 

Nie in der Geschichte der irdischen Menschheit war eine Raumflotte so vernichtend geschlagen worden. Stolz hatten die Besatzungen Hunderter Großraumschiffe sowie Tausender kleinerer Einheiten angegriffen und schon aus der Distanz mit den Transformkanonen das Feuer eröffnet. Während der weiteren Annäherung dann Salve um Salve aus den Impulsgeschützen und den Desintegratoren ...

... bis die Fremden den Beschuss erwiderten. Zuerst hatten sie den Terranern bewiesen, dass die angreifende Flotte nicht gegen ihre Defensive ankam – nun zeigten sie, dass ihre Offensivwaffen die größere Schlagkraft hatten.

Torr Sigbans Schlachtordnung beruhte auf der spärlichen Datensammlung der beiden TSUNAMIS. Die Reichweite der gegnerischen Geschütze war unterschätzt worden, den Angreifern blieb keine andere Wahl, als abzudrehen. Die fliehenden terranischen Einheiten gingen in Transition oder verschwanden im Linearraum und sammelten sich etliche Lichtstunden näher an Sol erneut.

Wenn der Zeitdamm nicht half und falls Vishna den Trick durchschaute, mit dem die Menschheit auf Anraten des Unsterblichen von Wanderer ihre Heimat zu schützen versuchte, dann war alles verloren.

 

Rido Narbonne fühlte sich ausgebrannt und leer. Er hatte die erste Wache übernommen, denn momentan hätte er ohnehin keine Ruhe gefunden.

Es war düster in der Zentrale, der Energieverbrauch auf ein Minimum zurückgefahren. Narbonne reduzierte die optische Außenerfassung. Die Ortung ließ ihn die verwaschenen Umrisse der gegnerischen Giganten ohnehin weit besser erkennen.

Das Hauptschott glitt auf. »Jemand da?«, erklang Jefromo Sargendushs tiefe Stimme.

Narbonne hätte am liebsten geschwiegen, er kam ohne Gesellschaft gut zurecht. Aber der baumlange Koko-Interpreter konnte hartnäckig sein. Außerdem war er von allen, die in dieser Nacht in die Zentrale kommen konnten, der erträglichste – Sargendush redete nicht viel.

»Setz dich hin und lass mir meine Ruhe!«, brummte Narbonne.

Der Interpreter folgte der Anweisung. Minuten vergingen in beharrlichem Schweigen.

»Kein Licht, wie?«, fragte Sargendush plötzlich. »Angst vor der Helligkeit, Rido? Davor, was ein wenig Licht offenbaren könnte?«

»Quatsch. Ich hab's gern dunkel.«

»Finsternis ist die Freundin der Bedrückten«, dozierte Sargendush.

Narbonne setzte sich steif auf. »Hör zu, Jefro«, sagte er ärgerlich. »Ich hab dich reingelassen, weil du erfreulich mundfaul bist. Falls du doch die Absicht hast, dich zu unterhalten ...«

»Ich wollte nur deine Trübsal aufheitern«, unterbrach Sargendush unbeeindruckt. »Du und Yin, ihr lasst umsonst die Köpfe hängen.«

Narbonne war mit seinem Protest keineswegs schon zu Ende, trotzdem horchte er auf. »Umsonst?«, wiederholte er.

»Richtig, umsonst«, bestätigte der Koko-Interpreter.

»Woher hast du das?«

»Von Jasmin.«

Das beeindruckte den Piloten. Wer erstmals von den Kontracomputern an Bord der TSUNAMI-Einheiten hörte, gewann leicht den Eindruck, dass es sich um das Hirngespinst überspannter Logiker handelte. Eine Positronik, die dem Zentralrechner widersprach und als »advocatus diaboli« mit gegenteiligen Überlegungen argumentierte. Welchen praktischen Nutzen sollte man daraus ableiten? Nicht anders hatte Rido Narbonne anfangs empfunden. Ein halbes Hundert praktischer Einsätze hatte ihn eines Besseren belehrt. Der Koko wies auf Fehler in der »geradlinigen« Logik der Bordpositronik hin. Oft entdeckte er Gefahrenmomente, die ohne sein Zutun übersehen worden wären. Im Sonderfall des TSUNAMI-82 kam eine weitere Überlegung hinzu. Sargendush war Koko-Experte reinsten Wassers. Der Kontracomputer war für ihn nicht nur Arbeitswerkzeug, sondern Berater in allen Lebensfragen. Wie ernst er es damit meinte, zeigte sich schon darin, dass Sargendush profitable Versetzungen ausgeschlagen hatte, nur um in der Nähe »seiner« Jasmin zu bleiben.

»Also sag!«, forderte Narbonne den Interpreter auf. »Was hat Jasmin diesmal ausgebrütet?«

»Sie arbeitet mit einer Art invertierter Katastrophentheorie«, antwortete Sargendush bereitwillig. »Ist dir das bekannt?«

»Die reguläre«, antwortete Narbonne. »Nicht die invertierte.«

»Also: Jasmin betrachtet die Situation von Vishnas Standpunkt aus. Alles verläuft so reibungslos, dass ein Fehlschlag ausgeschlossen erscheint. Die beiden Monstergebilde sind uns Terranern maßlos überlegen. Was im Solsystem an Widerstandskraft aufgeboten werden kann, ist unerheblich für den weiteren Verlauf.«

»Genau zutreffend«, brummte Narbonne. »Deswegen sitze ich hier in der Düsternis und hänge meiner Trübsal nach.«

»In der Überlegung steckt ein Fehler«, bemerkte Sargendush. »Es gibt kein zu hundert Prozent perfektes Unternehmen. Falls Vishna sich sicher fühlt, übersieht sie etwas. Ihre Strategie enthält eine Schwäche, und die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Schwachpunkt Probleme bereitet, wird größer, je weiter das Vorhaben unangefochten fortschreitet.«

»Kann sich nur auf die Pseudo-Erde beziehen«, meinte Narbonne.

»Eben nicht, in der Hinsicht muss ich dich enttäuschen, Rido. Jasmin ist der Ansicht, dass Vishna mit der Pseudo-Erde nicht lang hinters Licht geführt werden kann. Unsere Erlösung kommt von anderer Seite.«

»Woher?«

»Das weiß ich nicht. Irgendein Zufall, eine übersehene Kleinigkeit, wird Vishna zur Belastung. Mehr sagt Jasmin nicht.«

Narbonne lehnte sich im Sessel zurück und faltete die Hände vor dem Leib. Seufzend blickte er zur Decke hinauf.

»Weißt du, Jefromo, eigentlich sollte ich wütend auf dich sein«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Weil du hier hereinschneist, meine Ruhe störst und ein Geschwätz von dir gibst, von dem man etwas halten mag oder nicht. Aber nachdem ich dir zugehört habe, geht es mir besser. Ich hoffe nur, dass deine Jasmin recht behält – und dass die Erlösung kommt, solange die Erde noch existiert.«

»Schön«, bemerkte Sargendush spitz. »Wenn ich wenigstens das erreicht habe, dann ist ...«

Die Ortung löste Alarm aus.

Über Hyperkom meldete sich eine positronische Stimme: »Flottenkommando an alle Einheiten! Die gegnerischen Einheiten lösen sich langsam auf.«

 

»Mensch, Jefro!«, rief Narbonne begeistert. »So schnell!«

»Nein, nein«, wehrte der Koko-Interpreter ab. »Das ist es nicht. Hör mir zu: Jasmin sieht die Lage völlig anders ...«

Aber Rido Narbonne war nicht mehr zu halten. Das Ortungsholo zeigte, dass sich Flocken aus den Monstergebilden lösten und nach allen Seiten davontrieben. Zeigte der verheerende Beschuss der terranischen Flottenverbände einen halben Tag nach Beendigung der Schlacht endlich Wirkung? Hatten die beiden Riesenstrukturen die Energien des Transformbeschusses gespeichert, um sie langsam zu neutralisieren – und nun stellte sich heraus, dass damit die Aufnahmekapazität überschritten worden war?

Sassja Yin kam in die Zentrale, ihr Gesicht war eine Grimasse der Empörung. »Was, zum Teufel, ist eigentlich los?«, wandte sie sich an Narbonne.

Sargendush nutzte die Gelegenheit, sich zurückzuziehen.

»Die Monsterobjekte fallen auseinander«, antwortete der Pilot und zeigte auf die Holos.

Yin musterte die Wiedergabe, als müsse sie sich anstrengen, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Scheinbar unaufhörlich lösten sich Flocken aus beiden Gigantfahrzeugen. Ihre Zahl schien dennoch konstant zu bleiben.

»Da stimmt etwas nicht!«, bemerkte die Kommandantin. »Wohin verschwinden diese Bruchstücke?«

»Ich ... weiß es nicht«, sagte Narbonne irritiert.

Eine der Flocken verschwand in grellem Aufleuchten, das war deutlich erkennbar. Fast gleichzeitig meldete sich die positronische Stimme: »Für alle, die sich der Hoffnung eines späten Sieges hingeben: Der Auflösungsvorgang ist vom Gegner gewollt. Was sich von den Fahrzeugen löst, verschwindet im Hyperraum. Die ersten dieser Fragmente materialisieren inzwischen im Solsystem. Offensichtlich handelt es sich um eine neue Phase des Angriffs. Mit einer weiteren Rückverlegung der Front muss gerechnet werden. Torr Sigban wird in Kürze darüber informieren.«

Sassja Yin sah den Piloten missbilligend an. »Du und dein übertriebener Optimismus«, fauchte sie. »Fast hättest du mich angesteckt!«

 

Torr Sigbans Order erging kurz darauf. Die Position der Dritten Flotte konnte nicht länger gehalten werden. Zudem brauchte die Erste für die Verteidigung des inneren Solsystems dringend Unterstützung.

Etliche Tausend der fremdartigen Bruchstücke flogen mittlerweile innerhalb der Uranusbahn. Es gab noch keine Zusammenstöße, aber das war vermutlich nur eine Frage der Zeit.

Der Äußere Flottenabschnitt wurde zurückverlegt und bezog neue Position, im Mittel eins Komma sechs Milliarden Kilometer von Sol entfernt. Sigban wartete auf eine Entscheidung des Oberkommandos. An beiden Mammutgebilden hatte sich die Flotte vergeblich versucht. Vielleicht war den Bruchstücken, deren Dimensionen in der Größenordnung eines kleinen Planeten lagen, leichter beizukommen.

Inzwischen war die gesamte Erste Flotte in Bewegung geraten. Die Einheiten zogen sich dichter um Sol zusammen und übernahmen die Sicherung der inneren Planeten Merkur bis Mars. Einer der fünf Flottenabschnitte konzentrierte sich auf einen vergleichsweise winzigen Raumsektor mit Terra im Zentrum – nicht die reale Erde, sondern der Pseudo-Planet, der durch den Einsatz mentaler Kräfte entstanden war. Den Angreifern sollte gezeigt werden, dass die Terraner ihre Heimat bis zum Letzten verteidigen würden. Die Massierung eines beachtlichen Kontingents musste außerdem verhindern, dass Vishna Verdacht schöpfte und nach der wahren Erde suchte.

Vishna würde, falls sie Kundschafter aussandte, ein evakuiertes Erde-Mond-System vorfinden. Das durfte sie nicht überraschen, denn auch Mars und Venus waren von Menschen entblößt, und auf den übrigen Planeten und deren Monden befanden sich nur noch Verteidigungsstationen.

Es gab kleine Unstimmigkeiten, gewiss. Die Platzierung der Pseudo-Erde, zusammengenommen mit dem Verschwinden der wahren Erde und des Mondes, hatte Störungen im Solsystem ausgelöst. Merkur, Venus und Mars schlingerten minimal. Freilich war die Bewegung so geringfügig, dass man hoffen durfte, Vishna werde sie übersehen. Ob sie wusste, an welcher Stelle relativ zu den anderen Planeten Terra und Luna in diesen Septembertagen des Jahres 426 zu stehen hatten, war unklar. Konnte ihr überhaupt auffallen, dass über New York ein spätwinterlicher Schneefall niederging, während dem Kalender nach die warme Sonne des Indian Summer hätte scheinen sollen? In den Überlegungen der Strategen spielte auch dieser Punkt nur eine marginale Rolle.

 

Velia Davis sorgte sich. Würde der Zeitdamm halten? Würde Vishna sich täuschen lassen?

Die Strukturlücken im Damm waren seit dem Auftauchen der unbekannten Giganten geschlossen. Die einzigen Informationen, die Terra noch von außen erhielt, kamen von Bord der TSUNAMIS.

An diesem Tag löste Velia wieder Stronker Keen ab. Sie tauschten die nötigen Informationen, dann wandte Keen sich zum Gehen. Velia hielt ihn zurück. »Du weißt so gut wie ich, dass wir Psioniker einem Zusammenbruch immer näher kommen«, sagte sie. »Die Ungewissheit schlägt jedem von uns aufs Gemüt. Wir wissen nicht, ob alle Anstrengungen überhaupt noch einen Sinn haben.«

Keens höfliches Lächeln verschwand. Er wirkte um Jahre gealtert. »Ich weiß es«, bestätigte er. »Aber sag mir, was ich tun soll.«

»Ich frage mich, ob es besser wäre, wenn dem Psi-Trust die Nachrichten der TSUNAMIS verwehrt blieben.«

»Diese Überlegung stellt jeder an«, sagte Keen. »Der Erste Terraner, die Hanse-Sprecher, du – und ich ebenfalls. Tatsache ist, dass wir in einer freien Gesellschaft leben. Jeder hat das Recht, sich zu informieren, so gut er kann. Wie soll ich eine Informationssperre über den Psi-Trust verhängen? Ich hätte eine Minute später ein Dutzend Anwälte der Menschenrechts-Liga, des Vereins für Informationsfreiheit, der humanistischen Mission und sonstiger Klubs am Hals. Und weißt du was? Wenn sie den Fall zu Gericht brächten, müssten sie gewinnen.«

»Also gehen wir zugrunde, weil wir nicht willens sind, vorübergehend auf eines unserer Grundrechte zu verzichten?«, fragte Davis.

Stronker Keen hob die Schultern. »Wir reden von einem Nervenzusammenbruch der Psioniker, keineswegs vom Untergang der Menschheit. Aber selbst wenn es um das ultimate Schicksal ginge ... nun, ich fürchte, du hast recht. Wir lassen uns eher umbringen, bevor wir auf ein Grundrecht verzichten.«

»Ist das vernünftig?«, rief Davis bebend.

Keen schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht«, sagte er. »Aber das Positive an dieser Haltung ist: Sie hat die Menschheit erst groß gemacht. Ohne diese Einstellung wären wir längst zu Sklaven irgendeiner Macht geworden.«

 

Inzwischen verfolgte Vishna ihre Pläne.

Das Viren-Imperium hatte ihr geraten, Kundschafter loszuschicken. Weil über das Sonnensystem der Terraner zu wenig bekannt war. Der Vorstoß der beiden Kugelraumschiffe, die sich vorübergehend in ein anderes Kontinuum versetzen konnten, gab zu denken. Wer mochte wissen, über welche unerwarteten Möglichkeiten die Verteidigung der Gegner darüber hinaus verfügte? Außerdem erforderte das Manöver, mit dem der Planet Terra aus dem System entfernt werden sollte, ein geordnetes Maß an Präzision. Die Daten dafür mussten zuverlässiger sein als sie von der derzeitigen Position Parsfons und Klongheims aus zu ermitteln waren.

Vishna hatte die Roboter aufgefordert, Erkunder auszusenden. Daraufhin hatten beide Weltraumtitanen jeweils einen winzigen Bruchteil ihrer Substanz abgelöst. Den Terranern mochten diese Fragmente riesig erscheinen – tatsächlich büßten die Strukturen nur Tausendstelprozente ein. Im Solsystem materialisierten Tausende von Bruchstücken, von denen jedes einige Tausend Klong oder Parsf an Bord hatte.

Die Fragmente der Parsf stammten von den Zacken und Spitzen, die aus Parsfon ragten. Die Kugel selbst blieb unberührt. Sie eignete sich nicht zur Abspaltung von Bruchteilen, die als eigenständige Raumfahrzeuge operieren konnten. In dieser Hinsicht war Klongheims Gitterwerk flexibler.

Die ersten Beobachtungsergebnisse der Klong und Parsf machten Vishna nachdenklich. Ihren Inkarnationen Srimavo und Gesil waren Erinnerungen zu Eigen, die Vishna mit dem, was sie sah, nicht in Einklang brachte. Etwas hatte sich verändert, nicht langsam im Rhythmus der Natur, sondern abrupt, aufgrund eines unnatürlichen Einflusses. Vishna erkannte keineswegs schon auf Anhieb, was es war. Sie trug den Robotern auf, nach Spuren zu suchen, die auf starke energetische Tätigkeiten im Umfeld Terras vor nicht zu langer Zeit hindeuteten. Denn es musste eine Fülle an Energie gekostet haben, die Veränderung zu bewerkstelligen, die Vishna zunächst nur instinktiv erahnte.

Einige ihrer Späher schilderten die Erde und ihren Mond so, wie Vishna sie in Erinnerung hatte. Nur waren beide Himmelskörper von ihren Bewohnern verlassen. Das verwunderte nicht, denn Vishna hatte ihre Drohung offen ausgesprochen. Die Terraner hatten sich zurückgezogen, weil sie gegen eine abtrünnige Kosmokratin keine Erfolgsaussicht hatten. Sie erwiesen sich damit klüger, als Vishna sie eingeschätzt hatte. Ein Grund mehr, sie zu Dienern zu machen.

Doch wohin waren die Terraner verschwunden? Einige Milliarden Individuen konnte niemand im Handumdrehen evakuieren. Ein solches Unternehmen musste Spuren hinterlassen haben. Auch nach diesen sollten die Robotspäher suchen. In der Zwischenzeit galt es, die Verteidiger in Atem zu halten. Seit der für die Terraner katastrophalen Schlacht waren fünfzehn Stunden vergangen – ruhige Stunden, die ihnen Gelegenheit gaben, sich zu sammeln, neue Positionen zu beziehen und ihre Taktik anzupassen. Mehr Ruhe durften sie nicht finden. Vishna trug ihren Streitkräften auf, einen »Krieg der Nadelstiche« einzuleiten. Keine spektakulären Aktionen, sondern kleine und schnelle Stoßtruppunternehmen, wo immer sich die Möglichkeit dafür bot.

Inmitten der Vorbereitungen erreichte eine Meldung von Parsfon Vishnas Raumschiff. Auf Parsfon und Klongheim registrierten zahlreiche Messstationen die nicht-thermische elektromagnetische Strahlung der Planeten. Hauptsächlich im Bereich niederer Frequenzen waren solche Emissionen ein typisches Abfallprodukt weit entwickelter Technik. Die Meldung von Parsfon besagte, dass Terra nicht mehr sendete. Das an sich war nicht verwunderlich: Jeder von der Erde ausgehende Funkverkehr musste aufgehört haben, nachdem die Bevölkerung evakuiert worden war. Erstaunlich war lediglich der abrupte Abbruch aller Kommunikation. Aber auch dafür würde sich eine Erklärung finden lassen.

Was Vishna erregte, war etwas anderes. Parsfon, von wo die Meldung kam, war zwei Lichttage von der Erde entfernt; es war also erst zwei Tage her, dass die Terraner ihre Evakuierung abgeschlossen hatten. Interessant war in dem Zusammenhang die Richtung, aus welcher der letzte Rest nicht-thermischer Strahlung kam. Parsfon meldete eine krasse Diskrepanz zwischen der Position der Erde vor zwei Tagen und dem Bereich, aus dem die Signale stammten. Die Differenz lag bei etlichen Hundert Millionen Kilometern.

Vishna wies alle Messstationen von Klongheim und Parsfon an, exakte Peilungen vorzunehmen. Das betraf zumindest die Stationen, die so weit von Terra entfernt waren, dass sie die lichtschnelle Strahlung noch empfingen.

 

Die Stimmung war bedrückt, aber die Stimmen klangen umso lauter. In der Messe tief unter der im Permafrost erstarrten Oberfläche des Saturnmonds Titan floss der Alkohol in Strömen. Über den Ausgängen leuchtete in zuckenden roten Lettern die Warnung: Niemand verlässt diesen Raum ohne Antial-Injektion. Medoroboter standen bereit, und verliehen der Anordnung den nötigen Nachdruck. Keiner, der sich hier betrank, würde seinen Rausch mit ins Bett nehmen, denn Antial wirkte binnen Sekunden.

Die Messe gehörte zur Stahlfestung. Die Liga Freier Terraner hatte den Bau von den Überschweren »geerbt«, den Schergen der Laren, die während der Herrschaft des Konzils der Sieben auf Titan gelebt hatten. Das Gros der Anwesenden zählte zur Stammbesatzung des LFT-Stützpunkts Titan. Ein wenig im Hintergrund des Raums hatten sich die Besatzungen der TSUNAMIS mehrere Tische ergattert. Zwei akonische Schiffe waren ebenfalls auf Titan gelandet. Die Akonen nahmen eifrig an den Diskussionen der TSUNAMI-Leute teil.

»Das alles hat keinen Zweck«, behauptete ein Besatzungsmitglied des TS-79. »Der Gegner ist haushoch überlegen. Wir täten besser dran, wenn wir uns einfach zurückziehen und die Entwicklung aus der Ferne verfolgen.«

»Und was soll nach deiner Ansicht aus Terra werden?«, fragte Sassja Yin gefährlich ruhig.

»Terra steckt hinter dem Zeitdamm.« Die Antwort kam spontan. »Niemand wird unsere gute alte Erde finden. Nicht einmal Vishna.«

»Es sei denn, sie bekäme dich zwischen die Finger.«

»Hä?«, machte der Raumfahrer überrascht.

»Wie lang, glaubst du, würdest du den Mund halten, sobald Vishna dich ein wenig härter anpackt?«, forschte Yin. »Eine oder zwei Minuten gäbe ich dir, so wie du aussiehst. Danach fängst du haltlos an zu plaudern und wirst alles verraten, was du über den Zeitdamm weißt.«

»Hör zu, Kleine, ich bin nicht hier, um mich von dir beleidigen zu ...«

»Pessimisten wie du sollten in die Etappe geschickt werden, wo sie keinen Schaden anrichten können«, unterbrach Sassja Yin heftig. »Hier draußen, im richtigen Leben, werden ganze Kerle gebraucht.«

»Zum Beispiel welche?«

»Leute mit Ideen!«, giftete die Kommandantin. »Draußen schwirren unzählige Fragmente herum, die vermutlich nichts anderes tun, als sich das Solsystem im Detail anzusehen. Wir brauchen eine Strategie, wie wir sie schnellstens loswerden. Bestimmt sind sie leichter verwundbar als die Riesengebilde, von denen sie stammen. Jeder von uns ist aufgerufen, seinen Grips zu nutzen und zwei oder drei gute Ideen zu produzieren. Wer von vornherein aufgibt, von dem ist nichts Brauchbares zu erwarten.«

Der Mann vom TS-79 griff schweigend nach seinem Glas. Yin achtete schon nicht mehr auf ihn und fuhr mit ihren Thesen fort. Sie war eine feurige Rednerin. Im Eifer des Gefechts stellte sie sich auf einen Stuhl. Gleich darauf hob eine Gruppe begeisterter Zuhörer sie auf den nächsten Tisch, und es dauerte nur wenige Minuten, dann lauschten alle wie gebannt, was sie zu sagen hatte. Um diese Zeit waren das gut dreihundert Männer und Frauen.

Weil Yin immer lauter wurde, widmete Rido Narbonne sich seinem synthetischen Wein. Minutenlang ließ er den Lärm mit stoischem Gleichmut über sich ergehen, dann umfasste jemand seinen Oberarm.

»Im Großen und Ganzen hat deine Kommandantin recht. Nur in einem Punkt irrt sie.«

Jefromo Sargendush hatte sich neben Narbonne auf die Sitzbank gezwängt. Mit der linken Hand hatte der Koko-Interpreter zugegriffen, in der rechten hielt er seinen vollen Becher, als wisse er nicht, was er damit anfangen solle.

»In welchem Punkt, Jefro?«, fragte Narbonne.

»Yin meint, die Fragmente wären nur hier, um sich umzusehen.«

»Und? Sind sie das nicht?«

Sargendush schüttelte den Kopf. »Jasmin ist anderer Meinung. Aus Vishnas Sicht ist es schädlich, wenn wir zu lang in Ruhe gelassen werden. Das gibt uns die Möglichkeit, neue Taktiken zu entwickeln und so weiter.«

»Was folgt daraus?«

»Dass sehr bald eine Menge Unruhe entstehen wird«, antwortete Sargendush.

Die Kommandantin beendete ihre Rede. Donnernder Beifall brandete durch die Halle. Yins Augen strahlten vor Begeisterung.

Rido Narbonne stellte seinen leeren Becher mit einem Knall auf den Tisch. »Ich glaube, ich haue mich in den Sack«, verabschiedete er sich.

 

Der synthetische Wein hatte es in sich. Als der Alarm heulte, hatte Narbonne Mühe, überhaupt herauszufinden, wo er sich befand. Es war nicht die gewohnte Umgebung seiner Kabine. Er brauchte gut eine Minute, um den Schrank mit den SERUNS zu finden. Inzwischen plärrten die Akustikfelder des Interkoms: »Gegnerische Fahrzeuge im Anflug auf Titan! Alle Mannschaften auf Gefechtsposition!«

So bald hätte Sargendush nicht recht haben müssen. Narbonne torkelte hinaus auf den Korridor. Dunkel entsann er sich, dass er einen weiten Bogen um die Antial-Injektion geschlagen hatte – ein Fehler, aber nicht mehr zu ändern. Er orientierte sich an den flackernden Leuchthinweisen und fand den Weg zu den Hangars.

Die übrige Besatzung des TSUNAMI-82 war längst an Bord, da stürmte Narbonne erst in die Zentrale. Die Kommandantin empfing ihn mit bitterbösem Blick. »Mit Piloten wie dir auf unserer Seite, weshalb sollten sich die Angreifer da Sorgen machen?«, herrschte sie ihn an.

Narbonne ließ sich in seinen Sessel fallen und sah zu, wie sich die Magnetgurte schlossen.

»Start nach Bereitschaft!«, meldete die Bordpositronik. »Aktion liegt im Ermessen der Kommandantin.«

Ein Zittern durchlief das Schiff. Ein dumpfes, brummendes Rumpeln rollte von fern heran.

»Titan liegt unter Beschuss!«, gab die Positronik bekannt. »Alle Einheiten Sofortstart!«

Narbonnes Kontrollkonsole verwandelte sich in ein Meer von Skalen und Schaltflächen. Der TSUNAMI hob ab. Ein mächtiges Schleusenschott öffnete sich vor dem Schiff. Sassja Yin diskutierte erregt mit den anderen Kommandanten. Sie war die unbestrittene Meisterin der Ad-hoc-Strategie. Der TS-82 hatte den äußeren Schleusenraum noch nicht verlassen, da stand schon fest, wer die vier Raumschiffe während des Einsatzes befehligen würde.

Schwere Explosionen tobten auf der Oberfläche des Saturnmonds. Die Energiefinger der Abwehrbatterien stachen im Salventakt in die Schwärze des Weltraums. In der Ortung erkannte Narbonne zwei gegnerische Einheiten. Die größere wies die typische Gitterstruktur des Rhomboids auf und maß rund 12.000 Kilometer. Die andere, nur halb so groß, war kompakter und stammte zweifellos von der mit Stacheln bewehrten Gigantkugel.

»An alle TSUNAMIS!«, rief Yin. »Sieben neun und acht null übernehmen das Kugelstück, acht eins und acht zwo das Gitter. Sieben neun und acht eins fliegen Ablenkung – die Partner ATG so spät wie möglich. Sucht euch einen weichen Punkt, und sobald ihr nah genug dran seid, gebt alles, was ihr habt!«

Narbonne nahm Kurs auf das Gitter. Rasch blieb Titans düstere Oberfläche unter dem beschleunigenden TSUNAMI zurück. Am Rand des Saturnmonds erschienen weitere Ortungsreflexe. Alle auf Titan stationierten Flotteneinheiten verließen ihre Hangars und stießen in den Raum vor.

Bislang konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der Gegner auf die Anlagen der Mondoberfläche. Die Invasoren ignorierten die vier TSUNAMIS, die sich ihnen mit Maximalbeschleunigung näherten.

»Durchschnittliche Gitterweite null Komma eins Lichtsekunden!«, meldete die Automatik. »Vektorierung nahezu geradlinig. Wir kommen durch.«

Narbonne atmete auf. Der Hyperkomempfang sprach an. Überlagert von vielfältigen Störgeräuschen erklang die Stimme des Kommandanten des TS-79: »Wir liegen unter Beschuss. Lage noch unkritisch; Schirme stabil, keine Überlastung. Erwarte Abdrehen in zwanzig Sekunden.«

»TS-80, habt ihr ein Ziel?«, fragte Yin.

»Im Visier!«, antwortete Nigel Davis. »ATG in fünf Sekunden. Geronimo ...«

»Rido – wie weit sind wir?«, wollte die Kommandantin wissen.

Schweres Feuer schlug nun auch dem TS-82 entgegen. Der Schutzschirm loderte grell.

»Fertig und klar!«, antwortete Narbonne nach einer Sekunde des Zögerns.

»Acht eins, macht euch davon«, befahl Yin über Hyperkom. »Wir müssen kein unnötiges Risiko eingehen.«

»TS-81 dreht ab«, krächzte es im Empfang.

»Rido ...!«

Narbonnes Hand schwebte über dem roten Schaltfeld.

»Ich hoffe, du hast richtig gerechnet, Junge!«, sagte er zu sich selbst. Dann berührte er die rote Sensorfläche.

 

Alles ging viel zu schnell. TSUNAMI-82 schaltete das Antitemporale Gezeitenfeld ab und befand sich inmitten eines Gewirrs hellblau leuchtender Gitterstränge. Flüchtig sah Narbonne dunkle Strukturen, die sich um die Gitterknoten wölbten, und beutelförmige Nester.

»Feuer eins bis vier!«, befahl Yin.

Die Transformgeschütze entmaterialisierten die geladenen großkalibrigen Bomben. Die Zündung war auf kürzeste Laufzeit gestellt. Im Kurs des Schiffs erschien eines der Nester, es feuerte aus allen Projektoren. Die auftreffenden Salven der Abwehrstellungen machten den Schutzschirm des Nestes zur brodelnden Feuerwand.

Jäh überlagerte ein greller Blitz das Flackern des Schirmfelds.

»Erstes Transformgeschoss gezündet!«, meldete die Positronik.

»ATG!«, entschied Yin.

TSUNAMI-82 verschwand, als hätte er nie existiert. Zehn Sekunden später wurde das zweihundert Meter messende Schiff wieder sichtbar.

Narbonne hielt den Atem an. Zwei Glutbälle loderten dort, wo eben noch die Gegner gewesen waren, ihre bläulich weiße Glut degradierte Sol zu einem drittklassigen Stern.

»Wir haben es geschafft!«, brüllte eine Stimme im Hyperkomempfang. »Diesmal haben wir's ihnen gezeigt!«

Die Erleichterung überfiel Narbonne mit enormer Wucht. Er hörte das Rauschen des Blutes in den Schläfen und spürte das Herz wild gegen die Rippen hämmern. Vorübergehend wurde ihm schwarz vor Augen.

Wildes Grölen brachte ihn wieder zu sich. Das Geschrei schien von überall zu erklingen. Die Kommandantin hatte ihre Gurte gelöst und war aufgesprungen. Sie schrie und fuchtelte mit den Armen wie ein tanzender Derwisch. Narbonne fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Tief atmete er ein.

Sie hatten es tatsächlich geschafft! Beide Angreifer waren vernichtet. Der scheinbar unverwundbare Gegner hatte die ersten Verluste erlitten.

Die Taktik der TSUNAMIS war ideal. Ein im Schutz des Antitemporalen Gezeitenfelds anfliegendes Raumschiff konnte der Gegner nicht abwehren. Einer Salve aus nächster Nähe auf engsten Zielbereich gerichteter Transformbomben hielten die Defensivschirme nicht stand.

Rido Narbonne schaffte es so gut wie nie, seiner Freude lautstark Ausdruck zu verleihen, aber er gönnte den anderen ihre überschäumende Begeisterung. Er fragte sich, ob tatsächlich Anlass zur Freude bestand. Zwei der fremden Raumfahrzeuge waren vernichtet. Vermutlich hatten ihre Besatzungen nur aus Robotern bestanden. Aber war das auch so? Was, wenn der Transformschlag außer Robotern zugleich hunderttausend intelligenten Lebewesen das Licht ausgeblasen hatte?

Narbonne blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. »Im Bereich der beiden Explosionen wurden Überlebende festgestellt!«, meldete die Bordpositronik.

Sassja Yin wurde schlagartig ernst. Es war unglaublich, wie rasch die Kommandantin Gefühle und Stimmungen umschalten konnte.

»Fertig machen zur Aufnahme Überlebender!«, dröhnte ihr Befehl.


39.

 

Sie wollten sich nicht einfangen lassen. Sie bestanden aus Metall, und es gab nur zwei Grundversionen. Der eine Typ stammte zweifellos aus dem Gitter-Rhomboid, der andere von der Stachelkugel. Sie versuchten, sich rasch von der Position zu entfernen, an der ihre Fahrzeuge zerstört worden waren.

Die TSUNAMIS setzten den Robotern nach. »Ich schlage vor, wir verwenden eine Kombination von Fessel- und Traktorfeldern«, meldete sich Nigel Davis. »Aus meiner Anzeige geht hervor, dass die Maschinen in Kaltmantelschirme gehüllt sind. Wir müssen sie einfangen, bevor wir darangehen können, die Schirme zu neutralisieren.«

»Was ist ein Kaltmantelschirm?«, fragte Yin.

»Das grüne Energiefeld, das wie Eis anmutet«, erklärte Davis.

»Alle haben mitgehört?«, rief Yin. »Wir bilden eine halbkugelförmige Front ...«

Sie ließen den fliehenden Robotern keine Chance. Die Fesselfelder hinderten die fremden Maschinen an der Bewegung, die Traktorstrahlen zogen sie an Bord der TSUNAMIS. Insgesamt 384 Schiffbrüchige wurden geborgen, alle robotischer Natur. Lagerräume wurden besonders gesichert, sodass die Roboter weder ausbrechen noch Schaden anrichten konnten.

Rido Narbonne beobachtete die Gefangenen über Interkom. Die Roboter hüllten sich weiterhin in ihre transparenten grünen Feldschirme. Beide Typen, die eher eiförmigen mit den zugespitzten Enden sowie die kugelförmigen mit den sechs Spinnenbeinen, besaßen offenbar eine akustische Sprache. Die tiefen, bellend klingenden Laute erklangen aus dem jeweiligen Leuchtkranz. Es fiel schwer, zu erklären, wozu die Roboter eine Lautsprache benötigten. Der Austausch elektronischer oder positronischer Signale wäre zweifellos effizienter gewesen.

Und es gab eine zweite ungewöhnliche Feststellung. Beide Robottypen wetteiferten miteinander. Ganz so offensichtlich war es nicht, doch es kam ständig zu Rempeleien, und grundsätzlich waren an jedem Zusammenstoß zwei Roboter unterschiedlichen Typs beteiligt. Narbonne brauchte einige Minuten, bis er seine Beobachtung der Kommandantin mitteilte.

»Es gibt eine Menge Dinge, über die wir Bescheid wissen müssen«, bestätigte Yin. »Wir kehren nach Titan zurück, und ich informiere Torr Sigban. Er wird vermutlich darauf bestehen, dass wir die Roboter nach Terra überstellen.«

Die Invasoren hatten auf dem Saturnmond nur mäßigen Schaden angerichtet. Im Nachhinein erschien ihr Angriff eher wie eine Störaktion und nicht als gezieltes Unternehmen. Ihre Absicht war es gewesen, die Terraner in Unruhe zu versetzen.

Sassja Yin erhielt Verbindung zum Abschnittskommando. Torr Sigban ordnete an, dass die Gefangenen gleichmäßig an Bord beider TSUNAMIS untergebracht und zur Erde transportiert werden sollten.

An der Verteilung der Roboter beteiligten sich Narbonne und Davis. Nigel Davis war bester Laune. »Von ihnen werden wir erfahren, was es mit dem Angriff auf sich hat«, sagte er und deutete auf ein Bündel aus mehreren bewegungsunfähig verschweißten Robotern, das soeben mithilfe eines Traktorfelds auf TSUNAMI-80 verladen wurde. »Wir wissen wenigstens schon, wie wir den Fahrzeugfragmenten beikommen können. Du wirst sehen, in ein paar Tagen ist der ganze Spuk vorbei.«

Narbonne entsann sich Sargendushs Prophezeiung und wünschte sich sehnsüchtig, dass beide – Nigel Davis und der Koko-Interpreter – recht hätten.

 

Immer mehr Informationen trafen ein, die Vishnas Verdacht bestätigten. Die intensiven Messungen ergaben, dass der Ausgangsort der nicht-thermischen Strahlung dreihundert Millionen Kilometer von dem Punkt entfernt lag, an dem der Planet Terra sich zu jener Zeit hätte befinden müssen. Mit anderen Worten: Die Strahlung war nicht von der Welt ausgegangen, die das Ortersystem ebenso wie die optische Überwachung projizierte.

Der Planet, den das Holo zeigte, bewegte sich auf einer Umlaufbahn mit einem Halbmesser von 150 Millionen Kilometern. Gab es dafür eine logische Erklärung? Vishna unterhielt sich mit ihren Logikmaschinen. Das Bild, erfuhr sie, war ohne Berücksichtigung des vor geraumer Zeit registrierten Gravitationsschocks unvollständig. Diese Aussage stützte Vishnas Verdacht. Sie ließ die während der Gravitationswelle aufgezeichneten Daten erneut analysieren.

Die Logikmaschinen stellten fest, dass die Form der Schockwelle charakteristisch war für Störungen des Raum-Zeit-Gefüges, wie sie in der Umgebung kollabierender Sterne, bei der Bildung Schwarzer Löcher entstanden. Ihre Amplitude allerdings war eher geringfügig. Bei dem auslösenden Prozess hatte es sich keinesfalls um einen Vorgang stellaren Maßstabs gehandelt.

Die Entstehung eines Schwarzen Lochs, argumentierte Vishna, ging einher mit einer Intensivierung der Raumkrümmung. Konnte die schwache Schockwelle im Solsystem aus einem Vorgang resultieren, bei dem sich die Raumkrümmung um einen Körper geringeren Ausmaßes geschlossen hatte?

Die Mikrofeld-Prozessoren der Logikmaschinen prüften das Problem in allen Einzelheiten. Das Ergebnis lautete: nicht nur möglich, sondern höchst wahrscheinlich.

Vishnas Achtung vor den Terranern wuchs. Sie hatten es verstanden, ihren Planeten zu verbergen. Und sie präsentierten ihr ein Duplikat – ein Produkt höchster Qualität, wie sie zugeben musste –, das sie mit keinem bekannten Nachweismittel als synthetisch identifiziert hätte. Es waren äußere Kleinigkeiten, die zum Verrat der terranischen Strategie beitrugen, der Gravitationsschock ebenso wie die Diskrepanz im Ausgangsort der nicht-thermischen Strahlung. Ohne diese Hinweise wäre Vishna dem Täuschungsmanöver aufgesessen.

Der Standort der wahren Erde innerhalb eines Mantels geschlossener Raumkrümmung war ihr nun bekannt. Der Zugang zu diesem anderen Universum lag dort, wo der Planet sich hätte befinden müssen, wenn er nicht entfernt worden wäre – 300 Millionen Kilometer von der synthetischen Welt entfernt.

Vishna erteilte neue Anweisungen. Der Einsatz gegen die Terraner erforderte eine präzise Schlagkraft und wurde zur Aufgabe für die beiden Superstrukturen Klongheim und Parsfon. Nur die konzentrierte Anwendung des Vakuumblitzers konnte die Heimatwelt der Menschen aus dem Versteck zurückholen.

Wie schnell wird selbst kritische Arbeit doch zur Routine, sinnierte Velia Davis.

Es war ihr dritter »ernster« Tag im Gedankenkessel. Die vielen Stunden, die sie vor dem Ernstfall zu Experimentierzwecken hier verbracht hatte, zählte sie nicht mit. Jedes Mal, wenn sie ihren Arbeitsraum betrat, war es dieselbe Prozedur: Sie redete kurz mit ihrem Vorgänger und setzte sich dann in den Sessel. Die Wände wurden dunkel, das Bild erschien, sie konzentrierte sich auf den Zeitdamm – und hatte ihre Aufgabe praktisch getan. Denn von da an war ihr Bewusstsein im Einklang mit dem Psi-Trust, und nur drastische oder verwirrende Ereignisse konnten die mentale Harmonie danach noch stören.

Die erste Panik nach dem Erscheinen der beiden Riesenstrukturen lag längst hinter den Psionikern. Die Spezialistengruppe hatte die Strukturlücken im Zeitdamm geschlossen und Terra und Luna damit endgültig isoliert. Es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass eine kleine Schar von Menschen die mächtige Vishna täuschen konnte. Das Selbstbewusstsein der Psioniker wuchs stetig.

Velias Schicht näherte sich dem Ende. Sie schaltete eine Verbindung mit Ruda Northrups Zimmer. Ruda war eine Frau Mitte der vierzig, die Velia ein wenig unter die Fittiche genommen hatte. Ruda Northrup besaß eine ausgeprägte psionische Affinität; sie war, nach Stronker Keens Aussage, die kräftigste überhaupt. Gleichzeitig wirkte sie unausgeglichen. Ihr haftete eine gewisse Unreife an, die sie um ein Haar die Mitgliedschaft im Psi-Trust gekostet hätte. Nur um ihrer ungewöhnlich starken Begabung willen war Ernst Ellert, der Mentor des Trusts, bereit gewesen, Northrups Neigung zu emotioneller Instabilität zu übersehen. Velia Davis hatte sich vom ersten Tag an quasi wie eine Ersatzmutter um Ruda gekümmert und glaubte zu erkennen, dass ihre Bemühungen positive Wirkung zeigten. Northrup wurde ruhiger und weniger fahrig, und wenn sie lächelte, war es nicht mehr nur ein nervöses Zucken ihrer Augenwinkel.

Die linke Wand des Raums wurde transparent. Northrups Zimmer erschien, als läge es unmittelbar nebenan. Ruda schien den Anruf erwartet zu haben.

»Nett von dir, dass du dich meldest«, sagte sie.

»Abendessen bei mir?«, fragte Davis.

»Kommt drauf an.« Northrup spielte die Verwöhnte. »Was hast du zu bieten? Vielleicht möchte ich lieber die Gastgeberin sein ...«

Nie im Leben würde Velia Davis den Ausdruck vergessen, der jäh in Rudas Gesicht erschien. Northrup stockte im Satz, ihre Augen quollen schier aus den Höhlen, und ihr Mund stand offen. Tödliche Blässe überzog Rudas Haut und verlieh ihr eine porzellanene Starre. Binnen Sekunden verzerrte sich das hübsche Gesicht zur Grimasse, in eine Fratze des Todes.

Velia Davis spürte die fremde Kraft ebenfalls, die nach ihrem Bewusstsein griff. Ihr blieb keine Zeit, sich um Northrup zu kümmern. Etwas Übermächtiges setzte sich in ihrem Gehirn fest und fing an zu wühlen. Es war kein hypnotischer oder nur suggestiver Einfluss, sondern eine Strömung roher Mentalenergie, die Davis mit sich zu reißen drohte. Dasselbe musste Ruda Northrup empfinden, wenn auch mit vielfacher Intensität, weil ihre psionischen Fähigkeiten wesentlich besser ausgebildet waren.

Velia Davis schrie vor Schreck und Schmerz. Wie mit glühenden Nadeln wühlte sich das Fremde in ihr Bewusstsein. Sie reagierte instinktiv und betätigte den Alarmschalter. Ihr Verstand war nicht mehr im Einklang mit dem Psi-Trust; das mentale Gebäude der Psioniker schien zu zerfallen. Nirgendwo entdeckte Velia Davis noch eine Spur des Stroms aus psionischer Energie, der den Zeitdamm aufrechterhielt.

Der Zeitdamm! Schlagartig wurde ihr die Bedeutung des Vorgangs klar. Vishna griff an! Der Fall, mit dem in selbstsicherer Überheblichkeit niemand rechnete, trat ein. Vishnas Angriff war gegen den Zeitdamm gerichtet, nicht gegen den Psi-Trust.

Wehe dem Trust, wenn Vishna ihn direkt angegriffen hätte!

Davis wusste mit einem Mal nicht mehr, wo sie sich befand. Sie sah hell erleuchtete Gänge und die verzerrten Gesichter von Menschen und empfand einen drückenden mentalen Schmerz. Hastig lief sie an Fremden vorbei, die ihr auswichen. Sie wollte Northrups Zimmer finden, doch sie hatte keine Ahnung, wohin sie sich in dem großen Gebäude wenden musste.

Kräftige Hände griffen nach ihr und hielten sie fest.

»Velia! Panik können wir uns nicht leisten!« Stronker Keens grobe Mahnung brach den Bann. Velia Davis kam wieder zu sich und erkannte, dass sie sich nah des Gebäudeausgangs befand. Offensichtlich hatte sie fliehen wollen. Ringsum wimmelte es von Medorobotern, die sich mit verstörten, verwirrten und hilflosen, zum Teil auch rabiaten Menschen befassten.

»Velia, wir haben achtzig Prozent Ausfälle«, redete Keen auf sie ein. »Falls du keine Kraft mehr hast, dann lass dich behandeln. Wenn aber ...«

Er verstummte, als sie ihn ansah.

»Ich habe Kraft«, sagte Davis entschlossen. »Ich bleibe. Was geschieht mit uns, Stronker?«

Ratlos hob er die Schultern. »Ich weiß es nicht. Der Zeitdamm bricht. Aus verschiedenen Städten werden dieselben Phänomene gemeldet wie vor Wochen, als wir noch experimentierten. Vishna hat unser Versteck gefunden und greift an – anders lässt sich das nicht erklären.« Der Druck seiner Hände wurde stärker. »Velia, wir könnten noch eine halbe Stunde hier stehen und uns unterhalten, aber ich brauche ...«

Sie straffte sich. »Ich gehe, Stronker. Kümmere dich um Ruda. Ich fürchte, sie hat den Verstand verloren.«

 

Im Krisenzentrum wurden alle von der Entwicklung überrascht. Erst vor wenigen Minuten war die Meldung eingelaufen, dass beide Riesenstrukturen wieder beschleunigten. Nun ergoss sich eine Flut an den Grundfesten von Raum und Zeit rüttelnder Energie über das Versteck der Erde. Der Zeitdamm wurde schwer erschüttert. Es gab bereits einzelne Dammbrüche – sie führten zum vorübergehenden lokalen Verlust der Kausalität. In den nordöstlichen Vororten Terranias wurden Bewohner für die Dauer einer halben Stunde mit tropischem Dschungel konfrontiert, der ihre Gärten unter sich begrub und die Straßen verschlang. In der westlichen Sahara erschienen immer mehr Straßenzüge und Gebäudeareale jenes Stadtteils, der vom wuchernden Urwald verdrängt wurde. Meldungen aus Borneo schlossen die akausale Kette. Etliche Quadratkilometer sandigen Wüstenterrains verstopften den Oberlauf des Sampit-Flusses.

Stürme und seismische Beben begleiteten diese Ereignisse. Es gab schwere Sachschäden, und der Verlust von Menschenleben war zu beklagen. Das Krisenzentrum setzte alles daran, die Auswirkungen unter Kontrolle zu bringen – doch alle Mühe war vergebens.

Stunden vergingen. Die Erde ächzte unter den Erschütterungen. Über der Nachthalbkugel riss der Himmel auf und zeigte einen verwirrenden Tanz der Gestirne. Sie hüpften geradezu am Firmament. Über der Tageshälfte erschien Sol neben der kleinen Kunstsonne. Wirbelstürme tobten mit verheerender Wucht durch die Atmosphäre.

Die häufiger werdenden Risse im Zeitdamm ließen Hyperfunksprüche terranischer Raumschiffe durchdringen. Die meisten Besatzungen baten um eine Erklärung der erschütternden Vorgänge, die im Bereich Terra beobachtet wurden. Einige Kommandanten versuchten, ihre surrealen Beobachtungen wenigstens umrisshaft zu schildern: Erde und Mond existierten in vielfacher Ausfertigung; wie Perlenketten, eine Erde an die andere gereiht, reichten sie tief in den Raum, umwickelt von Strängen wirbelnder Monde.

Erde und Mond drohten im Chaos zu versinken. Aus dem Krisenzentrum kamen keine Aufforderungen mehr, die Ruhe zu bewahren. Auch die Stimme, die vehement die These von der Kurzlebigkeit der Dammbrüche verkündet hatte, schwieg.

Unvermittelt wurde es ruhiger. Der Himmel schloss sich über Terras Nachtseite. Von der Tageshalbkugel verschwand die echte Sonne, zugleich verloren die Stürme an Kraft und die Springfluten verliefen sich.

»Der Psi-Trust hat den Zeitdamm unter Kontrolle!«, meldete Shisha Rorvic schon Minuten später. »Mit weiteren Brüchen ist nach unserer Ansicht in naher Zukunft nicht zu rechnen.«

Ein Aufatmen ging um die Welt, es vermischte sich mit einem gerüttelt Maß an Misstrauen. Was mochte Vishna dazu veranlasst haben, den Beschuss einzustellen? Warum hatte sie den Fluss der zerstörerischen Energien nicht aufrechterhalten, bis Terra und Luna vernichtet waren? War das nicht ihr Ziel? Jede Möglichkeit musste in Betracht gezogen werden. Solange keine Klarheit herrschte, stand zu befürchten, dass Vishna schon in den nächsten Minuten wieder zuschlagen würde.

Von den Schadensmeldungen aus allen Regionen des Planeten erregte eine besonders die Aufmerksamkeit des Ersten Terraners. Es hatte offenbar eine Rückkopplung zwischen den beim Angriff freigesetzten Energien und den Mentalströmen des Psi-Trusts gegeben. Stronker Keen teilte mit, dass viele Psioniker zum Teil aufgrund schwerer geistiger Störungen ausgefallen waren. Julian Tifflor veranlasste, dass die Betroffenen nach Terrania gebracht würden. Er wollte, dass ihnen die beste medizinische Pflege zuteil wurde. Außerdem hoffte er, aus den Diagnosen der Psychophysiker Hinweise auf die Wirkungsweise von Vishnas Waffe zu erhalten.

Kurze Zeit später meldete sich Geoffry Waringer beim Ersten Terraner. Der Wissenschaftler musterte Tifflor eine Weile wortlos, als sei er nicht sicher, wie er seine Nachricht anbringen solle.

»Du siehst, mir fehlen die Worte«, begann Waringer schließlich. »Du erinnerst dich an die letzte Erschütterung vor etwa zwanzig Minuten?«

»Ja.«

Waringer schüttelte den Kopf. »Es gibt keine vierdimensionale Interpretation des Vorgangs. Der Zeitdamm wurde nicht erschüttert, eine Verzerrung des Raum-Zeit-Gefüges wurde nicht nachgewiesen. Mit anderen Worten: Mir ist unklar, was sich da abspielte. Wir können nur warten und die Augen offen halten.«

 

Rido Narbonne schloss mit seinem Leben ab. Vor weniger als vier Minuten waren die TSUNAMIS 80 und 82 gemeinsam in den ATG-Flug übergegangen. An Bord befanden sich die über dem Titan eingefangenen Roboter. Nach Berechnung des Autopiloten sollte der Flug im Schutz des Gezeitenfelds 210 Sekunden dauern. Beide Raumschiffe würden bereits innerhalb des Zeitdamms zurückfallen, lediglich einen halben Mondbahnradius von Terra entfernt.

Ein hallender Schlag traf die Hülle des TS-82 unmittelbar nach dem Auftauchen. Die Holos zeigten ein brodelndes Flammenmeer. Es kam nicht aus den Schirmfeldern der TSUNAMIS, sondern breitete sich dort aus, wo die Erde sein sollte. Das Raum-Zeit-Gefüge schien aufzubrechen.

Vishna schlägt zu!, schoss es Rido Narbonne durch den Sinn. Sie hat die Erde gefunden!

Er war nicht verwundert, denn irgendwie hatte es so kommen müssen. Es gab zu viele Hinweise darauf, dass im Solsystem nicht alles so war, wie es hätte sein sollen. Eigentlich war damit zu rechnen gewesen, dass Vishna den Trick durchschaute.

TSUNAMI-82 bockte und schlingerte. Der Autopilot weigerte sich, eine weitere ATG-Phase einzuleiten. Wo die Erde sein sollte, stand eine endlose Reihe glühender Planeten – als stünde das Original zwischen zwei parallelen Spiegeln, die eine unüberschaubare Anzahl von Ebenbildern erschufen.

Noch war der TSUNAMI nicht ernsthaft bedroht. Aber die Flucht aus eigener Kraft schien bereits unmöglich. Vishnas nächster Angriff hatte begonnen – just als die beiden TSUNAMIS ihre Tarnung abschalteten. Noch ein paar Minuten, und sie wird den richtigen Zielwinkel finden, befürchtete Narbonne.

Er versuchte, Verbindung mit dem Schwesterschiff zu erhalten. Später, als das Unerträgliche längst vorüber war, grübelte Rido Narbonne oft darüber nach, ob er gerade damit die entsetzlichen Vorgänge befeuert haben mochte. Wer konnte schon wissen, ob in dem verzerrten Raum-Zeit-Gefüge selbst die harmlosesten Kräfte zu vernichtenden Einflüssen wurden? Wer mochte sagen, dass nicht gerade sein Versuch, TSUNAMI-80 über Funk anzusprechen, das Schiff ins Verderben schleuderte? Eine Rückkopplung der Hyperwellen mit den mörderischen Kräften, die Vishna auf den Raumsektor innerhalb des Zeitdamms einwirken ließ – eine Wechselwirkung, die TS-80 in den Brennpunkt unvorstellbarer Gewalten rückte?

Aus einer rot glühenden Wolke löste sich, ins Vielfache vergrößert, der Umriss des TSUNAMIS. Während das Fahrzeug mit irrsinniger Fahrt näher kam, erschien auf der Hülle Nigel Davis' schmerzverzerrtes Gesicht.

»Wir treiben ab!«, dröhnte Davis' Stimme. »Rido, sag denen zu Hause ...«

Die Stimme verstummte. TSUNAMI-80 raste der Kollision beider Schiffe entgegen. Sogar Sassja Yin schrie vor Entsetzen. Nahezu gleichzeitig löste sich TS-80 in glühenden Leuchterscheinungen auf. Ein schmetternder Schlag traf TSUNAMI-82 ...

»Freie Fahrt!«, meldete der Autopilot. »ATG – jetzt!«

Schwärze brach über Narbonne herein.

 

Als er das Bewusstsein zurückerlangte, stand TSUNAMI-82 weitab von den durch Vishna entfesselten Energien. Im All glühte der eigentlich unsichtbare Zeitwall. Risse entstanden in seiner Struktur, und das Versteck der Erde wurde sichtbar – nach wie vor erfüllt von einer unüberschaubaren Anzahl identischer Abbilder.

Narbonne sichtete die Aufzeichnungen. Für einen Sekundenbruchteil hatte sich TSUNAMI-82 nach dem Verschwinden des Schwesterschiffs in einem von energetischen Einflüssen freien Bereich befunden. Diese winzige Spanne hatte der Autopilot genützt, das ATG zu aktivieren und das Schiff in Sicherheit zu bringen.

Rido Narbonne setzte sich an den Hyperkom. »Acht null, Nigel Davis ... lasst von euch hören!«

Mehrmals wiederholte er den Ruf. Dann fiel ihm auf, dass Yin ihn starr ansah. Er wandte den Kopf und begegnete ihrem mitfühlenden Blick.

»Sie sind nicht mehr da«, sagte die Kommandantin. »Du weißt, was du gesehen hast. Unsere Freunde wurden von einer Raum-Zeit-Falte verschluckt.«

Narbonne wehrte sich mit der Hartnäckigkeit der Verzweiflung gegen das Unvermeidliche. Er fuhr fort, nach TS-80 zu rufen, aber keine Antwort kam.

Erst Stunden später erlahmte Vishnas Angriff. Das Flackern übergeordneter Energien rings um den Zeitdamm erlosch.

Yin unternahm einen neuen Vorstoß. TS-80 mitsamt seiner wertvollen Ladung war verloren. Umso wichtiger war es, wenigstens die Hälfte der erbeuteten feindlichen Roboter unbeschadet ans Ziel zu bringen.

Diesmal gelang es, TSUNAMI-82 durchstieß den Zeitdamm ohne Zwischenfall. Rido Narbonne meldete die bevorstehende Ankunft nach Terrania ins HQ Hanse.

 

»Kommandantin und Pilot von TSUNAMI-82!«, sagte der Robotpförtner.

Julian Tifflor sah auf. Er wechselte einen knappen Blick mit Reginald Bull, dann nickte er in Richtung des Aufnahmegeräts. »Sie sollen eintreten.«

Beide Männer hatten Mühe, ihre Verblüffung zu verbergen, als die zwergenhafte Kommandantin an der Seite des hochgewachsenen Piloten kam. Tifflor und Bull hatten beide schon von Sassja Yin gehört, ihre Körpergröße war indes nie Thema gewesen. Yin nahm würdevoll in dem ihr angebotenen Sessel Platz. Narbonne bewegte sich deutlich ungeschickter – als könne er die Last der Welt nicht mehr lang ertragen.

»Ich danke, dass ihr euch für uns Zeit genommen habt«, eröffnete Yin.

»Der Dank gebührt dir und deiner Besatzung; eure Leistung war entsprechend«, sagte Bull anerkennend. »Andernfalls wüssten wir noch nicht, mit welcher Art von Gegnern wir es zu tun haben.«

»Ich hoffe, die gefangenen Roboter werden unsere Verteidigung in die Lage versetzen, erfolgreiche Vorstöße gegen die Angreifer zu unternehmen«, sagte Yin.

Tifflor nickte. »Die Analyse ist sofort angelaufen. Wir konnten die Roboter mit gewissem Nachdruck dazu bewegen, ihre Feldschirme zu neutralisieren. Es gibt viel über die Klong und die Parsf zu lernen.«

»Klong? Parsf?«, fragte Yin.

»So nennen sie sich«, bestätigte Tifflor. »Das ist die einzige Information, die sie freiwillig gegeben haben.«

»TSUNAMI-80 war auch daran beteiligt«, sagte Narbonne unvermittelt. Er blickte starr vor sich hin, als missbillige er die Richtung, die das Gespräch nahm.

Reginald Bull musterte den Piloten. »Wir wissen, dass TS-80 beteiligt war. Das Schicksal des Schiffes und seiner Besatzung ist sehr wohl bis zu uns durchgedrungen.«

Sassja Yin machte eine beschwichtigende Geste. »Ridos bester Freund war an Bord«, sagte sie.

»Nigel Davis«, ergänzte Narbonne. »Von ihm stammt die Bezeichnung ›Kaltmantelschirm‹ für die grünen Energiefelder des Gegners. Nigel ist tot. Vielleicht könntet ihr euch wenigstens an den Namen erinnern, den er geprägt hat.«

Reginald Bull stand im Begriff, dem Piloten in die Parade zu fahren, doch Tifflor hob besänftigend die Hände. »Wir werden uns an den Namen erinnern«, versprach der Erste Terraner. »Der Verlust eines jeden Menschen reißt eine schmerzliche Lücke.«

Narbonne beugte sich nach vorn. »Nigel bat mich, ich solle denen zu Hause – seinen Eltern, nehme ich an – Bescheid geben. Sagt mir, wohin ich mich wenden muss.«

 

Yarbro Kullon deutete mit müder Geste zum Seeufer hinab. Umgestürzte Kiefern lagen wie Bausteine durcheinander.

»Dort haben wir Bubba gefunden. Er saß da und angelte, als das Chaos losbrach. Zwanzig Minuten lang war die Hälfte des Sees verschwunden. Als sie zurückkehrte, lagen die Bäume so wie jetzt. Einer der Stämme hatte Bubba erschlagen. Wir brachten ihn noch in die Stadt, aber die Mediziner konnten ihm nicht mehr helfen. Wärst du eine Stunde früher gekommen, hättest du mich nicht angetroffen.«

Rido Narbonne starrte auf den See hinaus. Die ruhige Wasserfläche schuf ein zugleich trauriges und friedliches Bild. »Ich hätte dich fast nicht gefunden«, sagte er. »Ich suchte nach jemandem namens Davis.«

»Velias Geburtsname«, entgegnete Kullon. »Hier im Süden seit Jahrtausenden ein angesehener Name. Nigel wurde nach seiner Mutter genannt.«

Vorübergehend herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern.

»Du verstehst, wie es sich verhält?« Narbonne seufzte. »Niemand weiß, ob Nigel wirklich ... ob er tot ist. Er verschwand mit dem TSUNAMI in einer anderen Dimension. Es kann sogar sein, dass er eines Tags den Weg zurück findet. Nur würde ich an deiner Stelle ...«

Kullon legte seinem Besucher die Hand auf den Arm. »Du musst dich nicht anstrengen, nur um mir eine Hoffnung zu erhalten, Junge. Als Nigel zur Flotte ging, wussten wir, dass sein Leben nie ohne Risiko sein würde. Er hat seine Pflicht getan, das zählt für mich. Was Velia empfindet, ist eine andere Sache. Ich werde ihr die schlechte Nachricht schonend beibringen. Sie hatte es in letzter Zeit nicht leicht.«

Abermals wurde es still. Der Bassett lag unter dem Schaukelsitz und rührte sich nicht. Minuten verstrichen.

»Wenn wir wenigstens das Gefühl haben könnten, sein Opfer sei nicht umsonst gewesen«, durchbrach Kullon die Ruhe. Eine leise Anklage schwang in seiner Stimme mit. »Alles lässt sich ertragen, solange ein Sinn darin erkennbar ist.«

»Ich habe mit Tifflor und Bull gesprochen.« Narbonne seufzte. »Beide erhoffen sich sehr viel von der Fracht, die unsere TSUNAMIS an Bord hatten. Sie versprechen sich eine Menge von der Analyse der erbeuteten Roboter – Anhaltspunkte, die ein brauchbares Konzept für unsere Verteidigung ermöglichen werden.«

Yarbro Kullon nickte. »Hoffen wir das Beste«, murmelte er.
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Nachwort

 

Schon zu Beginn der Arbeiten an diesem Buch habe ich mir Gedanken über dieses Nachwort gemacht. Da gab es die Überlegung, ob sich ein Bonmot finden lässt, das gut mit dem Romaninhalt harmoniert. Oder zur Abwechslung einige Sätze, die zum Schmunzeln anregen; die eine oder andere Stilblüte hätte schon ihre Daseinsberechtigung auf dieser Seite. Oder soll ich eher einige Zeilen über die spannende Handlung schreiben, die Sie in den nächsten PERRY RHODAN-Büchern erwartet? Perry Rhodan ist in M 82 ja durchaus in Bedrängnis. Von den Terranern im Solsystem gar nicht erst zu sprechen, hat die Kosmokratin Vishna doch besonders »schweres Geschütz« aufgeboten.

Tja, und dann stolpere ich während des Bearbeitens über ein Thema, das mich schlagartig alle Überlegungen vergessen oder auch nur verschieben lässt. Was ich da lese, passt so haargenau in unsere Gegenwart, dass man der Meinung sein könnte, es wäre heute erst niedergeschrieben worden und nicht schon – ich mache mich schlau, wann der betreffende Roman erstmals erschienen ist – zu Jahresbeginn 1983.

Ist Science Fiction also tatsächlich in der Lage, kommende Entwicklungen und Probleme vorherzusagen? Nun ja, zwischen heute und dem Erstdruck liegen gerade einmal 33 Jahre und keine 3300. Wenn der Autor also Grund hatte, damals schon zum Nachdenken anzuregen: Wiederholen sich die Schwierigkeiten in unserer realen Welt in regelmäßigen Abständen? Wenn das zutrifft, muss ich schlichtweg bemerken, hat die Menschheit nichts, aber auch gar nichts dazugelernt. Man muss dieselben Fehler nicht mehrmals machen.

 

Ich bin so frei und wiederhole hier den Textausschnitt, an dem ich mit meinen Gedanken so unerwartet hängen blieb:

»Ich frage mich, ob es besser wäre, wenn dem Psi-Trust die Nachrichten der TSUNAMIS verwehrt blieben.«

»Diese Überlegung stellt jeder an«, sagte Keen. »Der Erste Terraner, die Hanse-Sprecher, du – und ich ebenfalls. Tatsache ist, dass wir in einer freien Gesellschaft leben. Jeder hat das Recht, sich zu informieren, so gut er kann. Wie soll ich eine Informationssperre über den Psi-Trust verhängen? Ich hätte eine Minute später ein Dutzend Anwälte der Menschenrechts-Liga, des Vereins für Informationsfreiheit, der humanistischen Mission und sonstiger Klubs am Hals. Und weißt du was? Wenn sie den Fall zu Gericht brächten, müssten sie gewinnen.«

»Also gehen wir zugrunde, weil wir nicht willens sind, vorübergehend auf eines unserer Grundrechte zu verzichten?«, fragte Davis.

Stronker Keen hob die Schultern. »Wir reden von einem Nervenzusammenbruch der Psioniker, keineswegs vom Untergang der Menschheit. Aber selbst wenn es um das ultimate Schicksal ginge ... nun, ich fürchte, du hast recht. Wir lassen uns eher umbringen, bevor wir auf ein Grundrecht verzichten.«

»Ist das vernünftig?«, rief Davis bebend.

Keen schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht«, sagte er. »Aber das Positive an dieser Haltung ist: Sie hat die Menschheit erst groß gemacht. Ohne diese Einstellung wären wir längst zu Sklaven irgendeiner Macht geworden.«

 

Sollten Sie also in einer Tageszeitung Ähnliches lesen oder in einer Diskussionsrunde im Trivid – hoppla, so weit sind wir noch nicht, es bleibt immer noch beim einfachen TV – Entsprechendes über Gefährdungslagen, Grundrechte und Strategien hören: Es scheint ein verdammt langer Prozess zu sein, bis wir Menschen lernen, in Frieden mit uns selbst und unseresgleichen zu leben. Wer damit anfängt, könnte durchaus Gefahr laufen zu glauben, dass er den Kopf für eine Vision hinhält, die sich ohnehin nie erfüllen wird. Aber wenn wir nicht anfangen, erreichen wir nie eine bessere Zukunft.

In dem Sinne bin ich nun doch gespannt, wie die Terraner im Solsystem ihren Kopf aus der Schlinge ziehen werden – heute ebenso wie in zweitausend Jahren. Gleiches gilt für Perry Rhodan und die Galaktische Flotte in M 82.

Sie schaffen es, das kann ich Ihnen schon verraten.

 

Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Brutstätte der Synchroniten (1123) von Ernst Vlcek; Das Armadafloß (1124) von Thomas Ziegler; Einsatzkommando Synchrodrom (1125) von H. G. Francis; Der Psi-Trust (1126) von H. G. Ewers; Die Ewigen Diener (1127) von Marianne Sydow; Weltraumtitanen (1128) von Kurt Mahr sowie Aufstand im Vier-Sonnen-Reich (1130) von Thomas Ziegler.

 

Ad Astra!

Hubert Haensel


Zeittafel

 

1971/1984 – Perry Rhodan trifft auf dem Mond die Arkoniden Thora und Crest. Einigung der Menschheit und Aufbruch in die Galaxis. Rhodan und seine engsten Wegbegleiter erhalten die relative Unsterblichkeit. (HC 1–6)

2040/2329 – Das Solare Imperium entsteht und wird zum galaktischen Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis und galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20)

2400/2406 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Befreiung der Nachbargalaxis vom Regime der Meister der Insel. (HC 21–32)

2435/2437 – Der Riesenroboter OLD MAN sowie die Zweitkonditionierten bedrohen die Milchstraße. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44)

3430/3438 – Ein Bruderkrieg droht. Begegnung mit den Cappins und Expedition nach Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54)

3441/3443 – Der Schwarm dringt in die Galaxis ein und löst eine Welle der Verdummung aus. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv. (HC 55–63)

3444 – Die während der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)

3456/3458 – Perry Rhodan muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen; sein Gehirn wird in die Galaxis Naupaum entführt. (HC 68–73)

3459/3460 – Das Konzil der Sieben greift nach der Milchstraße, die technisch überlegenen Laren treten die Herrschaft an. Die Flucht von Erde und Mond führt in den Mahlstrom der Sterne. (HC 74–80)

3540/3583 – Die Aphilie, die Unfähigkeit der Menschen, Gefühle zu empfinden, beherrscht die Erde. Perry Rhodan und seine Getreuen beginnen an Bord des Generationenschiffs SOL eine Reise ins Ungewisse – zurück in die Milchstraße, wo Menschen um ihre Freiheit kämpfen. (HC 81–93)

3583/3586 – Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr ins Solsystem zurück. Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 94–101)

3586 – Die BASIS findet das Sporenschiff PAN-THAU-RA; die Zukunft der Milchstraße steht auf dem Spiel. (HC 102–105)

3586/3587 – Perry Rhodan stößt zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, und der Arkonide Atlan geht den Weg zu den Kosmokraten, auf die andere Seite der Materiequelle. (HC 106–118)

3588/4013 – Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. Nach zwei Millionen Jahren kehren die Porleyter in die Milchstraße zurück. (HC 119–129)

4013/4014 – Die Endlose Armada und der Sturz durch den Frostrubin. Die abtrünnige Kosmokratin Vishna greift Terra an. (HC 130–133)
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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